






Zum Buch

Lang und unerbittlich sind die schwedischen Winter. Dennis Wilhelmson und Sandra Haraldsson stehen vor einer neuen Herausforderung, als sie im Rahmen ihrer Ermittlungen mit einem Forschungsboot ins Nordmeer hinausfahren müssen: Welches Geheimnis die Wissenschaftler auch umtreibt, es hat bereits einen Menschen das Leben gekostet. Und je weiter sich die Expedition von der schwedischen Küste entfernt, desto klarer wird, dass der Mörder an Bord ist … und dass das Töten noch nicht zu Ende ist.
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Prolog

Unerbittliche Kälte. Draußen lag eine weiße Decke auf allem Lebenden und Toten. Zu Eis und Schneekristallen erstarrte Wassertropfen. Hier drinnen aber: ein schlagendes Herz. Wärme. Kein Schaukeln, keine plötzlichen Kursänderungen. Das gleichmäßige Tuckern des Dieselmotors. Er musste noch so vieles erledigen. Die Wahrheit war zum Greifen nahe. Aber alles existierte nur in seinem Kopf. Nur dort, nirgendwo sonst. Es gab keinerlei Aufzeichnungen, die Geheimnisse würden ihm in die Ewigkeit folgen. Der Gedanke schmerzte ihn. Tränen traten ihm in die Augen, liefen seine faltigen Wangen hinunter, während das Blut aus seinen Wunden floss. Er hatte nie über den Tod nachgedacht. Seine Zukunftsängste hatten sich um Demenz und andere Krankheiten gedreht, die seinen Verstand angriffen. Krankheiten, die seine Gehirnwindungen daran hinderten, Dinge auszuklügeln, die niemand außer ihm jemals ersinnen würde. Dieses Wissen hatte ihm stets Genugtuung bereitet. Das Wissen, den schärfsten Verstand von allen zu besitzen. Er war nie jemandem begegnet, der ihm ebenbürtig, geschweige denn überlegen gewesen wäre. Bis jetzt. Aber er hatte die Situation offenbar völlig falsch eingeschätzt. Und er würde nie erfahren, weshalb. Doch in seinem Inneren nagte etwas. Irgendetwas aus seiner Vergangenheit hatte ihn eingeholt. Er versuchte zu schreien. Wollte so gerne etwas sagen. Er versuchte, den Mund zu öffnen, ein letztes Wort zu formen. Aber die Lebenskraft war aus ihm herausgesickert. Tropfen für Tropfen. Die Dunkelheit nahm ihn in sich auf, und im selben Moment endeten alle Schmerzen.


1

Der blaue Rumpf der Idun
 legte am verschneiten Kai an. Der Lotse hatte sie in der pechschwarzen Nacht mit perfekter Präzision durch die Schären und Inseln vor Sotenäs geleitet. Mit seiner Länge von gut einhunderteinunddreißig Fuß nahm das Forschungsschiff den Großteil des vorhandenen Liegeplatzes im Fischereihafen von Smögen ein. Doch bis auf die M/S Soten
, die wie immer während der Wintermonate ein Stück näher am Pier festmachte, war der Hafen verwaist. Der Kapitän, die Matrosen und die Köchin der Idun
 waren schon auf den Beinen, die restlichen Passagiere schliefen noch. Einer der Matrosen sprang an Land. Ohne sich an den zahlreichen kleinen Eiszapfen zu stören, die in seinem frostweißen Oberlippenbart hingen, zündete er sich eine Zigarette an.

»Verdammt noch mal, Jan! Hier ist es ja so kalt, dass einem der Arsch abfriert!«, rief er, eine große Atemwolke vor dem Mund, einem anderen Matrosen auf Dänisch zu.

»Pack mit an!«, erwiderte sein ebenfalls dänischer Kollege, der auf dem Deck stand und den Festmacher um den Poller warf.

Als sie angelegt und sich beim Lotsen bedankt hatten, gingen sie zum Kapitän auf die Kommandobrücke. Die Schiffsuhr schlug sieben Glasen, halb vier. Vor dem Schichtwechsel gab es noch einiges zu tun, aber vorher wollten sie sich eine wohlverdiente Pause gönnen.

Kapitän Jakob Odinsson schob einige Unterlagen und Seekarten auf dem Navigationstisch beiseite. »Stell das Tablett hier ab«, sagte er zur Schiffsköchin Jimena Vega, die soeben mit einem Tablett erschienen war, auf dem eine Thermoskanne und eine Platte mit Smørrebrød standen. Der Kapitän musterte die 
Auswahl und nickte zufrieden.

»Die Verpflegung lässt jedenfalls nichts zu wünschen übrig«, bemerkte er, ohne Jimena anzusehen.

Zu Jans und Carstens großer Freude mochte der Kapitän weder Fisch noch Schalentiere. Da könne er genauso gut Skorpione essen, pflegte er immer zu sagen. Sogar die knusprig gebratenen Schollenfilets mit Remoulade, Zitrone und Dill verschmähte er. Jan und Carsten griffen hingegen ungeniert zu und ließen sich auch die üppig belegten Krabbenbrote schmecken. Carsten zwinkerte Jimena zu. Mit der Köchin an Bord auf gutem Fuß zu stehen lohnte sich. Das hatte er schon vor vielen Jahren auf der Jungfernfahrt der Idun
 gelernt. Dass Jimena überdies eine äußerst verführerische Meeresgöttin war, tat der Sache keinen Abbruch. Jan knuffte ihn in die Seite, und Carsten widmete sich wieder seinem Frühstück. Jimena verschwand genauso lautlos, wie sie gekommen war.

»Wie lange bleiben wir hier?«, fragte Jan.

»Nach der wissenschaftlichen Konferenz hier auf Smögen laufen wir wieder aus«, antwortete Kapitän Odinsson.

»Und wann wird das sein?«, hakte Carsten nach, bemüht, deutlich zu sprechen, damit Odinsson seine dänische Aussprache verstand.

»Vermutlich morgen Nachmittag.«

»Können wir heute Abend eine offene Bar an Bord veranstalten?«, fragte der Matrose. »Jan hatte am Samstag Geburtstag.« Der Kapitän schien guter Laune zu sein, und Carsten wollte die Gunst der Stunde nutzen.

»Ich bin mit den Wissenschaftlern heute Abend zum Bankett eingeladen. Wir werden im Hotel übernachten. Ihr habt das Schiff also für euch und könnt für die Besatzung einen Umtrunk organisieren, aber übertreibt es nicht wieder mit den weiblichen Gästen. Nicht so wie neulich in Kopenhagen.« Kapitän Odinsson wandte seine Aufmerksamkeit stirnrunzelnd von dem Leberpastetenbrot ab, von dem er gerade abgebissen hatte, und musterte Carsten streng, der zurückwich, Haltung annahm und gehorsam nickte.

In Kopenhagen hatten sie gefeiert wie schon seit Jahren nicht 
mehr, aber ein ähnlich rauschendes Gelage konnte er auf Smögen kaum erwarten. Die Eiseskälte schien sämtliche Lebewesen auf der Insel buchstäblich eingefroren zu haben. Wenn er ein paar Pflegedienstmitarbeiterinnen oder die eine oder andere Lehrerin von der hiesigen Schule auftreiben konnte (falls es hier überhaupt eine gab), konnte er froh sein. Aber vor allem hatte er vor, sich heute Abend mal wieder so richtig die Kante zu geben. Die Idun
 war fast einen Monat auf dem Polarmeer unterwegs gewesen, und während dieser Zeit hatte er so gut wie jeden Tag die Hundswache schieben müssen. Aber Asbjørn würde ihn in Kürze ablösen, und sobald dieser Siebenschläfer sich aus seiner Koje bequemte, würde er selbst in die Federn kriechen. Wenn er für die Party ein paar Vertreterinnen des schönen Geschlechts auftreiben wollte, brauchte er vorher eine ordentliche Mütze voll Schlaf.

Jimena Vega sah gähnend auf die Uhr. Die Arbeitszeiten einer Schiffsköchin waren unchristlich. Aber im nächsten Sommer, wenn sie ihren Abschluss an der Naturwissenschaftlichen Fakultät in Göteborg in der Tasche hätte, würde sie sich nach der Überholung des Schiffes für einen Forscherplatz auf der Idun
 bewerben. Solange sie in der Kombüse arbeitete, konnten Kapitän Odinsson und seine einfältige Besatzung sie behandeln, wie sie wollten, doch als Wissenschaftlerin würde sie diese Kerle keines Blickes mehr würdigen. Zugegeben, Carsten war ein attraktiver Typ, der ihr draußen zwischen den Eisbergen die schmale Koje gewärmt hatte, aber jetzt, wo sie im Hafen vor Anker lagen, begann das zivilisierte Leben. Und davon war Carsten kein Teil. Das wusste er, genauso wie sie wusste, dass er – elegant in seine Ausgehuniform gekleidet – bei der erstbesten Gelegenheit Smögens überwinternde Damenwelt an Bord schleppen würde. Wenn sie sich beeilte, konnte sie sich noch eine Stunde aufs Ohr legen, bevor sie für Mannschaft und Passagiere das Frühstück zubereiten musste. Carsten war von ihren belegten Broten regelrecht besessen, und statt wie die anderen Köche ein schwedisches Frühstück mit Müsli und Sauermilch zu servieren, hielt sie sich an die dänische Tradition und setzte Crew und Passagieren alle erdenklichen Smørrebrød-Variationen vor. Und 
die Männer dankten es ihr. Sie betonten immer wieder, dass bei diesen eisigen Temperaturen ein herzhafter Start in den Tag mit gebratenen Fleischklößchen und Kartoffelsalat genau das Richtige war. Bis auf den Norweger Asbjørn bestand die Besatzung der Idun
 ausschließlich aus Dänen. Kapitän Odinsson, der aus dem schwedischen Binnenland stammte, konnte mit Meeresfrüchten nichts anfangen, genauso wenig, wie er die ewige Diskussion um ein mögliches Fangverbot der rot gelisteten Garnelen verstand.

Abgesehen von einer Doktorandin, die Felicia hieß und aus Kungshamn kam, war sie die einzige Frau an Bord. Jimena fiel ein, dass sie Kaj Malmberg versprochen hatte, ihm eine Tasse heiße Schokolade in seine Kabine zu bringen. Malmberg war der leitende Forschungsdirektor der Idun
. Er verabscheute die Kälte, und vor allem morgens brauchte er etwas Warmes, um in die Gänge zu kommen. Kaj Malmberg würde in Zukunft ihr Mentor sein, und sie hatte vor, ihm jeden Wunsch zu erfüllen. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass er sie mochte, und das wollte sie sich zunutze machen. Malmberg logierte in der Kapitänskajüte, die als einzige Kabine mit einer Doppelkoje ausgestattet war. Kapitän Odinsson musste während der von der Göteborger Universität gecharterten Forschungsfahrten mit der Steuermannkajüte auf der gegenüberliegenden Flurseite vorliebnehmen, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Sie klopfte an Malmbergs Tür und wartete darauf, dass er sie hereinrief.

Peter Malmberg deckte den Tisch pedantisch ein. Natürlich hätte er das Hotelpersonal anweisen können, diese Arbeit zu erledigen, aber das wäre ihm niemals in den Sinn gekommen. Ein schön gedeckter Tisch war für ihn das Gleiche wie ein Gemälde für einen Künstler. Ein Maler würde nie auf die Idee kommen, jemand anderen die Farbauswahl treffen zu lassen oder zu entscheiden, an welcher Stelle die Haare des Pinsels über die Leinwand strichen. Dasselbe galt in Peters Augen für Tischarrangements, und vielleicht war dies der Grund, weshalb er inzwischen als Arrangeur der glamourösesten Events herangezogen wurde. Er rückte die Platzteller zurecht, in exakt fünfundvierzig Zentimetern Abstand voneinander und vier Zentimetern von der 
Tischkante. Die Gläser mussten in schnurgerader Linie vier Zentimeter oberhalb des Tellerrands stehen. Obwohl er im Lauf der Zeit ein untrügliches Auge für Abstände und eine harmonische Gesamtkomposition entwickelt hatte, war der Zollstock sein wichtigstes Arbeitsutensil. Die weißen Leinentücher verunstaltete nicht die kleinste Falte. Er hatte die Wäscherei gebeten, die Tischdecken mehrmals zu überprüfen. Heute war ein besonderer Tag, und näher würde er einem Nobelpreisbankett vielleicht niemals kommen. Für das Menü zeichnete der beste Koch der schwedischen Westküste verantwortlich, und kein Außenstehender kannte bislang die Speisenfolge. Nur er, als Ausrichter des Events, wusste Bescheid. Blumen, Servietten, Porzellan, jedes kleinste Detail hatte er auf das Menü abgestimmt. Und alles wäre perfekt gewesen, wenn nicht der Ehrengast der Abendgesellschaft ausgerechnet sein Bruder gewesen wäre. Der Glückspilz Anders sollte einen Preis entgegennehmen und vor der Crème de la Crème der Wissenschaft eine Rede halten. Ihr Vater würde danebenstehen und vor Stolz platzen, weil er, Kaj Malmberg, einen der besten und vielversprechendsten Ozeanologen der Welt großgezogen hatte. Dass sein anderer Sohn Peter eine erfolgreiche Event-Agentur leitete und die kostspieligsten Feste und Galadinner in ganz Nordeuropa ausrichtete, fiel für ihn überhaupt nicht ins Gewicht. »Stehst du noch immer hinter der Bar?«, pflegte sein Vater zu fragen, wenn sie sich – was selten genug vorkam – im Haus seiner Eltern oder in ihrem Sommerhaus auf Smögen trafen.

Seine Mutter hatte ihn gebeten, heute bei ihnen zu übernachten, um Anders’ Erfolg gemeinsam mit ihnen zu feiern, aber er hatte sich unter einem Vorwand entschuldigt. Das exklusive Konferenzhotel Smögens Havsbad hatte ihm eine Suite zur Verfügung gestellt, in der auch sein geliebter kleiner Chihuahua-Pudelmischling willkommen war, der auf den Namen Puff hörte.

»Die Ratte kommt mir nicht ins Haus«, hatte sein Vater gesagt. Dass sein Vater sich in jeglicher Hinsicht wie ein Idiot verhielt, war nichts Neues für ihn. Aber wenn er Puff als Ratte bezeichnete, entfachte das eine unbändige Wut in Peter, die ihn selbst 
ängstigte. Er stellte sich häufig vor, sein Vater würde an einem Herzinfarkt oder an einer anderen stressbedingten Krankheit sterben, aber das war nur ein unterschwelliges Wunschdenken, an das er sich gewissermaßen gewöhnt hatte.

Er rückte die letzte, zu einem stattlichen schwarzen Schwan gefaltete Leinenserviette zurecht. Schwarze Servietten verwendete er eher selten, doch wenn der Raum ansonsten komplett in Weiß gehalten war, erzielte der Kontrast einen spektakulären Effekt. Und die Schwäne, die mit über den Platztellern ausgebreiteten Flügeln ihre langen Hälse demütig in Richtung ihrer Tischherren und Tischdamen neigten, sahen so beeindruckend aus, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief, als er einen abschließenden Blick über die neunundachtzig Gedecke schweifen ließ. Die Blumenlieferung würde gleich eintreffen, und er hoffte, dass die roten Rosen, die er wie Blutstropfen von der Decke hängen lassen wollte, genau die Dramaturgie im Saal erzeugten, die ihm vorschwebte. Sein Handy klingelte. Jimena Vega. Ausgezeichnet! Sie würde ihn über die Lage auf der Idun
 informieren und ihm die letzten Informationen geben, die er für seine Planung noch benötigte.

Nach einem flüchtigen Klopfen ging die Tür auf. Dennis zuckte zusammen und ließ den Gegenstand fallen, den er in der Hand hielt.

»Gutes Foto?«, fragte Sandra fröhlich, die wie üblich ins Zimmer platzte, ohne sein »Herein« abzuwarten.

»Gott, hast du mich erschreckt!« Dennis bückte sich, um seinen neuen Pass aufzuheben, aber Sandra kam ihm zuvor.

»Zeig her«, sagte sie und drehte ihm den Rücken zu, ehe sie den Ausweis aufschlug.

»Ich hab es selbst noch nicht gesehen«, protestierte Dennis.

»Natürlich hast du.« Sandra studierte die Seite mit Dennis’ Passbild und seinen Personalien. »Du blickst ziemlich griesgrämig drein, aber so muss man heutzutage auf Passfotos wohl gucken«, stellte sie fest.

»Ich brauchte zwei Anläufe, bis der Fotograf zufrieden war.«

Seit der Fischkutter Dolores
, seine Smögener Sommer-
Behausung, auf dem Meeresboden lag, wohnte Dennis in einem der Pensionszimmer über Göstas Tabakwarenladen.

Schon einen Tag, nachdem Sandra und er Anthony und Monica eng umschlungen am Fußballplatz Havsvallen gesehen hatten, war Anthony bei Monica eingezogen. Monica hatte keine Sekunde verschwendet. Endlich hatte sie einen Mann gefunden, den sie mit ihrer Liebe überschütten konnte und der ihre Gefühle erwiderte. Anthony hatte Dennis angeboten, sein Pensionszimmer zu übernehmen, und Gösta, der Vermieter, hatte keine Einwände gehabt. Dennis hatte Anthony geholfen, seine Unterlagen und Fotos zusammenzupacken, die er während seines umfangreichen Ahnenforschungsprojektes zusammengetragen hatte und für die Monica ihm ein Zimmer ihres Fischerhäuschens als Büro überließ.

Aber als Anthonys Sachen verschwunden gewesen waren, hatte Dennis festgestellt, dass er gar keine Möbel besaß, mit denen er den Raum wohnlicher gestalten konnte. In dem Zimmer standen lediglich ein schmales Bett, ein Sessel, ein alter Schreibtisch und ein kleiner Kühlschrank. Sandras Großmutter hatte einen Läufer für ihn gewebt, und Sandra hatte ihn mit zu einem Flohmarkt in Väjern geschleppt, wo sie einen altmodischen kleinen Esstisch mit Stühlen sowie eine Kochplatte erstanden hatten.

»Du packst schon?«, fragte Sandra. »Ich dachte, du fliegst erst am zweiten Weihnachtsfeiertag.«

»Ja. Victoria war so enttäuscht, als ich meinte, dass ich direkt jetzt nach dem Luciafest fahren will, dass ich den Flug umgebucht habe.«

»Victoria kann ja ziemlich gebieterisch sein, wenn sie will«, kommentierte Sandra, merkte jedoch sofort, dass ihr Chef es missbilligte, wenn sie sich ein Urteil über seine Schwester erlaubte.

Dennis’ Handy klingelte. Er meldete sich und hörte dem Anrufer konzentriert zu.

»Ach du Scheiße!«, fluchte er dann.

Sandra musterte ihn eindringlich.

»Ach du Scheiße!«, wiederholte Dennis. »Wir kommen sofort«, fügte er hinzu und legte auf.

»Was ist passiert?«, fragte Sandra stirnrunzelnd.

»Die Idun

, das Forschungsschiff der Göteborger Universität, hat heute Nacht im Fischereihafen festgemacht. Kaj Malmberg sollte mit seinem Forscherteam an einer wissenschaftlichen Tagung auf Smögen teilnehmen. Aber er wurde gerade tot in seiner Kajüte gefunden.«

»Kaj Malmberg? Der sollte doch heute in diesem noblen Konferenzhotel einen Preis überreichen.«

»Genau, aber es sieht ganz danach aus, als müsste jemand anderes diesen Job übernehmen.« Dennis schlüpfte in seinen blauen Parka und hastete die Treppe hinunter.

Claes Jäger bat sie, an den Tischen Platz zu nehmen und sich Kaffee einzuschenken. Er sah, dass sie froren. Außer im Salon waren die Raumtemperaturen auf der Idun
 eine Zumutung. Das würde er ändern. Nachdem Jäger erfahren hatte, dass Kaj Malmberg brutal ermordet in seiner Kajüte aufgefunden worden war, hatte er die Wissenschaftler zu einer Krisenbesprechung in die Messe gebeten. Nur Felicia Berg und Anders Malmberg, Kajs Sohn, fehlten. Anders war sofort zu seiner Mutter geeilt. Felicia lag in ihrer Kajüte und wartete auf den Notarzt. Sie hatte Malmbergs Leiche gefunden und stand nach dem makabren Anblick, der sich ihr geboten hatte, unter Schock. Jimena Vega hatte sie gebeten, nach Malmberg zu sehen, nachdem er auf ihr wiederholtes Klopfen am frühen Morgen nicht reagiert hatte. In knappen Worten fasste Claes Jäger zusammen, was geschehen war.

»Und was ist jetzt mit der Konferenz und der Preisverleihung?«, erkundigte sich Cheng, ein ehrgeiziger chinesischer Wissenschaftler, der aus der Nähe von Hongkong stammte, von der Mündung des Perlflusses, und erforschte, ob Eisbären Verhaltensveränderungen aufwiesen, die auf den Klimawandel zurückgeführt werden konnten.

»Ich habe mit Regina Löfdahl, der Rektorin der Göteborger Universität, telefoniert. Sie ist bereits im Hotel und möchte, dass die Veranstaltung wie geplant stattfindet, allerdings mit einer Programmänderung. Wir beginnen mit einer Gedenkzeremonie für Kaj. Regina wird eine Rede halten.«

»Ist es in Anbetracht dessen, was passiert ist, nicht pietätlos, die Feier wie geplant stattfinden zu lassen?«, wandte George ein, der viele Jahren mit Kaj Malmberg zusammengearbeitet hatte.

»In gewisser Weise gebe ich dir recht«, erwiderte Claes. »Aber Regina meint, es sei eine schöne Geste, wenn wir zusammenkommen und seiner gemeinsam gedenken. Außerdem müssen wir an die praktischen Abläufe denken. Die Medien sitzen schon in den Startlöchern und werden sich wie die Geier auf uns stürzen, sobald wir an Land gehen. Aus diesem Grund hat die Polizei um elf eine Pressekonferenz im Hotel anberaumt, an der auch Kapitän Odinsson und ich teilnehmen werden.«

»Das Bankett beginnt erst um neunzehn Uhr. Was machen wir bis dahin?«, fragte Martin, der mit Felicia Berg zu den jüngsten Forschern an Bord gehörte.

»Die Polizei wird mit jedem von euch im Laufe des Tages sprechen. Ich habe eine Liste erstellt. Die Beamten werden versuchen, sich so gut es geht an die Reihenfolge zu halten.« Jäger legte ein Blatt Papier auf einen der Tische. »Ich schlage vor, dass ihr euch bis zur Befragung alleine oder gemeinsam ausruht. Die Polizei wird zwei Krankenschwestern herschicken. Wenn ihr also mit jemandem sprechen wollt, sind ausgebildete Fachkräfte an Bord.«

Nachdem Claes Jäger alle Fragen des Forscherteams beantwortet hatte, verließ er die Messe und ging auf die Brücke. Er musste sich mit dem Kapitän absprechen, bevor sie den Medien gegenübertraten. Auf der Idun
 hatte sich eine Katastrophe ereignet. Eine Katastrophe, die weltweit die Aufmerksamkeit wissenschaftlicher Kreise auf sie lenken würde, und nun galt es, diese Aufmerksamkeit richtig zu nutzen. Auf die Idun
 durfte nicht der kleinste Schatten fallen, zukünftigen Forschungsexpeditionen sollte nichts im Wege stehen. In dem Punkt war Regina Löfdahl sehr deutlich gewesen. Kaj Malmberg war aus dem Spiel und er, Claes Jäger, die ewige Nummer zwei, der ranghöchste Wissenschaftler, und das nicht nur auf der Idun
, sondern innerhalb des gesamten Projekts. Von nun an war er Regina Löfdahls einziger Ansprechpartner, und er würde ihr beweisen, dass sie sich nicht die geringsten Sorgen machen 
musste.

Sandra schlug die Autotür zu und zog ihren Mantel fester um sich. Unten am Hafen bei der Fischauktionshalle wehte ein eisiger Wind. Schon Sekunden später war ihr Gesicht taub vor Kälte.

»Wieso muss es bloß so saukalt sein?«, beschwerte sie sich bei Dennis, dem der Polarwind nicht das Geringste auszumachen schien.

»Noch fünfzehn Tage«, antwortete der grinsend und breitete die Arme aus, um ein Flugzeug zu imitieren.

»Glaubst du wirklich, dass du jetzt noch wie geplant Urlaub nehmen kannst?« Sandra drehte sich mit zusammengekniffenen Augen zu ihm um.

»Ich habe nicht vor, jemanden danach zu fragen«, erwiderte Dennis. »Mein Urlaub ist bewilligt, und außerdem bist du inzwischen eine voll ausgebildete Polizistin mit viel Erfahrung und großem Mut.« Dennis lachte. Genau wie Sandra verabscheute er die Kälte, aber im Gegensatz zu ihr kleidete er sich der Witterung angemessen. Er trug einen warmen Parka, einen Fleecepullover und lange Unterwäsche und fror kein bisschen.

Sandra warf ihm einen Blick zu, der jeden anderen in Angst und Schrecken versetzt hätte, doch Dennis grinste weiter. In wenigen Tagen würde er diesem eiskalten Winterland den Rücken zukehren und nach Mexiko fliegen. Er sah die sich im Wind wiegenden Palmen schon vor sich, den weißen Karibiksandstrand, den er so sehr liebte, und das herrliche Essen. Er würde Ceviche und Pico de Gallo essen, bis es ihm aus den Ohren wieder rauskäme.

An der Gangway der Idun
 hießen zwei Matrosen sie willkommen. Der eine lehnte mit einer Zigarette im Mundwinkel lässig an der Reling, während sein Kollege Haltung annahm und salutierte, als wollte er das saloppe Herumgelungere seines Kameraden wettmachen.

»Gehen Sie bitte dort entlang«, sagte er und wies ihnen den Weg zur Kommandobrücke.

»Danke.« Sandra rümpfte die Nase über eine Qualmwolke, die ihr der Mann an der Reling absichtlich ins Gesicht zu blasen 
schien. Rasch kletterte sie die steile Leiter zur Brücke hinauf. Hinter der Glasscheibe bewegten sich Schatten. Vermutlich hatte der Kapitän seine nächsten Männer um sich versammelt und erwartete sie bereits.

»Du bewegst dich ja wie eine richtige Schiffskatze!«, bemerkte Dennis, der sie auf dem Oberdeck einholte.

»Und du entwickelst dich langsam zu einer echten Landplage«, konterte Sandra.

Dennis lachte laut. Nichts konnte seine Vorfreude auf die Reise trüben. Allerdings konnte er Sandra, die den ganzen Winter in diesem Eisloch verbringen musste, gut verstehen. Aber vier Wochen verflogen schnell. Bevor sie es merkte, würde er schon wieder zurück sein, und sie würden zu zweit im kalten Auto sitzen und einen heißen Latte macchiato schlürfen.

Sandra betrat die Kommandobrücke. Bevor er ihr folgte, ließ Dennis seinen Blick über das Deck schweifen. Was für ein riesiger Kahn!, dachte er. Die Idun
 maß bestimmt an die vierzig Meter.

»Sandra Haraldsson, Polizei Kungshamn. Von jetzt an haben Sie sich an Bord an unsere Anordnungen zu halten.«

Kapitän Jakob Odinsson schwieg. Der stellvertretende Forschungsdirektor Claes Jäger strich mit den Händen nervös über das Navigationspult, nickte Sandra aber zum Zeichen, dass er verstanden hatte, mit einem leisen Lächeln auf den Lippen zu.

»Wir werden Passagiere und Besatzung im Laufe des Tages der Reihe nach befragen. Sobald wir uns auf der Idun
 umgesehen haben, fangen wir an. Die Spurensicherung wird in Kürze eintreffen, und wir erwarten weitere Beamte«, verkündete Sandra, wandte sich um und verließ die Kommandobrücke.

Hinter ihrem Rücken salutierte Dennis andeutungsweise vor dem Kapitän, lächelte ihm entschuldigend zu und beeilte sich, Sandra einzuholen.

Felicia Berg lag weinend und am ganzen Körper zitternd in ihrer Koje. Das Ereignis hatte sie offenbar stark mitgenommen. Sandra sprach beruhigend auf sie ein.

»Der Krankenwagen ist unterwegs, er wird gleich da sein. Ihre Mutter ist ebenfalls auf dem Weg hierher.«

Felicia schluchzte immer heftiger. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und wandte sich von Sandra ab, die ihr behutsam über den Rücken strich.

Dennis steckte den Kopf in die Kajüte.

»Kannst du bitte kurz kommen?«, fragte er.

Sandra blickte Jimena an, die sich mit einem Tablett und einem Becher Tee in der Hand an Dennis vorbeizwängte.

»Jimena bleibt bei Ihnen, bis ich wieder zurück bin. Es dauert nicht lange«, sagte sie und ging zu Dennis auf den Korridor hinaus.

Felicias Kajüte lag auf dem Passagierkorridor, Kaj Malmbergs auf dem Besatzungskorridor. Dennis betrat vor Sandra die Kapitänskajüte, die geräumiger als Felicias war und über ein angrenzendes Badezimmer verfügte. Kaj Malmberg lag unbekleidet und ohne Decke in der Doppelkoje. Bei seinem Anblick schlug Sandra die Hand vor den Mund. Malmbergs Leiche ähnelte buchstäblich einem Igel. Aus seinem Körper ragten vom Hals bis zum Bauch symmetrisch angeordnete Messerschäfte. An die zwei Dutzend, schätzte sie. Aus jeder Wunde waren große Mengen Blut auf Laken und Bettdecke geflossen. Abrupt drehte sie sich um und wollte aus der Kajüte stürzen, doch Dennis hielt sie am Ärmel fest.

»Sieh dir das an!«, sagte er und deutete auf Kaj Malmbergs Bauch.

Auf Höhe des Nabels lag ein Gegenstand, der aus goldfarbenem Metall gefertigt zu sein schien. Aber er war so voller Blut, dass sich nicht sagen ließ, um was es sich handelte.


Skagens Gren, 18. Dezember 1941

Gustaf blickte aufs Meer hinaus. Sein Ölzeug, die Fischermütze mit Ohrenklappen und seine Pfeife hielten ihn warm, doch er konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Sie waren ein paar Seemeilen von der Untiefe Skagens Rev entfernt, und Schneeregen und Nebel hüllten Jütlands nördlichste Landspitze wie eine Decke ein.

»Gustaf, backbord auf halb zehn!«, kommandierte August. An Land war sein Smögen-Dialekt nahezu unverständlich, doch auf See wohnte ihm eine Kraft inne, die dafür sorgte, dass die wichtigsten Silben Wind und Wetter mühelos übertönten.

Gustaf ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. Gerade zog ein großer Heringsschwarm an der Backbordseite an ihnen vorüber. Bisher war ihre Fangbilanz dürftig, und sie alle waren fest entschlossen, nicht mit leeren Händen nach Hause zu kommen. In wenigen Tagen war Weihnachten, und wenn sie mit vollen Netzen zurückkehrten, konnten sie vor den Feiertagen noch ordentlich Geld verdienen. Er hatte das Puppenhaus im Kaufmannsladen gesehen und wusste, dass beide Töchter es sich wünschten. Aber hundert Kronen schüttelte man nicht einfach aus dem Ärmel. Er warf das Schleppnetz mithilfe der Winde aus und sah dabei zu, wie es sich einen kurzen Moment auf die Wellenkämme legte, ehe es wie ein großer Fanghandschuh in der Tiefe verschwand. Vielleicht hatten sie diesmal Glück und konnten den Frachtraum mit Heringen füllen. In jeder Jahreszeit bot das Meer etwas anderes. Im Winter gab es Heringe, im Frühling Makrelen und im Herbst Krabben, Garnelen und Krebse. Dorsche konnte man das ganze Jahr über fischen, aber dafür musste man bis hinauf nach Norwegen in den Saltstraumen fahren, und der Weg dorthin war weit. Jetzt hielten sie nach Heringen Ausschau.

»Das wird ein hübscher Batzen«, kommentierte August, der sich neben Gustaf gestellt hatte und seine Pfeife schmauchte. August war ein erfahrener Fischer. Genau wie Gustaf hatte er seinen Vater schon als kleiner Junge zum Fischen aufs Meer hinausbegleitet. Zum Leidwesen seiner Mutter, die jedoch 
ebenso wie Gustafs Mutter ganz genau gewusst hatte, dass es eine unumgängliche Schule war, damit ihr Sohn eines Tages seine eigene Familie würde versorgen können. Im Unterschied zu August, der nie eine richtige Schule von innen gesehen hatte, war Gustaf einige Jahre in die Brebergsskola gegangen. Sein Vater hatte ihm, so gut er konnte, bei den Englischvokabeln geholfen. Der Gedanke an seinen Vater stimmte ihn traurig. Inzwischen war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Er hätte sich gewünscht, dass Greta ihren Schwiegervater in der Blüte seines Lebens kennengelernt hätte. Als er der stärkste und bestaussehende Fischer auf ganz Smögen gewesen war. Alle Inselbewohner hatten zu ihm aufgesehen und sein unerschöpfliches Wissen über das Meer und den Fischfang gerühmt. Doch diese Zeiten waren lange vergangen, und seine Ehefrau ärgerte sich meistens über ihren Schwiegervater, der nur noch in seinem Schaukelstuhl saß und keine Hilfe mehr war. Rheuma und Gicht hatten seinen Körper verkümmern lassen.

»Hol das Netz ein!«, rief August, der an der gespannten Leine sah, dass es prall gefüllt war.

Gustaf kurbelte mit aller Kraft an der Winde. Lill-Osborn kam ihm zu Hilfe, während Hanses Olle, der aufgrund seiner Erfahrung die Stellung eines Vormanns einnahm, sich damit begnügte, ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Als das Schleppnetz zum Vorschein kam, zappelten darin Tausende silbrig glänzende Heringe. Der Anblick war Balsam für ihre Seelen. Dieser Fang allein würde ihren Frachtraum bis zur Hälfte füllen. Noch ein volles Netz, und sie hätten ihr Soll erfüllt. Und falls das Fischerglück sie nun verließe, würden sie zumindest nicht mit völlig leeren Händen nach Hause zurückkehren.


Sie hievten das schwere Netz an Bord, während der Nebel um sie herum immer undurchdringlicher wurde. Die Sicht reichte praktisch nur noch bis zur Reling. In dem Moment, als Gustaf das Netz über der Luke des Frachtraums ausleeren wollte, erklang am Rumpf auf der Steuerbordseite ein ohrenbetäubender Knall, die
 Henny schien zu explodieren.



»Was zum Teufel?!«, schrie August und stürzte zum Rettungsboot. Ihm war instinktiv klar, dass der Kutter sinken 
würde. Innerhalb weniger Minuten. Das Heringsnetz hing noch an der Winsch, Gustaf stand wie versteinert da und umklammerte die Winde. Er starrte August an, der trotz seiner kältestarren Finger routiniert die Tampen löste und begann, das Rettungsboot zu Wasser zu lassen. Als es am Rumpf der
 Henny hinunterrutschte, wies August sie an, den Kutter zu verlassen. Sie kletterten über die Reling und sprangen. Außer August, der die Geistesgegenwart besaß, die Strickleiter hinunterzuklettern, landeten alle im eisigen Wasser. Verzweifelt schwammen sie auf das Rettungsboot zu. Lill-Osborn erreichte es als Erster, bekam die Kante jedoch nicht zu fassen und wurde von einer Welle unter Wasser gedrückt. August packte ihn am Kragen und zerrte ihn ins Boot. Anschließend zogen sie Gustaf aus den Wellen. Nur mit vereinten Kräften gelang es den dreien, auch Hanses Olle an Bord zu hieven. Erschöpft sackten alle vier in ihrer nassen Kleidung in der Plicht zusammen. Gustaf spürte, wie sich die Kälte in seine Glieder fraß. Er wusste, dass er so nicht lange überleben würde.
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Helene Berg hatte jeden einzelnen Ordner, jedes lose Blatt und alle anderen Gegenstände, die ihre Kollegen im Archivraum des Polizeireviers deponiert hatten, aus den Regalen genommen. Wie jedes Jahr, wenn sie die Weihnachtsdekoration hervorkramte, nutzte sie die Gelegenheit für ein Großreinemachen, und wie jedes Jahr herrschte das gleiche staubige Chaos wie im Vorjahr. Ordnung und Struktur waren unabdingbar, das hatten sie schon auf der Polizeihochschule gelernt. Manchmal fragte sie sich, ob ihre Kollegen die Seminarräume überhaupt von innen gesehen hatten oder ob sie bei einigen Kursen durch Abwesenheit geglänzt hatten. Ordnung schien für sie jedenfalls ein Fremdwort zu sein. Und dann Dennis, der sich einfach für vier Wochen aus dem Staub machte. Welcher Polizeibeamte konnte sich so lange am Stück Urlaub nehmen? Im Sommer war das eventuell möglich, da halfen Bereitschaftskräfte aus. Aber jetzt, mitten im Winter, waren sie, Stig, Dennis und Sandra die einzigen Vollzeitkräfte. Allerdings würden die Kollegen aus Uddevalla sie sicherlich unterstützen, falls es nötig werden sollte. Der Herbst war ruhig gewesen. Während des spektakulären Falls im Sommer, als man Sebastian Svenssons Leiche aus dem Hafenbecken geborgen hatte und der Smögener Bauunternehmer Åke Strömberg spurlos verschwunden gewesen war, hatten ihnen die Medien förmlich die Tür eingerannt, doch seitdem waren keine ernsthafteren Delikte mehr vorgefallen. Ein paar gestohlene Fahrräder, der eine oder andere entwendete Bootsmotor, das Übliche. Kein Mord oder irgendein anderes Kapitalverbrechen.

Jetzt lag der ganze Krempel, der sich im vergangenen Jahr angesammelt hatte, auf dem Boden des Archivraums und im Flur, 
und sie musste sich beeilen, die Regale abzuwischen, damit sie alles wieder einräumen konnte, bevor ihre Kollegen eintrudelten. Als sie gerade einen Putzeimer mit Seifenlauge gefüllt hatte, klingelte ihr Handy. Helene meldete sich und blieb wie versteinert mit einer Hand im Wasser stehen.

Ihr Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen. »Ich komme sofort«, stieß sie hervor. »Nein, nein, ich komme sofort.« Sie griff nach Mantel und Schal und lief zum Auto.

»Inzwischen sind alle da«, sagte Dennis. »Die Spurensicherung ist noch mit Malmbergs Kajüte beschäftigt. Miriam wird die Obduktion durchführen. Sie hat versprochen, uns so schnell wie möglich einen ersten Befund zu geben.«

»Gut«, erwiderte Sandra. »Die Vernehmungsleiter sind auch eingetroffen. Ich hab sie gebeten, uns auf dem Laufenden zu halten und uns von jeder Aussage eine kurze Zusammenfassung zu schicken.«

»Wir sollten zu Kaj Malmbergs Frau Birgitta fahren«, beschloss Dennis. »Ihr Sohn Anders ist schon bei ihr, der ältere Sohn ist jetzt auch auf dem Weg zu seinem Elternhaus. Offenbar war er für das geplante Bankett heute Abend zuständig.«

»Ja«, pflichtete Sandra ihm bei. »Von dem Eventmanager Peter Malmberg wirst du doch schon mal gehört haben?«

»Nein, der Name ist mir noch nie untergekommen«, sagte Dennis.

»Er richtet alle Promihochzeiten und alle großen Kinopremieren in Schweden aus«, erläuterte Sandra. Ihr genervter Tonfall war nicht zu überhören. Wahrscheinlich war sie es leid, ein weiteres Mal bestätigt zu bekommen, dass Dennis offensichtlich hinter dem Mond lebte.

»Ich dachte, Micael Bindefeld sei the one and only
, was solche Promi-Events betrifft«, verteidigte er sich.

»Ja, der ist fantastisch, aber Peter Malmberg ist inzwischen fast noch angesagter.«

Als sie die Idun
 über die Gangway verließen, würdigte Sandra den Matrosen, der ihr vorhin ungeniert ins Gesicht gepafft hatte, keines Blickes.

»Passen Sie auf, wer in den nächsten Stunden an Bord kommt oder vom Schiff an Land geht«, wies sie ihn an, wobei sie jedoch weiter stur geradeaus blickte.

»Zum Teufel«, fluchte Carsten auf Dänisch und warf seine Kippe ins Wasser.

Sandra ging schnurstracks an ihm vorbei. Dennis hingegen nickte dem Dänen amüsiert zu. Sich jetzt mit Sandra anzulegen, konnte nur nach hinten losgehen, so viel stand fest.

Dennis und Sandra wurden im Eingangsbereich von Anders Malmberg begrüßt und legten ihre Mäntel ab. Im Haus herrschte eine bleierne Stille. Birgitta Malmberg blickte auf, als sie das Wohnzimmer betraten. Sie saß in ein beigefarbenes Kostüm und eine eisblaue Bluse gekleidet in kerzengerader Haltung auf dem Sofa. Anders nahm seiner Mutter gegenüber in einem Sessel Platz, sein Bruder Peter war ebenfalls anwesend. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem roten Einstecktuch in der Brusttasche und hatte sein Haar akkurat zurückgegelt. Anders’ Haare hingegen standen wirr in alle Richtungen ab. Er trug einen blau-weißen Norwegerpullover und sah aus, als sei er monatelang durch die Welt vagabundiert, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an Kleidung oder Körperhygiene zu verschwenden.

Dennis trat auf Peter Malmberg zu, ergriff seine Hand und murmelte leise sein Beileid. Dann nahm er auf einem der weiß gepolsterten Stühle mit elegant geschnitzter Rückenlehne Platz. Sandra setzte sich auf einen ebensolchen Stuhl neben ihn.

»Wir möchten Ihnen unser Beileid aussprechen«, begann sie an Birgitta Malmberg gewandt, die ihren Blick erwiderte.

»Danke.« Kaj Malmbergs Frau nestelte ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Tränen ab. Offensichtlich war sie stark aufgewühlt.

»Leider müssen wir Ihnen schon jetzt einige Fragen stellen«, fuhr Sandra fort und sah Birgitta Malmberg unverwandt an.

»Ich bitte Sie, kann das nicht noch etwas warten?«, platzte Peter Malmberg aufgebracht heraus und lehnte sich ein Stück vor.

»Ich verstehe, dass Sie in Trauer sind«, erwiderte Sandra, »aber wir haben es mit einem Kapitalverbrechen zu tun und 
müssen sofort eine Mordermittlung einleiten.«

»Wir können nicht ausschließen, dass weitere Personen in Lebensgefahr schweben«, fügte Dennis hinzu. »Der Täter ist mit äußerster Brutalität vorgegangen. Wir müssen alles tun, um ihn zu stoppen.«

»Sind Sie sicher, dass es ein Mann war?«, fragte Birgitta Malmberg mit ausdrucksloser Miene.

»Nein«, erwiderte Sandra. »Wir ermitteln derzeit in alle Richtungen. Wir werden Sie, so gut es geht, auf dem Laufenden halten.« Sie zückte ihre Visitenkarte und legte sie auf das Beistelltischchen neben Birgitta Malmberg, die das Stück Pappe argwöhnisch beäugte, wie ein widerliches Insekt, das soeben in ihr Blickfeld geraten war.

»Wann haben Sie Ihren Vater das letzte Mal gesehen?«, fragte Dennis an die beiden Brüder gewandt. Peter und Anders Malmberg sahen einander ähnlich, auch wenn ihr Erscheinungsbild grundverschieden war.

»Ich habe Kaj zuletzt an seinem Geburtstag im Sommer gesehen. Ich habe die Feier ausgerichtet«, antwortete Peter Malmberg und starrte auf seine manikürten Hände.

»Vater und ich haben gestern auf der Idun
 gemeinsam zu Abend gegessen«, ließ sich Anders Malmberg vernehmen und sah seine Mutter an. »Er wollte, dass wir den Ablauf der Preisverleihung heute Abend besprechen. Ich hatte eine Dankesrede vorbereitet, die ich ihm vorgetragen habe.«

»Um wie viel Uhr war das?«, fragte Sandra.

Anders Malmberg schüttelte seufzend den Kopf, als versuche er, seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen.

»Ich glaube, wir sind gegen einundzwanzig Uhr auseinandergegangen«, sagte er schließlich. »Wir waren beide müde und wollten früh schlafen gehen.«

»Haben Sie Alkohol getrunken?«, erkundigte sich Sandra.

Dennis warf ihr einen Blick zu und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

»Verdächtigen Sie etwa meinen Bruder, unseren Vater ermordet zu haben?«, mischte Peter Malmberg sich ein.

»Nein, keinesfalls«, versicherte Dennis. »Wie gesagt, wir 
ermitteln in alle Richtungen.«

»Wir müssen wissen, wer Ihren Vater zuletzt lebend gesehen hat«, erläuterte Sandra. »Wir müssen uns ein Bild von seinen letzten vierundzwanzig Stunden machen. Das ist für unsere Ermittlungen ausschlaggebend. Beantworten Sie also bitte unsere Fragen, auch wenn sie Ihnen womöglich indiskret erscheinen.«

»Wir haben uns eine Flasche Rotwein bestellt«, sagte Anders Malmberg. »Ich habe aber nur ein Glas getrunken.«

»Wissen Sie, ob Ihr Vater Feinde hatte? Gab es jemanden, der ihm schaden wollte?«, fragte Dennis an Anders gewandt.

»Sie sollten lieber fragen, ob es jemanden gab, der ihm nicht
 schaden wollte!« Peter Malmberg schnaubte und sah seine Mutter an.

»Dein Vater war ein äußerst erfolgreicher und hoch angesehener Mann«, erwiderte Birgitta Malmberg.

»Du meinst wohl, ein Schwein!« Peter Malmberg sprang auf. Er ging zu einer eleganten Vitrine und goss sich ein Glas Whisky ein.

»Hör auf«, sagte Anders. »Sprich nicht so von ihm. Vater war ein Genie.« Anders Malmberg war bisher die Ruhe selbst gewesen, doch jetzt zeigten hektische rote Flecken an seinem Hals, dass ihn die Äußerung seines Bruders ärgerte.

»Dass du ihn verteidigst, war ja klar«, erwiderte Peter und leerte das Whiskyglas in einem Zug. »Papas kleiner Goldjunge. Du kannst kein schlechtes Wort über ihn verlieren, denn sonst könntest du ja nicht die ganzen Preise und Auszeichnungen entgegennehmen, bei denen er in der Jury gesessen hat.«

»Sei still«, sagte seine Mutter. »Den Toten muss man Respekt erweisen.«

»Zum Teufel«, fluchte Peter Malmberg und stürmte aus dem Zimmer.

Schweigen breitete sich aus. Einen Moment später klirrten die Fensterscheiben, als Peter Malmberg die Verandatür mit voller Wucht hinter sich zuschlug.

»Ich muss mich für meinen Sohn entschuldigen«, sagte Birgitta Malmberg. »Er steht unter Schock, was aber unter den gegebenen Umständen wohl kein Wunder ist.«

»Wir verstehen Ihre Lage«, erwiderte Dennis. »Wir können 
morgen wiederkommen. Wir haben gehört, dass die Universität heute Abend eine Gedenkzeremonie für Ihren Mann abhält.« Dennis erhob sich von seinem Stuhl.

»Ja, wir werden hingehen, jedenfalls für eine Weile«, sagte Birgitta Malmberg.

»Wann haben Sie Ihren Mann das letzte Mal gesehen?«, fragte Sandra, die keinerlei Anstalten machte aufzustehen.

»Wir haben gestern Abend gegen zehn Uhr miteinander telefoniert«, antwortete Birgitta Malmberg, »aber diese Forschungsfahrt dauert schon einen Monat. Gesehen habe ich ihn also seit Mitte November nicht mehr.« Sie blickte aus dem großen Panoramafenster des Wohnzimmers, vor dem sich das zugefrorene Meer erstreckte. »Das muss der kälteste Winter seit dem Eiswinter 1942 sein«, murmelte sie mit einem Mal abwesend, als sei sie in eine andere Welt abgedriftet.

»Vielen Dank«, sagte Dennis und zog Sandra am Arm mit sich. »Wir melden uns bei Ihnen!«

Anders Malmberg begleitete sie schweigend hinaus. Er wartete, bis sie ihre Mäntel angezogen hatten, und schloss die Tür hinter ihnen.

Victoria musterte ihr Spiegelbild. In Erwartung der bevorstehenden Hochzeit hatte sie sich den ganzen Herbst über strikt an die 5:2-Diät gehalten. Björn hatte sich ihr angeschlossen. Jeden Montag und Donnerstag gab es den gleichen Speiseplan: ein Ei mit einem kleinen Klecks Kaviar und eine Handvoll Lauchstreifen zum Frühstück, Quark mit einer Apfelsine und Nüssen zum Mittagessen und eine mit Sesamöl verfeinerte thailändische Suppe mit einer Einlage aus fein gehackten Chilischoten, Zitronen-Fleischbällchen, geraspelten Möhren und Edamamebohnen zum Abendessen. In den ersten zwei Monaten hatte sie vier, Björn fünf Kilo abgenommen, doch seitdem stand die Waage still.

»Kannst du mir bitte helfen?«, fragte Victoria, als Björn mit Anna auf dem Arm an ihr vorbeiging.

»Womit?« Björn setzte seine Tochter neben dem Wohnzimmertisch auf den Fußboden.

»Mit dem Reißverschluss im Rücken!«, fauchte Victoria. Darauf hätte ihr Göttergatte auch selbst kommen können.

Vorsichtig schob Björn den Reißverschluss Millimeter für Millimeter nach oben. Als er sich nicht mehr bewegen wollte, begann er zu zerren.

»Wusstest du, dass Anthony und Monica ein Baby bekommen?«, fragte er, während er weiter mit dem Reißverschluss kämpfte.

»Pass auf!«, blaffte Victoria. »Sonst geht er noch kaputt!«

»Vielleicht ist das Kleid zu klein«, wandte Björn vorsichtig ein.

»Du meinst, ich bin zu fett?«, brauste Victoria auf.

»Nein, aber vielleicht brauchst du das Kleid eine Nummer größer. Es steht dir jedenfalls fantastisch.« Björn nestelte weiter am Reißverschluss herum.

»Das Kleid gibt es nur bis Größe 46«, jammerte Victoria verzweifelt. »Ich kann es keine Nummer größer nehmen.«

»Warum ziehst du nicht das elegante schwarze Kleid an, das du während der Schwangerschaft getragen hast?«, schlug Björn vor, offensichtlich froh darüber, einen tollen Geistesblitz gehabt zu haben.

»Glaubst du, ich gehe in einem Umstandskleid auf eine Hochzeit?«, erwiderte Victoria.

»Vielleicht hat dein Bruder ja eine bessere Idee.« Björn dämmerte, dass seine Tipps bei Victoria nicht hoch im Kurs standen.

»Davon versteht Dennis nichts«, giftete Victoria.

»Nicht?«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Dennis stand in der Wohnzimmertür und machte Klimmzüge am oberen Türrahmen.

»Ich bin fett«, jammerte Victoria, ließ sich auf eins der Sofas fallen und nahm Anna auf den Schoß, die aber sofort wieder runter wollte. Sie hatte gerade gelernt, sich an den Möbeln entlangzuhangeln, und entdeckt, dass sie fast alle von Mamas und Papas Sachen erreichte, wenn sie sich weit genug auf die Zehenspitzen stellte.

»Ich habe die schönste Schwester der Welt«, schmeichelte Dennis und setzte sich neben Victoria aufs Sofa. »Ist hier für mich 
vielleicht auch noch ein Millimeter Platz?«

Victoria kniff ihm so fest in den Arm, dass er aufschrie.

»Aua, Björn, hilf mir!«, rief er.

»Nein, sieh zu, wie du klarkommst«, erwiderte sein Schwager. »Ich hab genug damit zu tun, mir selbst zu helfen.«

»Ist meine Schwester so gemein zu dir?« Dennis sah Victoria mit gespielt strenger Miene an.

»Oje, ich bin eine Hexe.« Victoria schlug die Hände vors Gesicht.

»Nein, nein«, beschwichtigte Björn, »nur eine kleine Kratzbürste. Das ist schon in Ordnung.«

Dennis nahm seine Schwester in den Arm und lehnte seinen Kopf an ihren, was sie widerwillig geschehen ließ, während sie schluchzte: »Und Mama und du, ihr haut einfach ab«.

»Ja, aber ihr könntet doch was von Björns Erbe abzweigen und mitkommen«, schlug Dennis vor. »Ich kann Flug und Unterkunft gleich für euch buchen.« Dennis stand auf, um sein Tablet zu holen.

»Ich weiß nicht«, wandte Björn ein. »Wir müssen noch Holzplanken für die neue Terrasse hinter dem Haus kaufen, und für unser Haus in Sjövik brauchen wir einen neuen Luftentfeuchter.«

»Mein Gott, wie vernünftig du klingst«, erwiderte Dennis. »Hier, ich hab ein kinderfreundliches Hotel gefunden. Sieht das nicht toll aus?«

Victoria schaute sich die Fotos auf der Webseite an. Das neu errichtete Hotel war im Stil eines römischen Palazzos gehalten. In der Mitte gab es eine Poollandschaft, und die gesamte Anlage wurde von Palmen gesäumt.

»Oh, wie schön«, seufzte sie und deutete auf die Balkone, die zu jedem Hotelzimmer gehörten.

Theo ließ seine Spielzeugautos im Stich, um nachzusehen, was seine Mutter so verzückt betrachtete. Er studierte die Bilder gründlich und runzelte seine kleine Stirn.

»Baden«, sagte er dann, »baden.«

»Ein Baby, sagtest du!«, rief Victoria plötzlich und sah Björn an. »Monica ist schwanger?«

Anthony drehte sich zu Monica um, die mit ihrem Laptop auf dem Schoß im Bett saß. Ihre schwarzen Haare funkelten auf dem roten Satinkissen. Das Schlafzimmer war ganz in Schwarz, Rot und Weiß eingerichtet. Er wusste nicht recht, ob ihm die Farbkombination gefiel. Andererseits konnte er sich nicht einmal daran erinnern, welche Farbe sein Schlafzimmer in Greenwich gehabt hatte. Vermutlich Beigegrau, aber beschwören konnte er es nicht. Nachdem er seiner Schwester per Brief mitgeteilt hatte, dass er in Schweden bleiben würde, hatte er postwendend eine E-Mail von seiner Nichte Therese bekommen, die anfragte, ob sie in seinem New Yorker Apartement wohnen könnte. Sie wollte Musicalsängerin am Broadway werden, und um sich ihre Gesangsstunden zu finanzieren, hatte sie vor, im Red Rooster in Harlem als Kellnerin zu jobben. Daraufhin hatte er seine Schwester angerufen, und sie hatten sich auf eine Mietsumme geeinigt. Therese die Wohnung ganz umsonst zu überlassen, konnte er sich nicht leisten. Bisher hatte Monica zwar noch nicht verlangt, dass er finanziell etwas beisteuerte, aber momentan lebte er nur von seinen Ersparnissen.

Sein Boss hatte gelacht, als er um ein Sabbatjahr gebeten hatte. »Hast du ein schwedisches Mädchen getroffen?«, hatte er gefragt und sich wiehernd auf die Schenkel geklopft. Aber dann hatte Buck ihm viel Glück gewünscht, und zwei Wochen später hatte Fleurop einen Blumenstrauß mit roten und weißen Rosen an Monicas Haustür abgegeben. »So sweet!«
, hatte sie gerufen und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie in naher Zukunft seinem New Yorker Bekanntenkreis vorstellen müsse. Seitdem war ein halbes Jahr vergangen, und er hatte immer noch keine zündende Idee entwickelt, wie es mit seiner beruflichen Laufbahn weitergehen sollte. Monica verdiente zwar nicht schlecht, aber er konnte nicht ewig auf ihre Kosten leben.

»Hier, schau mal«, sagte Monica jetzt. »Gott, wie süß. Einfach nur ent-zück-end!«

Anthony legte seinen Kopf auf ihren Arm.

»Was ist das?«, fragte er.

»Aber das siehst du doch«, erwiderte sie. »Das ist ein Pomeranian-Welpe.«

»Der ist schwarz«, wandte Anthony ein.

»Die Rasse gibt es in verschiedenen Farben, sie wird auch Zwergspitz genannt. Ist der Kleine nicht goldig? So einen will ich haben. Was sagst du?«

Monica sah ihn mit funkelnden Augen an.

»Von mir aus«, antwortete Anthony. »Aber wer soll auf den Hund aufpassen, wenn du bei der Arbeit bist?«

Sie blickte ihn mit schief gelegtem Kopf an und lachte.

»Du natürlich. Du bist doch den ganzen Tag zu Hause und kannst dich um unser kleines Baby kümmern, wenn ich weg bin. Und wenn ich zu Hause bin, wechseln wir uns ab.«

Vor seinem inneren Auge sah Anthony, wie der kleine Welpe seine Unterlagen und Fotos im Büro zerkaute. Sein Büro war sein Heiligtum, aber es hatte keine Tür, der Welpe könnte also einfach hineinlaufen und alles darin zerstören. Er hatte keine Erfahrung mit Hunden, doch eine seiner New Yorker Arbeitskolleginnen hatte eine Zeit lang ihren Welpen mit in die Firma genommen, weil ihr Hundesitter abgesprungen war. Der kleine Welpe war superdrollig gewesen, aber frech. An einem Tag hatte er sich in Bucks Büro geschlichen und die Seiten in seinen Kundenordnern nahezu pulverisiert. Buck hatte ausgesehen, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden. Nach diesem Zwischenfall hatte er endlich zugestimmt, eine CRM-Software einzusetzen.

»Sollten wir nicht noch ein bisschen warten, bevor wir uns einen Welpen anschaffen?«, wandte er vorsichtig ein.

Monica blickte ihn traurig an.

»Ich möchte ein kleines Baby«, erwiderte sie und ließ ihn nicht aus den Augen.

»Ich verstehe.« Anthony nahm sie in die Arme. Ihm war klar, dass er diese Diskussion unmöglich gewinnen würde, und er sah seine Morgenruhe in den kommenden zehn Jahren schwinden. Bis er siebzig wäre, würde er von nun an vermutlich jeden Tag um sechs Uhr morgens aus den Federn kriechen, um mit dem Hund Gassi zu gehen. Unter der Woche, wenn Monica arbeitete, konnte sie das unmöglich übernehmen, und an den Wochenenden würde sie diese Aufgabe mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ebenfalls an ihn delegieren. Schließlich wusste er mittlerweile, was für eine 
passionierte Langschläferin sie war.

»Du sagst also Ja?« Monica sah ihn weiter unverwandt an.

»Natürlich.« Anthony küsste sie auf den Kopf. Das Glück, das aus ihren Augen strahlte, war jede Mühe wert. Und schlafen konnte er im Grab noch genug. Das stand fest. Vielleicht würde der Hund ihm helfen, ein paar der lästigen Liebeskilos loszuwerden, die sich auf seine Hüften gelegt hatten.

Helene Berg stürzte wortlos an Carsten vorbei, der, wie Sandra es ihm aufgetragen hatte, die Gangway bewachte.

»He, Moment mal!«, rief er ihr mit einer Kippe im Mundwinkel nach.

»Ich muss zu meiner Tochter!«, schrie Helene und hielt im Laufen ihre Polizeimarke in die Höhe, die Carsten anscheinend als solche erkannte, denn er wandte sich schulterzuckend ab.

Helene kletterte die Leiter zum Achterdeck hinunter. Die meisten Kajütentüren waren geschlossen, aber aus einer Kabine drangen Stimmen, und die Tür stand offen. Sie hastete darauf zu und blieb bei dem Anblick, der sich ihr bot, wie angewurzelt im Türrahmen stehen.

»Hallo, Helene! Wie gut, dass du so schnell kommen konntest«, begrüßte Dennis sie.

»Wer ist das?«, keuchte Helene entsetzt und deutete auf den Mann, der in seiner Koje lag und aus dessen Bauch dutzende Messergriffe ragten.

Die Spurensicherung war damit beschäftigt, die Kajüte Millimeter für Millimeter nach Hinweisen zu durchkämmen.

Die Rechtsmedizinerin Miriam Morten unterbrach ihre Arbeit und drehte sich zu Helene und Dennis um. »Sein Name ist Kaj Malmberg«, antwortete sie. »Jemand hat insgesamt vierundzwanzig Mal auf ihn eingestochen. Zwei der Messerstiche waren tödlich. Angesichts der großen Menge Blut, die aus den Wunden ausgetreten ist, nehme ich an, dass die tödlichen Stichverletzungen zuletzt erfolgt sind. Nach der Obduktion kann ich Genaueres sagen. Gut möglich, dass der Täter über anatomisches Fachwissen verfügt. Er hat ziemlich genau gewusst, wo er zustechen musste.«

»Inwiefern?«, fragte Sandra, die, nachdem sie die Toilette aufgesucht hatte, wieder in die Kajüte zurückgekehrt war.

»Die Stiche wurden sehr präzise ausgeführt«, erläuterte Miriam.

Einer der Kriminaltechniker trat auf Dennis zu.

»Wir haben Proben von dem Igel hier genommen«, sagte er und hielt ihm den goldfarbenen Gegenstand hin. »Sobald ihr ihn euch angesehen habt, werde ich ihn noch gründlicher analysieren. Vielleicht können wir herausfinden, woher er stammt.«

»Ist er aus echtem Gold?«, fragte Dennis.

»Ja, die Augen sind vermutlich Rubine und die Schnauze ein schwarzer Diamant.«

»Der muss ziemlich wertvoll sein«, stellte Sandra fest.

»Ich schätze, dass sich allein der Goldwert auf fünftausend Kronen beläuft. Die Rubine und der Diamant noch nicht mitgerechnet.«

»Kaj Malmberg wurde also nicht aus einem finanziellen Motiv heraus getötet«, schlussfolgerte Dennis.

»Jedenfalls nicht wegen ein paar läppischer Öre«, fügte Sandra hinzu.

»Rache«, schaltete Helene sich ein. »Ich denke, dass der Täter aus purer Rache gehandelt hat.« Sie starrte auf die Leiche, und man sah ihr an, dass sie überlegte, was Kaj Malmberg getan haben mochte, um einen derart grausamen Tod zu verdienen.

»Oder aus Eifersucht«, spann Sandra den Faden weiter.

»Wo ist Felicia?«, fragte Helene.

»Komm, ich bring dich zu ihr.« Sandra nahm Helene am Arm.

Kapitän Jakob Odinsson verließ die Kommandobrücke und ging zur Gangway hinunter, an der Carsten mit seiner obligatorischen Zigarette im Mundwinkel nach wie vor frierend Wache hielt.

»Du kannst jetzt gehen«, wies der Kapitän ihn an.

»Wer löst mich ab?«, fragte Carsten.

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte Odinsson. »Die Polizei hat die Mannschaftsunterkünfte abgesperrt, dort darf sich momentan niemand aufhalten. Aber ihr könnt heute Abend im Salon zusammenkommen und ein paar Gäste an Bord einladen. 
Achtet aber darauf, dass diesmal alles in gesitteten Bahnen verläuft.« Jakob Odinsson musterte Carsten mit einem Blick, der selbst den hartgesottenen Dänen bis unter die Haarspitzen erröten ließ.

»Vielen Dank, Kapitän!«, erwiderte Carsten aufrichtig.

Er war, wenn er ganz ehrlich in sich hineinhorchte, fertig mit der See, das hatte er im Verlauf dieser Forschungsfahrt immer deutlicher gespürt. Er war es leid, niemals an Land zu sein, niemals normale Menschen kennenzulernen und vielleicht eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Aber wie sollte er an Land seinen Lebensunterhalt verdienen? Welcher Kopenhagener Personalmanager im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte würde einen alten Seebären wie ihn einstellen, der den Matrosenberuf an den Nagel hängen wollte?

»Wir verlassen das Schiff gegen fünfzehn Uhr und checken im Hotel ein. Es wäre gut, wenn du bis dahin zurück wärst. Die Nachtwache verläuft nach Dienstplan. Aber statt Sechs-Stunden-Schichten könnt ihr einander nach vier Stunden ablösen.«

Carsten hatte seine Wache mit Asbjørn getauscht, ihn betraf das nicht, trotzdem bedankte er sich beim Kapitän. Carstens letzte Schicht begann um sechzehn Uhr, von zwanzig Uhr abends bis acht Uhr morgen früh hatte er frei. Er würde schon dafür sorgen, dass er sich in der Zeit königlich amüsierte. Doch jetzt blieben ihm nur noch drei Stunden, um die Smögener Damenwelt auf die Idun
 einzuladen. Vertreter des männlichen Geschlechts gab es auf dem Schiff schon genug. Er holte die schönen Plakate hervor, mit denen er für seine Partys an Bord – Tropical Ice,
 wie er sie nannte – warb und die er extra hatte drucken lassen. Auf den Postern waren ein karibischer Sonnenuntergang und der schwarze Schattenriss eines Pärchens abgebildet, das unter einer Palme an einem Sandstrand saß. Carsten trug das heutige Datum und als Veranstaltungsbeginn zwanzig Uhr ein, steckte die Poster in eine Plastiktüte und machte sich auf den Weg.

Helene Berg griff nach der Hand ihrer Tochter. Auf der Idun
 hatte sie an ihrer Koje gesessen und sie nach dem Eintreffen des Krankenwagens nach Uddevalla in die Klinik begleitet. Jetzt saß 
sie an ihrem Bett und sah ihr beim Schlafen zu. Helene war ein wenig erstaunt, dass das Auffinden der Leiche ihres Mentors Felicia einen derartigen Schock versetzt hatte. Auf manche Dinge reagierte sie sehr sensibel, das stimmte, aber andererseits war sie zäher und nervenstärker als die meisten anderen. Nicht viele würden eine Polarexpedition in Eiseskälte und unter heftigen Stürmen mit solcher Bravour meistern wie Felicia. Helene jedenfalls nicht.

»Schätzchen! Wie geht es dir?«, fragte sie behutsam, als ihre Tochter die Augen aufschlug.

Felicia blickte ihre Mutter schweigend an und zog ihre Hand weg.

»Erzähl mir, was passiert ist«, bat Helene.

»Du würdest es doch nicht verstehen«, erwiderte Felicia und starrte aus dem Fenster.

Sandra saß an ihrem Schreibtisch im Polizeirevier, als Dennis den Kopf zur Tür hereinsteckte. Weder Sandra noch Dennis hatten das Stellenangebot, das Camilla Stålberg ihnen im Herbst unterbreitet hatte, ablehnen können. Dennis hatte um jeden Preis auf Smögen bleiben wollen, und obwohl Sandra fand, dass in Sotenäs zumindest in den Herbst- und Wintermonaten der Hund begraben lag, hatte auch sie das Angebot angenommen. Eine Festanstellung direkt nach der Ausbildung war schließlich nicht zu verachten.

»Kommst du mit nach Hunnebostrand?«, fragte Dennis.

»Warum?«, erwiderte Sandra.

»Ich möchte mit Kaj Malmbergs Schwester reden. Aus seiner Frau Birgitta scheinen wir gerade nicht besonders viel herauszubekommen, und die Söhne stehen ebenfalls noch unter Schock. Ich denke, es ist besser, wenn wir mit ihnen erst wieder nach der Gedenkstunde sprechen, die für heute Abend angesetzt ist.«

»Gehen wir vorher noch eine Scampi-Pizza essen, oder verträgt die sich nicht mit deiner Urlaubsdiät?«, zog Sandra ihn auf.

»Wir können uns eine Pizza teilen.« Dennis schlug mit der Hand gegen den Türrahmen, als wollte er sie zur Eile antreiben.

Sandra schlüpfte in ihren Mantel und folgte Dennis. Sie setzten 
sich in einen Streifenwagen und verließen Kungshamn.

»So viel Schnee ist in Bohuslän seit dem Eiswinter 1942 nicht mehr gefallen«, bemerkte Sandra.

»Diesen Eiswinter 1942 hat doch auch Birgitta Malmberg erwähnt. Was ist daran so Besonderes?«

»Hier an der Küste ist das jedem ein Begriff«, erklärte Sandra. »Ich habe gerade heute in der Bohusläns Tidning
 einen Artikel darüber gelesen. Damals war das Hafenbecken komplett zugefroren, und die Kinder sind zwischen Kleven und Smögen über Eisschollen gesprungen. Die Fischerboote ankerten in einer offenen Fahrrinne, und Pferde haben die Kisten mit dem Fang auf Schlitten übers Eis an Land gezogen. Die Männer haben Löcher ins Eis gehackt, um Fische für ihre Familien zu fangen.«

»Das klingt aber irgendwie auch entschleunigt«, erwiderte Dennis nachdenklich. »Ich hätte nichts gegen eine kleine Zeitreise in die Vergangenheit, um zu sehen, wie die Leute damals gelebt haben.«

»Ja, aber nur, wenn man ruckzuck wieder in die Gegenwart zurückkehren kann«, sagte Sandra und googelte etwas auf ihrem Handy.

»Was siehst du nach?«

»Gegrilltes Dorschfilet mit Meeresfrüchteragout und Dillkartoffeln, das sollte man vielleicht bestellen«, erwiderte Sandra. »Aber die Scampi-Pizza schmeckt einfach göttlich.«

»Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen«, mahnte Dennis.

»Mir hängt der Magen bis in die Kniekehlen, und außerdem friere ich wie ein Schneider.« Sandra blickte aus dem Seitenfenster, während Dennis zum Hafen von Hunnebostrand abbog.

Zugegeben, auf Smögen war es lausig kalt, aber wenn Carsten an seine rot gefrorenen Wangen und die Eiszapfen dachte, die seinen Oberlippenbart im Polarmeer geziert hatten, kam es ihm in den schmalen Gassen zwischen den Häusern geradezu behaglich warm vor. Er hatte sich im Hotel Smögens Havsbad eine Wellnessbehandlung gegönnt. Das volle Programm. Eine Angestellte in einem Krankenschwesternoutfit mit üppiger 
Oberweite und kräftigen Armen hatte ihm den Rücken mit nach Orangenblüten und Zedernholz duftenden Ölen massiert. Anschließend hatte er seine durchgefrorenen Knochen in der Sauna aufgewärmt. Und zum Abschluss hatte er sich sein zugewuchertes Gesicht rasieren und nur den Oberlippenbart und einen kurzen Kinnbart stehen lassen. Danach hatte die Frau noch irgend so ein tiefenreinigendes Pflegeprodukt aufgetragen und mit den Fingerspitzen eine spezielle Creme für kältegeschädigte Haut in seine Wangen geklopft. Er hatte kurz überlegt, ob er sie heute Abend zur Party einladen sollte, aber obwohl sie fast alle Regionen seines Körpers berührt hatte, hatte er nicht die kleinste Erregung gespürt, was völlig untypisch für ihn war. Also hatte er beschlossen, einen Streifzug über die Insel zu unternehmen. Vielleicht liefen ihm dabei ja noch weitere Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts über den Weg. Aber bisher war jede Straße, jede Gasse und jeder Laden, an dem er vorbeigekommen war, menschenleer gewesen.

Seine Gedanken wanderten zu Kaj Malmberg, der wie ein erstochener Igel in seiner Koje gelegen hatte. Von einem derart brutalen Mord hatte er noch nie gehört. Was hatte Malmberg getan, das jemanden so in Rage versetzte? Und wer war zu einer solchen Tat fähig? Was, wenn es jemand vom Schiff gewesen ist?, schoss es ihm durch den Kopf. Jemand von der Crew oder einer der Wissenschaftler? Er ging die Gesichter der jungen Doktoranden durch. Doch da war niemand, dem er einen solchen Mord zutraute. Zwar hatten Jan und er öfter bemerkt, dass sie etwas anstrengend sein konnten, aber keiner von ihnen verhielt sich in irgendeiner Weise aggressiv. Im Gegenteil. Auf ihn wirkten sie eher wie Langweiler in Reinkultur, von Ehrgeiz besessen und verkopft. Jeden Winter lernte er mindestens zwei Forschergruppen kennen, einige Wissenschaftler blieben länger an Bord und absolvierten gleich mehrere Expeditionsfahrten, andere verbrachten nur ein paar Wochen auf der Idun
. Cheng zum Beispiel war ein chinesischer Wissenschaftler, wie er im Buche stand. Er schlief vier Stunden, die restlichen zwanzig Stunden des Tages verbrachte er mit Experimenten, Probenahmen und Analysen. Durch seine dicken Brillengläser 
blickte er ins Mikroskop und hielt nach den kleinsten Bestandteilen des Meeres Ausschau. Cheng hatte Jimena überredet, sich an der asiatischen Küche zu versuchen, was folgendermaßen ablief: Wenn sich alle die Bäuche mit dänischen Smørrebrød und schwedischer Hausmannskost vollgeschlagen hatten, gab die Schiffsköchin die Reste in einen Wok und schmeckte sie mit Ingwer, Chili, Limette, Koriander und Sesamöl ab. Jimena zufolge war Cheng mit ihren Kreationen zufrieden.

Carsten kam an einer kleinen gelben Fischerkate vorbei. Am Holzzaun, der einen kleinen Vorgarten umgab, hing ein handbemalter Briefkasten, den jemand mit dem Seeblick auf die Klippen und den Leuchtturm von Hållö verschönert hatte. Darunter standen zwei Namen. Als er den unteren Namen las, blieb er wie angewurzelt stehen. War das wirklich möglich?

Carsten zögerte. Mit eiskalten Fingern zündete er sich eine Zigarette an. Seit der Spa-Behandlung im Hotel hatte er nicht mehr geraucht. Plötzlich merkte er, dass er wie fremdgesteuert an die kleine Fensterscheibe in der Verandatür klopfte. Er wartete einen Augenblick. Doch niemand öffnete. Carsten drehte sich um und blickte aufs Meer und die Schären hinaus. Von der obersten Treppenstufe konnte er bis zur Insel Hållö sehen. Verdammt schöne Lage, dachte er und ging die Treppe wieder hinunter.

»Herein!«, drang mit einem Mal eine Stimme aus dem Haus.

Obwohl sie dünner geworden war, erkannte er sie sofort. Es war ihre Stimme, kein Zweifel. Er warf die Kippe in den Schnee und ging zum Haus zurück.

Carsten steckte den Kopf durch die Verandatür und rief: »Hallo?«

»Mik?«, kam die Antwort von drinnen.

Er betrat das Haus und lief den Flur entlang. Sie saß am Wohnzimmerfenster.

»Carsten!« Sie starrte ihn überrascht an und schlug die Hand vor den Mund.

»Erkennen Sie mich noch?«, erwiderte er lachend.

»Natürlich tu ich das! Der kleine Carsten.«

Er ging zu ihr hin und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Wo ist Mik?«, fragte er und blickte sich im Wohnzimmer um.

»Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Sie drückte auf einen Knopf, und ihr Rollstuhl setzte sich in Bewegung.

»Machen Sie sich keine Umstände«, sagte Carsten schnell. »Ich mach das schon.«

Er ging in die kleine Küche und nahm eine Tasse aus dem Schrank. Seine letzte Begegnung mit Mik musste an die fünfzehn Jahre her sein. Wann und wo, wusste er nicht mehr genau. Vermutlich waren sie sich in einer der alten Kopenhagener Kneipen oder auf der Straße über den Weg gelaufen. Irgendwann war Mik einfach von der Bildfläche verschwunden. Er meinte sich vage zu erinnern, dass Miks Mutter als Kind auf Smögen gelebt hatte, bevor sie mit ihrer Familie nach Kopenhagen gezogen war. Carsten ging ins Wohnzimmer zurück und nahm auf einem Stuhl gegenüber von ihr Platz. Miks Mutter hatte sich in seiner Kindheit um ihn gekümmert. Jedes Mal, wenn er vorbeigekommen war, hatte ein frisch gebackener Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade für ihn auf dem Tisch gestanden. Er hatte sich immer eine Mutter wie Miks Mutter gewünscht. Aber seine eigene hatte nachts in einer Fabrik geschuftet, und wenn er nachmittags aus der Schule nach Hause gekommen war, hatte sie meistens geschlafen. Sie war immer müde gewesen, und er konnte auch nicht mit Gewissheit sagen, ob er sie je hundertprozentig nüchtern gesehen hatte.

»Mik macht nur schnell eine Besorgung«, sagte sie. »Er wird gleich zurück sein.«

Sie entkorkte eine Flasche, die sie geholt haben musste, während er in der Küche gewesen war.

»Nicht für mich«, lehnte Carsten hastig ab. »Ich habe um vier Uhr wieder Dienst.«

Sie warf einen Blick auf die goldene Wanduhr und lächelte.

»Nur einen kleinen«, sagte sie und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

»Na gut«, erwiderte Carsten lachend. Miks Mutter war älter geworden, das war nicht zu übersehen, aber der Schalk saß ihr unverändert im Nacken.

Sie leerten ihre Gläser in einem Zug, und flink wie ein Wiesel rollte Miks Mutter zu einer Vitrine im Wohnzimmer, stellte Flasche und Gläser hinein und kehrte an den Tisch zurück.

»Wie geht es Mik?«, fragte Carsten.

»Gut«, antwortete seine Mutter loyal.

»Aber dieser Vorfall damals hat ihn hart getroffen, oder?«, bohrte Carsten nach. Vielleicht sollte er das Thema besser nicht anschneiden, aber die Frage war ihm einfach herausgerutscht.

»Ja, das kann man wohl sagen. Er hat es immer noch nicht verwunden, obwohl es jetzt so viele Jahre her ist.«

»Mit manchen Jobs ist es wie mit Frauen«, erwiderte Carsten. »Man braucht etwas Neues, um das Alte zu vergessen.« Er lachte und tätschelte ihr die Schulter.

»Da hast du wohl recht. Aber Mik ist durch und durch Polizist, er kann in keinem anderen Beruf arbeiten.«

»Aber was macht er jetzt?«, fragte Carsten. »Irgendwie muss er doch seinen Lebensunterhalt verdienen.«

»Er fischt und kümmert sich um mich.« Miks Mutter lächelte. »Aber jetzt will ich endlich wissen, wie es dir geht! Bist du verheiratet, Carsten?«

Carsten lachte über ihre unverblümte Art und erzählte, dass er sich in den letzten Jahren als Matrose durchs Leben geschlagen und keine Zeit gehabt hätte, eine Familie zu gründen.

»Dafür ist es nie zu spät«, wandte Miks Mutter schmunzelnd ein. »Du siehst immer noch so gut aus wie früher.«

»In den Augen älterer Damen vielleicht«, winkte Carsten gespielt bescheiden ab.

Als Carsten wieder in die Winterkälte hinaustrat, erfüllte ihn ein Gefühl wärmender Geborgenheit. Das unverhoffte Wiedersehen mit der Mutter seines alten Jugendfreundes hatte ihm gutgetan. Das Thermometer an der Hauswand zeigte zwanzig Grad unter null. Obwohl kein Wind wehte, war es bitterkalt. Er hatte Miks Mutter eines seiner Plakate dagelassen und seine Handynummer daraufgekritzelt, falls Mik später an Bord kommen und ein Bierchen mit ihm trinken wollte.

»Hier muss es sein.« Sandra deutete auf ein weißes Haus. Über die gesamte Breite der oberen Etage verlief ein Balkon, darunter erstreckten sich vier Panoramafenster.

Das Haus lag auf einer Anhöhe mit Aussicht auf den Gästehafen. 
Mit Ausnahme eines Bootes der Seerettung, das am südlichen Kai festgemacht war, waren sämtliche Anlegeplätze leer. Die mit Raureif überzogenen, verwaisten Poller glitzerten in der Sonne. In einigen Monaten würde das Fischerdorf wieder von Urlaubern überquellen, die durch die kleinen Hafenboutiquen schlenderten, um Segelkleidung und maritime Dekoartikel zu erstehen. Im Juli, während des traditionellen Sotekanal-Fests, konnte man vor Marktständen und Touristen kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Aber gerade konnte man sich ein solches Getümmel auf der Uferpromenade überhaupt nicht vorstellen.

Dennis klopfte an die Tür und spähte anschließend durch das Küchenfenster, das zur Vorderseite hinausging. Als die Tür geöffnet wurde, zuckte er zusammen.

»Bitte, kommen Sie rein. Ich bin Sam. Aina erwartet Sie«, begrüßte sie ein junger Mann mit afrikanischem Aussehen. Er war groß und schlank. Sein dunkler Teint hob sich gegen die weiße Winterlandschaft ab. Der Eingangsbereich ging in ein weitläufiges Wohnzimmer über, von dem aus man eine wunderschöne Aussicht auf die Sankt-Görans-Insel hatte. Über einem verschneiten Hunnebostrand, dessen Dächer in der Sonne wie Eiskristalle funkelten, wölbte sich ein strahlend blauer Himmel.

Sam führte sie in einen weiteren Raum. Er war durch offen stehende Flügeltüren mit dem Wohnzimmer verbunden und von der Hausherrin mit Korbstühlen eingerichtet worden, auf denen Zebrafelle und andere exotische Tierfelle lagen. Sandra und Dennis sahen sich um. Drei Tierschädel mit großen Hörnern, die wie Jagdtrophäen an einer Wand hingen, fesselten ihre Aufmerksamkeit.

»Afrikanische Wasserbüffel«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Dennis und Sandra drehten sich wie ertappt um und blickten in das lächelnde Gesicht von Aina Malmberg.

»Ah, Syncerus caffer
«, sagte Sandra im Brustton der Überzeugung. »Die gefährlichsten Tiere Afrikas.«

»Nehmen Sie doch Platz«, forderte Aina Malmberg sie unbeeindruckt von Sandras Wissen auf und deutete auf die Korbstühle.

»Danke«, erwiderte Dennis, dem es für einen Moment die 
Sprache verschlagen hatte. Er hörte, wie Sandra neben ihm ein Kichern unterdrückte, und knuffte sie leicht in die Seite, ehe er sich auf einem Fell niederließ, das seiner Einschätzung nach von einem Ozelot stammte.

»Sind Sie Jägerin?«, begann Sandra. Die Frage erübrigte sich eigentlich, aber angesichts der Tatsache, dass in diesem Raum jeder Quadratmeter Wand mit mindestens einem außereuropäischen Tierschädel bestückt war, fiel ihr nichts anderes ein.

Doch zu ihrer Verwunderung schüttelte Aina Malmberg den Kopf.

»Neben meiner wissenschaftlichen Tätigkeit arbeite ich in Afrika als Safari-Guide, da kommt es hin und wieder vor, dass ich gezwungenermaßen ein Tier erschießen muss. Aber eigentlich bin ich strikt gegen die Wildtierjagd. Diese drei Wasserbüffel haben bei verschiedenen Pirschgängen eine Gefahr für meine Gruppe dargestellt.«

»Sie müssen viel herumgekommen sein«, bemerkte Dennis und sah sich erneut um.

Aina Malmberg nahm ihm gegenüber in einem der Korbstühle Platz, breitbeinig und kerzengerade aufgerichtet, als sei sie auf der Hut, jederzeit darauf gefasst, dass eine Gefahrensituation entstehen könne. Ihre langen, von der Sonne gebleichten Haare, in denen erste graue Strähnen schimmerten, hatte sie zu zwei lockeren Zöpfen geflochten. Sie trug ein beigefarbenes Rangerhemd und eine dazu passende Hose. Die afrikanische Sonne hatte ihr einen bronzefarbenen Teint verliehen, und obwohl sie auf die sechzig zugehen musste, war sie eine der schönsten Frauen, die Dennis je gesehen hatte.

»Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«, fragte sie, und wie aufs Stichwort erschien Sam mit einem Silbertablett, auf dem mit einem Goldmuster verzierte Teegläser standen.

Dennis blickte Sandra an, die mit den Schultern zuckte. Von Aina Malmberg ging etwas Respekteinflößendes aus, das sie beide verstummen ließ.

Der Tee hatte eine satte rotbraune Farbe und duftete nach Kardamom. Aina Malmberg gab einen gehäuften Löffel Zucker in 
ihr Glas und rührte um, bis er sich vollständig aufgelöst hatte. Sandra und Dennis folgten ihrem Beispiel, begnügten sich aber mit der halben Menge Zucker.

»Wir haben leider eine traurige Nachricht für Sie. Ihr Bruder wurde heute Morgen auf dem Forschungsschiff der Göteborger Universität tot aufgefunden«, setzte Sandra erneut an.

»Ich habe davon gehört.« Aina Malmberg rührte ein letztes Mal in ihrem Teeglas und nahm einen Schluck. »Birgitta hat mich heute Vormittag angerufen.«

»Standen Sie und Ihr Bruder sich nahe?«, fragte Dennis.

Aina Malmberg blickte aus dem Fenster und sah dem Boot der Seenotrettung nach, das gerade den Hafen verließ.

»Kaj und ich waren uns in manchen Dingen sehr ähnlich«, antwortete sie. »In anderen wiederum grundverschieden. Mein Bruder erforschte mikroskopische Kleinstlebewesen im Polarmeer, während mein Interesse seit jeher den größten Wildtierarten der Erde gilt, die in trockenen und heißen Regionen zu Hause sind.«

»Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?«, hakte Sandra nach, der nicht entgangen war, dass Aina von ihrem Bruder bereits in der Vergangenheitsform sprach. Meistens fiel es den Angehörigen schwer, von jetzt auf gleich zu akzeptieren, dass ein nahestehender Verwandter so unerwartet aus ihrer Mitte gerissen worden war.

»Bevor er zu dieser Expedition aufgebrochen ist. Das muss Anfang November gewesen sein. Er kam her, um sich zu verabschieden. In der Woche drauf bin ich mit Sam beruflich nach Südafrika geflogen. Wir sind gestern Abend zurückgekommen.«

»Dem rechtsmedizinischen Befund zufolge wurde Ihr Bruder zwischen dreiundzwanzig Uhr gestern Abend und fünf Uhr heute Morgen ermordet. Wo waren Sie in dieser Zeit?«

Aina Malmberg sah Dennis an, als wollte sie sich vergewissern, dass er die Frau an seiner Seite für voll zurechnungsfähig hielt. Aber Dennis starrte in sein Teeglas und wich ihrem Blick aus.

»Wir sind vom Flughafen Landvetter direkt nach Hunnebostrand gefahren. Sam und ich waren gegen Mitternacht 
zu Hause.« Aina Malmberg erhob sich und stellte die Teegläser auf das Tablett.

An der Tür gab Dennis ihr die Hand.

»Vielen Dank für den Tee. Wir melden uns bei Ihnen«, sagte er.

Die Hände gegen die Kälte auf die Ohren gepresst, lief Sandra die Vordertreppe hinunter. Vor dem Auto stampfte sie demonstrativ mit den Füßen im Schnee, damit er sich beeilte. Dennis entriegelte die Türen, lächelte Aina Malmberg noch einmal zu und setzte sich hinters Lenkrad.

Schweigend fuhren sie die Södra Hamngatan entlang.

»Was ist jetzt mit der Pizza?«, fragte Sandra.

»Ja, ich bin für die Pizza mit Krebsschwänzen, Crème fraiche und Schalotten.«

»Ich lasse mich gerne überzeugen«, erwiderte Sandra. »Wenn du mir sagst, was du von Aina Malmberg hältst.«

»Tja, schwer zu sagen.« Dennis starrte unverwandt geradeaus.

»Sie sieht gut aus, findest du nicht? Kaum zu glauben, dass sie schon um die siebzig ist.«

»Red keinen Quatsch, Sandra. Aina Malmberg ist noch keine siebzig, sie ist höchstens Ende fünfzig.«

Sandra konsultierte ihr Smartphone.

»Im Juni wird sie siebenundsechzig«, verkündete sie einen Augenblick später triumphierend.

»Willst du jetzt eine Pizza oder nicht?«, entgegnete Dennis und parkte mit der Kühlerhaube ein paar Zentimeter von der rosaroten Granitwand des Restaurants Bella Gästis entfernt.


Smögen, 20. Dezember 1941

Greta legte ein Holzscheit im Herd nach und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. In den letzten Tagen war es deutlich kälter geworden, und die Wände ihres Hauses, das Gustaf im letzten Sommer vor dem Krieg ausgebaut hatte, hatten Mühe, dem eisigen Wind zu trotzen, der durch die Ritzen pfiff. Gustafs Vater, der alte Fischer, saß in seinem Schaukelstuhl und knetete seine gekrümmten Finger. Seit vielen Jahren konnte er keine Arbeit mehr verrichten und litt an der Eintönigkeit der Tage, weil er nicht mehr zum Fischen aufs Meer fahren konnte, sondern zur Untätigkeit verdammt ein Dasein im Schaukelstuhl fristete.

»Sei sparsam mit dem Holz, Greta«, krächzte er. »Dieser Winter wird mindestens ebenso grimmig und verdrießlich wie der letzte.«

Seit dem ersten Kriegswinter hatten Großvaters Glieder das Wetter vorausgesagt, und leider waren seine Prophezeiungen stets zutreffend gewesen.

»Dann steht er meinem lieben Schwiegervater in nichts nach«, erwiderte Greta und zog ihr Tuch fester um die Schultern. »Yvonne, bring deinem Großvater sein Gläschen«, wies sie ihre älteste Tochter an und deutete mit der Hand auf den Küchenschrank, den ihr Schwiegervater vor Jahren eigenhändig geschreinert hatte.

Yvonne gehorchte und goss das Glas so voll, dass nur die Oberflächenspannung ein Überlaufen der durchsichtigen Spirituose verhinderte. Großvater verlangte, dass sein Glas grundsätzlich randvoll zu sein habe. Yvonne stellte das Glas auf ein Tablett und trug es routiniert zu dem kleinen Tischchen, das neben Großvaters Schaukelstuhl stand und inzwischen zur einzigen Freude in dessen Leben geworden war. Dort bekam er seine Mahlzeiten und seine täglichen Schnäpschen serviert. Den Alkohol hatte Greta mit Kräutern versetzt. So konnte sie sich zumindest einreden, ihrem Schwiegervater Medizin gegen seine Krämpfe zu verabreichen.

»Yvonne ist ein vernünftiges Mädchen«, sagte Großvater und verzog seinen zahnlosen Mund zu einem faltigen Grinsen. »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.
« Der alte Mann kicherte. »Ganz anders als ihre kleine Schwester, aus der wird nichts Rechtes werden.«

»Trink deine Medizin und halt den Mund«, herrschte Greta ihren Schwiegervater an und sah zu ihrer jüngsten Tochter Kerstin hinüber, die auf einem Hocker vor dem Fenster stand und hinausblickte.

Yvonne ging zu ihrer Schwester und bat sie, vom Fenster wegzukommen und gemeinsam mit ihnen am Tisch ihre Grütze zu essen.

»Er wird bald kommen, du wirst schon sehen«, versicherte sie, aber Kerstin schüttelte nur den Kopf und starrte weiter unverwandt in die Gasse zwischen den Fischerschuppen, an deren Ende die Einfahrt vom Smögener Hafen lag. Yvonne folgte dem Blick ihrer Schwester und versuchte vergeblich, etwas in dem grauen Dunst aus Winterhimmel und Eis zu erkennen.

Seit Tagen wütete ein heftiger Sturm, und Kerstin wusste ganz genau, dass Papa längst wieder hätte zurück sein müssen. Aber bisher waren sie ohne Nachricht von ihm.

»Sie hätten nie mit Hanses Olles Fischkutter rausfahren dürfen«, orakelte der Großvater. »Niemand weiß, wie er sich in einem solchen Unwetter schlägt. Dieser neumodische Humbug und der ganze technische Unfug können es nicht aufnehmen mit den alten traditionellen Fischerbooten, die den Launen des Meeresgottes zigfach standgehalten haben.«

»Halt deinen Mund!«, fauchte Greta wütend und schlug mit dem Geschirrhandtuch in Richtung Schaukelstuhl. »Wir haben noch nichts gehört. Trink aus und mach dein Nickerchen!«


»Ja, ja, ja«, murmelte Großvater. »Seit
 1881
 fahre ich zur See, aber vom Meer habe ich keinen blassen Schimmer. Nein, nein, nein.«


»Das hast du sehr wohl, lieber Schwiegervater, aber gerade will ich deine Schwarzmalerei nicht hören. Wenn du nicht augenblicklich still bist, setze ich dich vor die Tür.« Greta betrachtete ihren kleinen Sohn, der auf einer Decke auf dem Fußboden saß und mit einer Holzeisenbahn spielte, die Gustaf für ihn geschnitzt und bunt angemalt hatte.

Großvater antwortete nicht. Einmal hatte er Greta tatsächlich derart zur Weißglut getrieben, dass sie ihn kurzerhand vor die Tür gesetzt hatte. Als sein Sohn Gustaf an jenem Tag nach Hause gekommen war, hatte er seinen Vater lachend wieder in die Stube gezogen. Seitdem wusste Großvater, ab wann er besser den Mund hielt. Und jetzt war das Maß für seine Schwiegertochter voll. Er leerte sein Glas und lehnte den Kopf zurück.

»Stell das Radio an, Yvonne«, sagte Greta nach einer Weile. »Großvater schläft.«

Für Gustafs Vater fiel das Radio unter die Kategorie neumodischer Humbug, auf den man getrost verzichten konnte.

Yvonne ließ ihre kleine Schwester auf dem Hocker am Fenster stehen und drehte den Radioempfänger an. Im ersten Moment gab der Apparat nur ein wütendes Pfeifen von sich, doch kurz darauf hatte sie den schwedischen Sender gefunden.

»Einer Meldung der BBC zufolge wurde in dänischen Gewässern nördlich von Jütland ein fremdes U-Boot gesichtet«,
 las eine raue Männerstimme monoton vor.


Greta stürzte zum Radio und schaltete es aus.

»Aber Mama, gleich kommt doch der Wetterbericht!«, protestierte Kerstin entsetzt, die sich zu ihrer Mutter umdrehte und sie mit weit aufgerissenen Augen vorwurfsvoll anstarrte.

»Yvonne, lauf in den Kaufmannsladen und erkundige dich, ob ein Telegramm eingetroffen ist«, sagte Greta und drückte ihrer Tochter ein Zehn-Öre-Stück in die Hand. »Du kannst für Kerstin und dich je eine Schokolade mit Kinosammelbild kaufen.«


»Und wenn die Schokolade rationiert ist?«, erwiderte
 Yvonne pessimistisch.


»Gib Augusta die hier.« Ihre Mutter hielt ihr einen Korb mit frisch gebackenen Fischerbroten hin. »So schlimm wird es schon nicht sein.«

Yvonnes Augen leuchteten auf, und sie nahm ihrer Mutter den Korb ab. Vielleicht würde Augusta doch nett zu ihr sein.
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»Beeil dich!«, rief Monica aus dem Flur. »Draußen ist es kalt wie in einem Eisschrank, und ich will erst vor die Tür gehen, wenn du so weit bist.«

»Einen Moment nock!«, rief Anthony zurück.


»Einen Moment nock.«
 Monica musste immer noch über den amerikanischen Akzent ihres Liebsten lachen.

Anthonys Schwedisch hatte sich im Lauf des Herbstes sehr verbessert, aber sein Akzent verriet nach wie vor, woher er stammte, und Monica hoffte, dass sich das nie legen würde.

»Komm jetzt endlich! Unser Baby wartet auf uns.« Monica kehrte in Stiefeln und Mantel ins Wohnzimmer zurück. »Was machst du da?«

Anthony kniete in der Tür seines Büros und war dabei, Pflanzenstäbe aufzustellen und sie mit Klebeband zu einer Art Zaun zu verbinden, um den Zugang zu verbarrikadieren. Monica beugte sich zu ihm hinunter und schlang die Arme um seinen Hals.

»Ein kleiner Welpe ist doch kein Monster«, sagte sie und blickte in seine besorgten Augen. Anthony erhob sich seufzend und folgte seiner euphorischen Lebensgefährtin zum Auto.

»Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«, murmelte er verzweifelt, ohne eine Antwort zu erwarten.

Auf der Fahrt redete Monica wie ein Wasserfall, während Anthony vom Beifahrersitz schweigend die verschneite Klippenlandschaft betrachtete.

»Wunderschön, findest du nicht auch, Liebling?« Monica warf ihm einen Seitenblick zu. »Du musst dir keine Sorgen wegen unseres neuen Hausbewohners machen. Es wird schon alles gut 
gehen!«

»Mhm«, gab Anthony zurück.

Der Hundezüchter wohnte in einem der schönen alten Häuser in Bovallstrand, nicht weit von der Kirche entfernt. Monica, die vor Anthony die Vordertreppe hinaufeilte, klopfte an die Haustür.

»Kommen Sie rein«, begrüßte sie der Züchter. Er führte sie durch die Küche zu einem Raum, vor dessen Eingang eine Sperrholzplatte lehnte.

»Dürfen wir zu ihnen rein?«, fragte Monica entzückt, kniff ihre rosa geschminkten Lippen zusammen und zog ihre Stiefel aus.

»Natürlich«, erwiderte der Züchter und half ihr galant über die Absperrung hinweg.

»Können die Hunde da nicht drüberspringen?«, fragte Anthony skeptisch und deutete auf die Platte.

»Noch nicht«, antwortete der Züchter und sah ihn leicht verwundert an.

»Wir haben natürlich nicht vor, den Welpen einzusperren«, versicherte Monica rasch, um jegliche Zweifel, die der Züchter diesbezüglich eventuell hegen könnte, von vornherein auszuräumen. Sie warf Anthony einen Blick zu, der ihm sagte, dass er ab jetzt besser den Mund hielt.

In einer Ecke des Raums stand eine mit Decken und Handtüchern ausgelegte große Holzkiste. Monica ging in die Hocke und beobachtete die drei Hundewelpen, die miteinander herumtollten und übereinanderkugelten, während ihre Mutter die Gunst der Stunde für eine Ruhepause nutzte. Ein Welpe war schwarz, der zweite rötlich braun und der dritte, der lebhafteste des Wurfs, schneeweiß. Anthony hockte sich neben Monica, um ihr zu zeigen, dass er ihren Wunsch unterstützte. Immerhin hatte er ihrer spontanen Idee zugestimmt, und obwohl er sich momentan etwas Schöneres vorstellen konnte, als sich einen Hundewelpen ins Haus zu holen, wie süß er auch sein mochte, war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Doch keiner der Welpen schien sein Spiel unterbrechen zu wollen, um sie zu begrüßen. Monica versuchte, die drei anzulocken, erreichte jedoch nur, dass die Welpen zurückwichen und sich ängstlich an die Rückwand der Kiste drückten. Aber der Welpe mit dem weißen 
Fell tapste schließlich doch auf Anthony zu und betrachtete ihn neugierig mit seinen kleinen Hundeaugen. Als Anthony die Hand ausstreckte, stupste der Welpe sie an.

»Sie möchte von Ihnen gestreichelt werden«, sagte der Züchter, der bisher schweigend hinter ihnen gestanden hatte.

Anthony kraulte den Welpen hinter seinen kleinen Ohren und am Kopf, worauf der kleine Hund sich auf den Rücken rollte und am Bauch gekrault werden wollte. Dann richtete er sich auf und stützte seine Vorderpfoten auf den Rand der Kiste.

»Sie will, dass Sie sie hochnehmen«, erklärte der Züchter. Anthony hob das kleine Fellknäuel gehorsam aus der Kiste. Monica beugte sich zu ihm hinüber und streichelte über das weiche Fell des Welpen.

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, fragte der Züchter und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, in die Küche.

»Gerne«, erwiderte Monica, und an Anthony gewandt fügte sie hinzu: »Ist das unser kleines Baby?«

»Woher weiß man das?«, fragte Anthony zurück.

»Das weiß man einfach!« Langsam stand Monica auf. »Komm! Wir setzen uns ins Wohnzimmer.«

Anthony ließ sich mit dem Welpen auf dem Sofa nieder und kraulte ihn weiter. Monica ging in die Küche, um ihre Hilfe anzubieten.

Kurz darauf kam der Züchter mit einem Tablett, auf dem drei Kaffeebecher und ein einfacher Sandkuchen standen, ins Wohnzimmer.

»Steh bitte auf«, forderte Monica Anthony auf, während der Züchter das Tablett auf den Couchtisch stellte.

»Lassen Sie ihn ruhig schlafen«, erwiderte der Züchter lächelnd.

Anthony war mit dem kleinen Schneeball im Arm eingenickt. Beide schlummerten tief und fest. Monica nippte an ihrem Kaffee und betrachtete ihre neue Familie.

»Das ist doch gut gelaufen«, bemerkte der Züchter.

»Ja, danke, dass Sie mir den Tipp mit dem schwarzen Mantel und dieser grässlichen schwarzen Boa gegeben haben. Die kleinen Racker sahen ja zu Tode verängstigt aus, als ich mich über sie 
gebeugt habe.«

Der Züchter schmunzelte über ihre kleine Finte.

»Ja, Sie sahen wirklich aus wie Cruella de Vil. Aber jetzt haben wir Ihren Freund am Haken«, stellte er fest und biss zufrieden in ein Stück Kuchen.

»Du sollst die Augen zumachen, hab ich gesagt!«

Dennis drehte Sandra den Rücken zu und hielt sich die Hand vor die Augen.

»Ta-da! Jetzt kannst du gucken«, verkündete Sandra kurz darauf in einem etwas sanfteren Tonfall.

Albert zupfte die Rückenpartie des Kleides zurecht.

»Und? Na los, nun sagen Sie schon was«, forderte er Dennis mit gespielter Irritation auf. »Das Kleid ist Teil meiner Abschlusskollektion. Irgendeine Meinung werden Sie doch wohl dazu haben?«

Dennis saß schweigend im Sessel und betrachtete Sandra und das Kleid.

»Ganz in Ordnung, denke ich«, fällte er sein Urteil und vertiefte sich wieder in die Zeitschrift auf seinem Schoß.

»Um Gottes willen, raubt einem der Polizeiberuf denn jeglichen Enthusiasmus!«, rief Albert mit einem Augenzwinkern aus.

»Das will ich nicht hoffen«, bemerkte Sandra.

Zu ihrer Erleichterung begann Dennis’ Handy zu klingeln und beendete die leicht peinliche Situation.

»Wo ist sie?«, fragte Dennis die Person am anderen Ende der Leitung. »Wir fahren zu ihr. Nein, fahr du nach Hause, du brauchst Ruhe. Ja, wir rufen später an.« Er beendete das Gespräch, legte die Zeitschrift an ihren Platz zurück und stand auf.

»Wer war das?«, erkundigte Sandra sich von der anderen Seite des Paravents.

»Helene. Wir müssen los. Ihrer Tochter geht die Sache mit Kaj Malmberg sehr nahe, und Helene möchte, dass wir mit ihr sprechen.«

»Also müssen wir nach Uddevalla?«

»Ja, sobald du dich aus diesem engen Fetzen gepellt hast, fahren wir.«

Albert, der Sandras Kleid bereits wieder über die Schneiderpuppe gezogen hatte und die Taille mit Nadeln absteckte, verdrehte die Augen.

»Sandra, wenn Sie wollen, macht Madeleine Ihre Haare und Ihr Make-up. Wir würden dann mit dem Kleid und allen anderen Sachen ein paar Stunden vor dem Trauungstermin zu Ihnen nach Hause kommen.«

»Ja, sehr gerne«, erwiderte Sandra, schenkte Albert im Hinausgehen ein entschuldigendes Lächeln und eilte die Treppe hinunter. Dennis wartete schon ungeduldig im Auto auf sie.

»Manchmal kannst du richtig unhöflich sein«, bemerkte sie.

»Unhöflich? Das sagt die Richtige«, konterte Dennis lakonisch.

»Aber du warst einverstanden, dass ich das Kleid zwischendurch anprobiere. Bis zu Evas und Åkes Hochzeit am Samstag sind es nur noch ein paar Tage. Irgendwann muss ich es schließlich machen.«

»Ja, aber wir stecken mitten in einer Mordermittlung, und ich habe keine Lust, auf meinen Urlaub zu verzichten, weil wir den Fall nicht bis dahin aufgeklärt haben.«

»Die Anprobe hat zwanzig Minuten gedauert. Wenn du willst, arbeite ich heute vierzig Minuten länger.«

»Darum geht es nicht.«

Sandra schwieg. Wenn er in dieser Stimmung war, hatte es keinen Sinn, mit Dennis zu diskutieren. Er musste zu Ende schmollen. Aber diese Seite an ihm verbesserte nicht gerade die Chance auf eine tiefere Freundschaft zwischen ihnen beiden. Sandras Laune hatte er jedenfalls einen Dämpfer verpasst, und ihre Freude, Dennis auf die Hochzeit zu begleiten, war deutlich verblasst. Wollte er etwa nicht, dass sie gut aussah? Halb Sotenäs war eingeladen, und die Kleider und Hochsteckfrisuren würden mindestens bis Pfingsten Gesprächsthema Nummer eins sein, bis neue Hochzeiten das Gesprächsthema Nummer eins bildeten.

Felicia Berg saß in sich zusammengesunken im Aufenthaltsraum des Krankenhauses. Sie war allein.

»Hallo, Felicia.« Sandra setzte sich zu ihr an den Tisch. Doch Felicia würdigte die Arbeitskollegin ihrer Mutter keines Blickes, 
sondern starrte unverwandt aus dem Fenster.

»Was wollen Sie?«, fragte sie schließlich an Dennis gewandt, als dieser ebenfalls am Tisch Platz nahm.

»Ihre Mutter hat mich angerufen und uns gebeten, mit Ihnen zu reden.«

»Meine Mutter übertreibt, kümmern Sie sich nicht um sie. Ihr gefällt es nicht, dass ich auf der Idun
 mitfahre. Eigentlich gefällt ihr nichts von dem, was ich tue.« In Felicias Stimme schwang Trotz mit.

»Aber Sie sind krankgeschrieben?«

»Nein, ich werde heute noch aus dem Krankenhaus entlassen und kehre aufs Schiff zurück.«

»Holt Sie jemand ab?«

»Nein, ich nehme den Bus. Eine Krankenschwester wollte mir nur noch ein paar Tabletten mitgeben.«

»Schlaftabletten?«

»Ja, ich habe gesagt, das sei nicht nötig, aber die Ärzte meinten, ich sollte sie vorsichtshalber mitnehmen.«

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Sandra behutsam.

»Gut! Ich mache die letzte Forschungsfahrt vor Weihnachten bis zum Ende mit. Ich brauche noch einige Proben.«

»Und was genau erforschen Sie?«

Felicia lachte auf, als bezweifelte sie, dass Sandra irgendetwas von ihrer Forschung verstehen würde.

»Die Bestandteile des Meeres. Ich erforsche den Zustand unserer Fischgründe.«

»Im Polarmeer?«

»Ja, im Polarmeer, aber auch in den Gewässern vor den schwedischen Küsten.«

»Gibt es auf der Idun
 ein Labor?«

»Natürlich. Dort analysiere, vergleiche und registriere ich meine Proben.«

»Haben Sie vor, Ihre Forschungsergebnisse in einem Artikel zu veröffentlichen?«

»Ja, ich werde meine Dissertation über dieses Thema schreiben.«

»Wie gut kannten Sie Kaj Malmberg?«, mischte Sandra sich 
erneut ein.

Felicia zuckte kaum merklich zusammen und blickte Sandra dann ins Gesicht.

»Er war Forschungsdirektor auf der Idun
 und ursprünglich mein Doktorvater.« Felicia zupfte mit ihren zierlichen Fingern an der roten Weihnachtstischdecke herum.

»Aber in der letzten Zeit hat er Ihre Arbeit nicht mehr betreut?«, bohrte Dennis nach.

»Nein, er hatte keine Zeit mehr. Seit einem halben Jahr betreut mich sein Sohn, Anders Malmberg.«

»Wie war das Verhältnis zwischen Vater und Sohn?«, fragte Sandra.

»Das müssen Sie Anders fragen. An Bord verhalten wir uns professionell, interne Familienstreitigkeiten haben da keinen Platz, um es mal so zu formulieren.«

»Haben Sie gesehen, ob die beiden gestern Abend eine Auseinandersetzung hatten? Wir wissen, dass sie Wein getrunken haben.«

»Jeder von uns trinkt zum Essen gern ein Glas Wein, aber das ist auch schon alles. Anders war Kajs ganzer Stolz. Ich habe kein einziges Mal mitbekommen, dass sie die Stimmen gegeneinander erhoben, geschweige denn einen ernsthaften Streit gehabt hätten.«

»Könnte es jemanden an Bord geben, der Kaj Malmberg schaden wollte?«

»Claes Jäger vielleicht. Er und Kaj haben sich nie gut verstanden.«

»Welche Position bekleidet Jäger auf der Idun
?«

»Er ist stellvertretender Forschungsdirektor und konnte es gar nicht abwarten, am Tag, an dem Kaj in Pension gehen sollte, das Ruder zu übernehmen.«

»Aber das wäre doch schon ziemlich bald der Fall gewesen. Hätte Jäger nicht einfach darauf warten können?«

»Ich habe nur auf Ihre Frage geantwortet«, erwiderte Felicia und sah Sandra unverwandt an.

»Haben die beiden einen offenen Konflikt ausgetragen?«, schaltete Dennis sich ein.

Eine Krankenschwester kam zu ihnen an den Tisch und lächelte Felicia an.

»Nehmen Sie diese Tabletten um acht Uhr und diese um zehn Uhr abends, dann werden Sie gut schlafen«, sagte sie.

»Vielen Dank.« Felicia stand auf.

»Wir können Sie mitnehmen, wir fahren in dieselbe Richtung«, beeilte Dennis sich zu sagen.

»Danke, aber ich fahre lieber mit dem Bus«, lehnte Felicia ab und schlüpfte in eine rote Daunenjacke mit pelzbesetzter Kapuze.

»Wir melden uns bei Ihnen«, sagte Sandra. »Und leider glaube ich kaum, dass die Idun
 nach diesem Vorfall so bald wieder eine Forschungsfahrt unternehmen wird.«

Felicia ignorierte Sandras Einwand und bedachte Dennis mit einem eisigen Blick.

Peter Malmberg sprühte sich hektisch Minzspray in den Mund und hauchte versuchsweise in seine gewölbte Hand. Schon besser, dachte er. Für gewöhnlich lautete seine Maxime, kein Alkohol vor achtzehn Uhr, aber heute war kein gewöhnlicher Tag. Obwohl er den Mann, der als sein Vater galt, sein Leben lang verabscheut hatte, schockierte ihn die Nachricht von seinem Tod. Nicht zuletzt, weil er das große Bankett ausrichtete, das heute Abend stattfand. Der rote Teppich würde in Kürze ausgerollt werden, und Fackelträger standen vom Smögener Marktplatz bis zum Hotel Spalier.

Er ließ seinen Blick über die Tische schweifen. Über das Kunstwerk, das er den ganzen Herbst akribisch geplant hatte. Alles wäre bis ins kleinste Detail perfekt gewesen, wenn nicht Kajs plötzliches Ableben das Fest überschattet hätte. Die schwarzen Serviettenschwäne auf den Platztellern und die von der Decke hängenden blutroten Rosen muteten jetzt als Symbole eines gewaltsamen und grausamen Todes an. Niemand würde die Dekoration oder die Speisenfolge des Menüs kommentieren. Er hätte genauso gut Wiener Würstchen in der örtlichen Turnhalle ausgeben können. Peter Malmberg fuhr sich mit den Händen über sein zurückgegeltes Haar. Verdammt, fluchte er innerlich. Verdammt, verdammt, verdammt!


»Hallo«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihm. Er fuhr in einer verunglückten Pirouette herum und blickte die Frau an, die den Saal betreten hatte. Wie schön sie ist, schoss es ihm durch den Kopf, doch dann räusperte er sich und riss sich zusammen.

»Ich sollte Ihnen doch die Passagierliste der Idun
 bringen. Alle, die auf der Liste stehen, werden kommen … ja, bis auf Ihren Vater natürlich …« Jimena verstummte und sah Peter Malmberg an. Sie hatten während der gesamten Planungsphase der Preisverleihung in Kontakt gestanden, denn sein Vater hatte sie gebeten, ein wachsames Auge auf den Ablauf der Zeremonie zu halten.

»Gut, danke!«, erwiderte Peter.

»Der Tisch sieht wundervoll aus!«, rief Jimena und ließ ihren Blick anerkennend über die Gedecke schweifen. »Ihr Vater wäre sehr stolz auf Sie gewesen.«

Peter antwortete nicht.

»Er hat mir übrigens gesagt, dass Sie diese Filmpremiere großartig ausgerichtet haben. Wie sind Sie auf die Idee gekommen, Daniel Craig mit einer Spitfire in Stockholm einfliegen zu lassen?« Jimena sah ihn bewundernd an.

Beim Klang ihrer Stimme fiel die Anspannung allmählich von ihm ab. Er lächelte sie an. Er war ein Star und würde heute Abend glänzen, ob mit oder ohne Kaj. Heute würde seine Karriere vielleicht ihren Höhepunkt erreichen. Er atmete Jimenas Duft ein und holte eine Flasche Champagner.

Birgitta Malmberg stand im Wohnzimmer vor dem imposanten goldgerahmten Spiegel, der sich vom Boden bis zur Decke erstreckte und der in all den Jahren nichts von seinem Lüster eingebüßt hatte. Der Spiegel und der gigantische Esszimmerschrank stammten noch von den Vorbesitzern. Einer der Smögener Heringsbarone hatte das Haus im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts bauen lassen, und Kaj hatte es ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, gekauft, als sie es ihm im Immobilienteil der Zeitung gezeigt hatte. Mit einer herrschaftlichen Villa in einem Vorort von Göteborg sowie einem stattlichen Sommerhaus auf Smögen hatten sie ihre Leben getrennt voneinander führen können, ohne dass es jemandem groß aufgefallen wäre. Wenn Kajs 
universitäre Verpflichtungen es erforderten, hatte sie ihn zu Abendveranstaltungen und auf seinen Reisen begleitet, aber sobald sie ihren Teil der Abmachung erfüllt hatte, war sie wieder nach Smögen zurückgekehrt. Eine Scheidung hatte nie zur Debatte gestanden, für sie beide war es das optimale Arrangement gewesen.

»Du siehst hinreißend aus, Mutter«, sagte Anders, der ins Wohnzimmer trat.

»Danke, mein Liebling«, erwiderte Birgitta und küsste ihn auf die Wange. »Dein Anzug sitzt perfekt. Aber willst du nicht eine Fliege oder eine Krawatte umbinden?«

Anders wand sich lachend aus ihrem Griff.

»Du weißt ja, ich bin nicht der Krawattentyp, aber Peter wird sich bestimmt in Schale werfen und einen eleganten pastellfarbenen Seidenschal tragen.«

Birgitta nahm in ihrem bordeauxfarbenen Seidenkleid auf dem Sofa Platz. Es stand ihr fantastisch, die dunkelrote Rubinkette, die sie dazu trug, funkelte im selben Farbton. Ihre langen grauen Haare hatte Madeleine im Nacken zu einem lockeren Dutt zusammengefasst, der von einer mit hellroten Glasperlen besetzten Haarspange gehalten wurde.

»Dein Vater wäre heute Abend gerne dabei gewesen«, sagte sie traurig und starrte auf ihre im Schoß verschränkten Hände.

»Mutter, ich habe jetzt nicht die Kraft, um über Vater zu reden. Ich will diese Veranstaltung nur hinter mich bringen. Morgen früh stechen wir mit der Idun
 wieder in See. Bald habe ich alles, was ich brauche, um meine Beweise zu präsentieren.«

»Beweise?« Birgitta sah ihren Sohn fragend an.

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Mutter. Zieh deinen Mantel an, dann machen wir uns auf den Weg.«

»Sollen wir etwa zu Fuß gehen? Bei dem Schnee?«

»Es sind doch nur fünfzig Meter bis zum Hotel. Das schaffen wir schon. Ich trage deinen Schuhbeutel.«

Birgitta reichte ihm den Beutel mit ihren hochhackigen Abendschuhen und griff nach ihrer kleinen schwarzen Handtasche.

Arm in Arm begaben sie sich nach draußen in den Schnee. Am 
Straßenrand standen Jugendliche mit Fackeln Spalier und leuchteten ihnen den Weg. Das Konferenzhotel lag am Ende der Straße. Auf dem Vorderdach des Gebäudes brannten Feuerschalen, deren Schein den Nachthimmel erhellte.

Sandra griff nach Dennis’ Arm und bückte sich, um den Schnee von ihren schwarzen Lederstiefeln zu wischen. Den Angaben des italienischen Herstellers zufolge waren die Schuhe nur für den Innengebrauch geeignet, aber nie im Leben würde sie in klobigen Winterboots zum Bankett gehen. Sie waren von Dennis’ Pension aus über den Marktplatz gelaufen und die Brunnsgatan hinaufgegangen. Keine weite Strecke, aber mit den schmalen Absätzen hatte sich der kurze Spaziergang zu einem denkwürdigen Ereignis entwickelt.

»Ich hoffe, dass wir heute Abend keinen Polizeieinsatz absolvieren müssen«, stöhnte Dennis, während Sandra ihm am Arm hing.

»Dann muss ich jedenfalls meine Schuhe ausziehen und die Verfolgung barfuß aufnehmen«, erwiderte Sandra, die sich aufrichtete und der Garderobiere ihren Mantel überreichte.

»Das hast du im Sommer ja schon mal versucht, und wir wissen beide, wie das ausgegangen ist«, zog Dennis sie auf.

»Komm jetzt, wir gönnen uns einen Begrüßungsdrink«, sagte Sandra.

»Muss ich dich daran erinnern, dass wir im Dienst sind?«

»Sind wir nicht. Ich habe uns ausgetragen, bevor ich nach Hause gefahren bin. Glaub bloß nicht, dass du diese Veranstaltung als Flexzeit abbauen kannst.«

Dennis griff seufzend nach einem der Gläser, die eine Servicekraft gerade auf einem Tablett an ihnen vorbeitrug.

»Moët lädt heute Abend auf einen Drink ein«, sagte sie und schlängelte sich weiter durch das Menschengewimmel.

»Alle sind hier«, flüsterte Sandra.

»Wen meinst du mit alle?«

»Alle Chefs der Bezirksgemeinde Sotenäs. Der komplette Vorstand der Göteborger Universität und der Königlichen Technischen Hochschule. Alles, was in der Wissenschaft Rang und 
Namen hat, und auch die Schauspieler aus dem Film, der im Sommer hier gedreht wurde.«

Dennis kamen die schöne Schauspielerin und ihr Filmpartner vage bekannt vor. Er meinte sich zu erinnern, dass er irgendein Comedian war. Plötzlich wurden die Flügeltüren geöffnet, und als sie den Bankettsaal sahen, ging ein Raunen durch die Gäste. Die roten Rosen hingen so dicht von der Decke, dass sie die eigentliche Saaldecke auszumachen schienen. Das in Weiß gehaltene Tischarrangement wurde lediglich von schwarzen Serviettenschwänen auf den Gedecken und von roten Glasrosen unterbrochen, in welchen die Platzkärtchen steckten.

Sandra und Dennis hatte man nebeneinander platziert, so weit vom Ehrentisch entfernt wie nur möglich.

»Muss ich während des Essens etwa auch noch neben dir sitzen?«, maulte Sandra.

»Ist das so schlimm?«

»Nein, natürlich nicht, das war ein Witz, aber heute warst du wirklich unausstehlich.«

Dennis nippte grinsend an seinem Champagner.

»Ich gelobe Besserung«, versprach er. »Entschuldige, wenn ich vorhin etwas schroff war.«

»Schroff? Du warst ein Idiot!« Doch ehe Dennis etwas zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, legte Sandra einen Finger an die Lippen. »Es geht los«, flüsterte sie.

Peter Malmberg lehnte den Kopf an die Wand der Toilette. Bei dem vernehmlichen Raunen der Gäste, als er das Zeichen gegeben hatte, die Flügeltüren des Bankettsaals zu öffnen, hatte sich jedes einzelne Haar auf seinem Körper aufgerichtet. Und die Haare waren nicht das Einzige, was sich aufgerichtet hatte. Vorsichtig schob er die Tür auf und verließ die Toilette. Am Ende des Korridors, der zu den Suiten führte, stand Jimena mit den Listen. Sie hatte die eintreffenden Gäste abgehakt. Alle waren erschienen, inklusive zwanzig geladenen Journalisten, die auf einer separaten Liste standen. Seine Kalkulation war exakt aufgegangen. Er trat zu ihr.

»Komm, Jimena, komm mit mir mit!«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie ließ sich von ihm den Flur hinunterführen, doch vor der Tür seiner Suite entzog sie ihm ihren Arm.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie scharf und blickte ihm fest in die Augen.

»Ich will …« Aber bevor er irgendeine plausible Ausrede erfinden konnte, legte sie ihm eine Hand auf den Mund und griff mit der anderen nach seiner Männlichkeit. Er stöhnte auf und fummelte in der Dunkelheit mit der Schlüsselkarte herum. Er hatte das Hotelpersonal angewiesen, alle Lampen im Haus auszuschalten. Nur der Bankettsaal sollte erleuchtet sein, um den spektakulären Effekt noch zu verstärken. Schließlich bekam er die Tür auf und zog Jimena ins Zimmer, das in ein dunkles, goldschimmerndes Licht getaucht war. Er löste seinen schwarzen Seidenschal.

»Setz dich«, sagte sie und stieß ihn sanft aufs Bett. Er ließ sich rücklings auf den Überwurf fallen und erblickte sich selbst in der verspiegelten Decke.

Jimena setzte sich rittlings auf ihn und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Er sah, wie ihre Brüste sich unter dem Kleid bewegten, während ihre Hände über seine behaarte Brust strichen. Die unzähligen frühen Morgenstunden im Fitnessraum des Hotels, die harten Lektionen im Thaiboxen und die vielen Joggingrunden zahlten sich aus. Gott sei Dank hatte er mit dem Training immer weitergemacht, auch wenn es ihn Überwindung gekostet hatte. Er war in der Form seines Lebens und genoss es, seinen Körper in den Spiegeln zu mustern. Als sie ihn vollständig ausgezogen hatte, sah er, wie seine Erektion sich der Decke entgegenstreckte. Jimena streifte ihr Kleid ab und enthüllte die ganze Pracht ihres olivfarbenen Körpers. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und in wenigen Momenten würde sie ihm gehören. Sie legte sich neben ihn und zeigte ihm, wie er sie liebkosen sollte. Wie er an ihren Brustwarzen saugen sollte, während er gleichzeitig ihren Schoß verwöhnte. Ihre Brüste reckten sich ihm entgegen, forderten intensivere Berührungen. Er umschloss sie mit seinen Händen, saugte und leckte. Als er sich nicht mehr zurückhalten konnte, drang er in sie ein. Sie übernahm während des gesamten Akts die Führung, und als er in ihr kam, 
spürte er, wie sie in einander aufgingen.


Smögen, 20. Dezember 1941

Der Kaufmannsladen am Marktplatz von Smögen hieß Martins. Im Sommer hatte er zwei Eingänge, im Winter einen. Im Sommer öffneten Martin und seine Frau den schönen Eingang auf der Seite der Sillgatan für die vornehmen Sommerfrischler in ihren eleganten weißen Kleidern, Leinenanzügen und Hüten, die ihren Tabak, die Tageszeitung und Süßigkeiten kaufen sollten, ohne den Einheimischen zu begegnen, die den gewöhnlichen Eingang benutzten. Aber im Winter gab es nur den gewöhnlichen Eingang, und Yvonne freute sich über den Klang der Ladenglocke, als sie die Tür aufdrückte, vor der sich auf der Steintreppe eine Schneewehe gebildete hatte.

Augusta stand hinter dem Tresen und unterhielt sich mit Frau Mary Blake, die vor Kurzem den Sohn des alten Heringsbarons geheiratet hatte und jetzt in der herrschaftlichen Kaufmannsvilla am Kai wohnte. Alle Inselbewohner wollten mit Mary Blake auf gutem Fuß stehen. Sie war Engländerin und die eleganteste Dame auf ganz Smögen. Aber ein kleines bisschen Eifersucht war wohl auch dabei, denn die Männer drehten die Köpfe nach ihr, sobald sie glaubten, dass ihre Ehefrauen nicht hinsahen.

»Guten Tag, Augusta, guten Tag, Frau Blake«, grüßte sie höflich und stellte ihren Korb mit den Fischerbroten auf dem Tresen ab.

»Guten Tag, Yvonne«, erwiderte Augusta und lächelte Frau Blake verlegen an, weil das Mädchen ihre Unterhaltung störte.

»Mama hat mir ein paar Fischerbrote für Sie mitgegeben«, sagte Yvonne. »Und sie lässt fragen, ob heute ein Telegramm für uns eingetroffen ist.«

»Ist dein Vater noch immer nicht nach Hause gekommen?«, fragte Augusta, die Gustaf seit ihrer Kindheit kannte, besorgt.

»Nein, aber Mama sagt, dass er bald kommen wird.«

Augusta ging zur Treppe, die ins Obergeschoss hinaufführte und an deren Absatz der Fernschreiber stand.

»Es ist nichts da, aber sobald ein Telegramm eintrifft, schicke ich Gösta damit zu euch.«

Gösta war Martins fünfjähriger Sohn, der mit seinen flinken 
Beinen alle anfallenden Botengänge erledigte. Und jedes Mal erhielt er von Martin und dem Empfänger der Pakete ein paar Öre, sodass er immer mit Feuereifer losflitzte.

»Vielen Dank!« Yvonne machte einen Knicks.

»Möchtest du noch etwas anderes?«, fragte Augusta, für deren Geschmack Yvonne sich schon zu lange im Laden aufhielt.

»Haben Sie noch Schokoladentafeln? Diese Tafeln mit …«

»Mit was?« Sichtlich gespannt drehte Mary Blake sich zu Yvonne um.

»Mit Filmstarsammelbildern«, erwiderte Yvonne und starrte verlegen auf die frisch gebohnerten Fußbodendielen.

»Oh, how tremendously nice!«, zwitscherte Mary Blake, die offenbar ebenfalls eine Vorliebe für die Sammelbilder der Filmstars hegte. »Wie viele hast du schon?«

»Fünf«, antwortete Yvonne und blickte auf. Mary Blake war so schön, dass ihr Gesicht auch auf einem der Sammelbilder in den Schokoladentafeln abgebildet sein könnte.

»Let me guess! Ginger Rogers, Katharine Hepburn, Humphrey Bogart, Gary Cooper and the lovely, lovely Ingrid Bergman. Am I right, tell me I’m right!«

Augusta reichte Yvonne zwei braune Packpapiertüten, in denen jeweils eine Schokoladentafel steckte.

»Deine kleine Schwester sammelt die Bilder doch auch«, sagte sie. »Vielen Dank für die herrlichen Brote und richte deiner Mutter Grüße aus.« Ihr Blick gab Yvonne deutlich zu verstehen, dass es für sie nun Zeit war, sich zu verabschieden. Augusta wollte ihre Unterhaltung mit Mary Blake fortsetzen und der reichen Engländerin zeigen, dass sie eine Dame von Welt war. Eine Dame, die wusste, wie man sich Kunden gegenüber verhielt, auch dann, wenn diese Kunden Kinder waren und ihre Familie seit einigen Wochen häufig bei Augusta anschreiben ließ.
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Carsten Madsen hockte in einem frisch gebügelten weißen Hemd unter seiner zweifach geknöpften Matrosenjacke an der Bar im Salon der Idun
. Seine Haare hatte er mit Wachs zurückgekämmt. Als er sich in seiner Kajüte im beschlagenen Badezimmerspiegel gemustert hatte, hatte er sich ein Lachen nicht verkneifen können. Sogar Jimena hatte bei seinem Anblick verwundert die Augen aufgerissen. Statt des Seebären mit wildem Bartwuchs, der auf dem Polarmeer in ihre Koje gekrochen war, hatte sich Mads Mikkelsens Doppelgänger in dem engen Korridor vor den Mannschaftskajüten an ihr vorbeigezwängt. So fühlte er sich jedenfalls.

»Bist du so weit?«, fragte er Jan.

Jan Jakobsen stand am Tresen und warf seinem Kumpel einen wütenden Blick zu. Ihm passte es gar nicht, dass er bei Carstens Veranstaltungen ständig die Rolle des Barkeepers mimen musste. Allerdings gab es niemanden, dem sie diese Aufgabe hätten übertragen können. Asbjørn trank nur eiskaltes Bier, von Aperol Spritz oder Erdbeer-Daiquiri hatte er noch nie etwas gehört. Und Jimena weigerte sich, außerhalb ihrer Schichten zu arbeiten. Entweder las sie, oder sie schlief. Und Carsten war stets darauf bedacht, bei den weiblichen Partygästen mächtig Eindruck zu schinden, und dafür war nur das Beste gut genug. Er hatte Jan einen dicken Wälzer mit Cocktailrezepten besorgt und die kleine Kombüse neben dem Salon mit allen möglichen Spirituosen, Obst und Cocktailschirmchen bestückt. Jetzt fehlten nur noch die weiblichen Gäste.

»Mach die Musik an«, sagte Jan. »Glaubst du wirklich, dass auch nur ein einziger Gast kommt? Der Forschungsdirektor wurde 
heute Morgen tot in seiner Kajüte aufgefunden, und Smögen ist so ausgestorben wie eine Geisterstadt.«

»Du bist der größte Pessimist, der mir je begegnet ist, weißt du das?«, blaffte Carsten. »Mix uns zwei Martinis mit je zwei Oliven und halt die Klappe.«

Sichtlich verärgert verschwand Jan in der Kombüse, um sich um die Drinks zu kümmern. Tropical Ice
-Partys waren einer von Carstens besten Einfällen gewesen, und heute Abend würden sie ordentlich feiern. Jan goss so wenig Alkohol in Carstens Glas, wie er sich traute. Er würde alles dafür tun, dass diese Party nicht früher als nötig in ein feuchtes Zechgelage ausartete.


»I’m gonna swing from the chandelier, from the chandelier«
, drang die rauchige Stimme der Sängerin Sia aus den Lautsprechern. Carsten rutschte vom Barhocker und begann mit seinem Martini in der Hand zu tanzen. Er sang lauthals mit und benutzte die Fernbedienung der Stereoanlage als Mikrofon. Jan griff nach seinem Glas und folgte seinem Kumpel auf die Tanzfläche. Der Text war eigentlich nichts Besonderes, aber die Stimme der blonden Sängerin machte ihn zu Kunst.

Plötzlich hielt Jan mitten in der Bewegung inne. Jemand hatte den Salon betreten. Carsten drehte sich um. Als er sah, wer gekommen war, stellte er die Musik aus.

»Hol mich doch der Teufel, was machst du denn hier?«

Er ging zu seinem alten Jugendfreund und umarmte ihn.

»Bekommt man hier ein Bier?«, antwortete Mik Birke, der den Salon durch die elegant geschliffenen Glastüren betreten hatte.

»Ein Bier?«, grölte Carsten. »Heute geht kein Bier über den Tresen. Jan, hol den Schampus!«

»Erzähl, was treibst du auf Smögen?« Carsten rutschte auf einen der Barhocker, Mik lehnte sich neben ihm an die Theke. Er bestand auf sein Bier, der Champagner musste also vorerst auf Eis liegen bleiben.

»Ich wohne bei meiner Mutter«, antwortete Mik. »Ich fische und schlage mich mit Gelegenheitsjobs durch.«

»Gelegenheitsjobs? Willst du nicht auf der Idun
 anheuern? Wir schippern Forscher – oder Knallköpfe, wie wir sie nennen –, übers Polarmeer.«

»Nein, das Matrosenleben ist nichts für mich.«

Mik grinste. Carsten hatte sich kein bisschen verändert. Ihre Wege hatten sich irgendwann getrennt. Er war in Kopenhagen auf die Polizeihochschule gegangen, und Carsten war zur See gefahren.

»Bist du verheiratet?«, fragte Carsten.

»Was meinst du wohl?«, gab Mik zurück.

»Ich auch nicht, aber das muss ich dir nicht erst sagen, oder?«

Hinter ihnen erklangen Stimmen. Gekicher und Absätze, die über das Holzparkett im Flur vor dem Salon klapperten. Carsten warf einen Blick über die Schulter, drehte sich wieder zur Bar und schlug mit der Hand auf den Tresen, mit einem Mal hochrot im Gesicht.

»Schampus, jetzt«, zischte er Jan zu, der nach wie vor an seinem Martini nippte.

»Dieser Dry Martini hätte sogar James Bond geschmeckt, verdammt gute Mischung«, konstatierte er.

»Jetzt«, wiederholte Carsten.

Mittlerweile hatte sich auf dem blauen Teppich des Salons eine Mädelsclique eingefunden, eine der Frauen trat auf Carsten zu.

»Da sind wir!«, sagte sie.

Völlig untypisch für ihn bekam Carsten kein Wort heraus. Die Frau warf ihm ihren nach Parfüm duftenden Mantel zu. Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihre Kurven betonte. Ihre schwarzen Absätze waren so hoch, dass er sich fragte, wie sie darauf überhaupt aufs Schiff gekommen, geschweige denn durch die verschneiten Straßen gelaufen war. Sie hatte lange schwarze Haare, die ihr bis zur Taille reichten, und Smokey Eyes, vermutlich mit künstlichen Wimpern verlängert, schätzte er.

»Bist du der Typ, der heute Vormittag noch wie ein Neandertaler durch die Gegend gelaufen ist?«, fragte eine junge Frau, die ihre Haare hochgesteckt hatte und der eine Handtasche in der Größe eines Koffers von der Schulter baumelte.

»Ja, das war ich wohl«, antwortete Carsten, während er die Frau in dem schwarzen Kleid unverwandt anstarrte.

Jan hatte sich eine weiße Leinenserviette über den Arm gelegt und erschien mit einem Silbertablett, auf dem er ein halbes 
Dutzend Champagnerkelche balancierte. Jan und ich sind wirklich ein eingespieltes Team, dachte Carsten. Dieser Abend würde seine Erwartungen mehr als übertreffen, und er vermutete, dass Jan ebenfalls auf seine Kosten kommen würde. Aus dem Augenwinkel sah er Jimena, die in ihre Kajüte ging. Für den Fall, dass sie es vorher noch nicht geglaubt hatte, sollte sie ruhig sehen, dass er auch andere Angebote bekam. Die Mischung aus Bier, Martini und Champagner stieg ihm allmählich zu Kopf, und gerade spürte er, dass ihm ihre Meinung wichtig war.

»Ist das etwa die unattraktive Masseuse aus dem Spa?«, raunte Jan ihm zu, als er Champagner nachschenkte.

»Halt die Schnauze«, flüsterte Carsten zurück. Die Frau, die ihn im Hotel Smögens Havsbad durchgewalkt und rasiert hatte, war nicht wiederzuerkennen. Heute Vormittag hatte sie ein weißes Krankenschwesternoutfit getragen, war ungeschminkt gewesen und hatte ihr Haar zu einem langweiligen Knoten im Nacken zusammengefasst. Jetzt sah sie aus wie eine Göttin der Nacht. Er konnte den Blick nicht von ihren rot geschminkten Lippen reißen, mit denen sie an ihrem Champagnerglas nippte.

Regina Löfdahl erklomm die Bühne und trat an eines der Stehpulte. Ein Techniker reichte ihr ein Mikrofon. Sie trug ein weißes Kleid und hatte ihre schwarzen Haare zu einem eleganten French Twist hochgesteckt. In Kombination mit den roten Rosen der Saaldekoration und den schwarzen Serviettenschwänen auf den Platztellern der Gedecke sah sie aus wie eine zierliche, aber mächtige Märchenfigur, Aschenputtels Stiefmutter vielleicht. Draußen vor der verglasten Fensterfront wurde die Meeresbucht, die Makrillviken, von der dunklen Nacht umhüllt.

»Meine Damen und Herren, verehrte Wissenschaftler und Gäste. Heute Abend wollten wir die fantastischen Fortschritte feiern, die unsere unermüdlichen Wissenschaftler auf der Idun
, dem Forschungsschiff der Göteborger Universität, erzielt haben. Denn wir sind dabei, Antworten zu erhalten: Antworten auf die Fragen, warum die Meerestemperatur kontinuierlich ansteigt, warum das Algen- und Molluskensterben in unseren Gewässern immer weiter fortschreitet und warum die Fischbestände in den 
letzten Jahren so drastisch zurückgegangen sind. Doch uns erschüttert ein furchtbares Ereignis. Unser Forschungsdirektor und hochgeschätzter Mitarbeiter Kaj Malmberg ist völlig unerwartet aus unserer Mitte gerissen worden, und unsere Gedanken sind bei seiner Familie, seiner Ehefrau Birgitta und seinen Söhnen Anders und Peter.«

Am Ehrentisch erklangen Schluchzer, und einige weibliche Gäste griffen nach ihren schwarzen Serviettenschwänen und tupften sich die Augen.

»Wir haben beschlossen, die Preisverleihung wie geplant durchzuführen. Kaj hätte es so gewollt. Doch zuerst lassen Sie uns schweigend seiner gedenken und sein Lieblingslied hören.«

Die Techniker betätigten einige Regler, und Musik erfüllte den Saal. Bring mich ans Meer und mach mich zum König
. Das Geräusch eines Stuhls, der zurückgeschoben wurde, ließ mehrere Anwesende die Köpfe drehen. Birgitta Malmberg hastete weinend aus dem Saal. Niemand stand auf, um ihr zu folgen. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf Regina Löfdahl, die auf der Bühne stand. Sie hatte die Hände gefaltet und presste die Lippen fest aufeinander, vermutlich verlangte es ihr einiges ab, ihr professionelles Auftreten beizubehalten.

Sandra blickte sich im Saal um. Als nach wie vor niemand Anstalten machte, Birgitta Malmberg zu folgen, stand sie auf.

»Nein«, zischte Dennis und hielt sie am Arm zurück.

Aber Sandra wand sich aus seinem Griff und verließ den Saal.

Anthony war nach einem kurzen Nickerchen auf dem Sofa der Züchterfamilie Berger in Bovallstrand wieder aufgewacht. Ohne den Welpen aus den Armen zu lassen, hatte er sich neben Monica ins Auto gesetzt, und sie waren nach Hause gefahren. Bernt Berger hatte ihnen eine Decke und die Lieblingsspielsachen des Welpen mitgegeben, darunter einen Kauknochen, der fast genauso groß war wie ihr neues Familienmitglied. Nach ihrer Ankunft auf Smögen begann der Hund sofort, den Knochen mit seinen kleinen, aber messerspitzen Zähnen zu bearbeiten.

»Wie sollen wir sie nennen?«, fragte Monica.

»Snow«, antwortete Anthony wie aus der Pistole geschossen 
und versuchte, in den Augen seiner Liebsten abzulesen, ob sie zustimmte.

»Warum dann nicht auf Schwedisch, wie wär’s mit Snö?« Monica betrachtete das kleine schneeweiße Fellknäuel zu ihren Füßen, das gerade entdeckt hatte, wie viel Spaß es machte, dem eigenen Schwanz hinterherzujagen.

Anthony zog seine Lebensgefährtin lachend an sich.

»Das ist perfekt!« Er griff nach ihrer Hand. Sie legten sich auf den Wohnzimmerteppich und ließen Snö um sich herumtollen, die sie abwechselnd anstupste, über sie hinwegsprang und spielerisch nach ihnen schnappte. Fürs Erste schien sie mit ihrem neuen Zuhause voll und ganz einverstanden zu sein.

»Wie geht es Ihnen?« Sandra trat zu Birgitta Malmberg, die auf einem der Stühle ihm Konferenzzimmer saß.

»Ich denke, das ist der Schock«, antwortete sie und wischte sich mit einem Taschentuch die zerlaufene Mascara unter den Augen ab.

Sandra nahm auf einem Stuhl gegenüber von ihr Platz und lehnte sich über den Tisch.

»Hat Ihr Mann etwas zu Ihnen gesagt?«, fragte sie.

»Worüber?« Birgitta Malmberg richtete sich auf.

»Ob ihm irgendetwas Sorgen bereitete, oder ob er sich in der letzten Zeit mit irgendjemandem getroffen hat? Hatte er vielleicht irgendeine neue Bekanntschaft gemacht?«

»Abgesehen von seinen Damenbekanntschaften, meinen Sie?«, erwiderte Birgitta Malmberg sarkastisch.

»Hatte er mehrere?«

»Die aufzuzählen, die nicht zu seinen Gespielinnen zählten, geht schneller.« Birgitta Malmberg blickte aus dem Fenster. Weder der Bürgersteig noch die hohe Granitwand waren in der Dunkelheit zu sehen. Das Hotel lag direkt an den Klippen, bei Tageslicht bot es einen spektakulären Anblick.

»Können Sie mir einen Namen nennen?«, hakte Sandra nach.

»Jimena Vega war vermutlich die Letzte.« Birgitta Malmberg stand auf und strich ihr verknittertes Kleid glatt. »Nun muss ich mir wohl ansehen, wie mein Sohn den Preis entgegennimmt«, 
sagte sie und schritt mit ihren hohen Absätzen über den Dielenboden.

»Ist Anders nur der Lieblingssohn Ihres Mannes oder auch Ihrer?«, fragte Sandra geradeheraus. Vielleicht hätte sie diese Frage besser nicht stellen sollen, aber sie nahm das Risiko in Kauf.

»Peter ist nicht Kajs Sohn«, antwortete Birgitta und verließ den Raum.

Sandra blieb verblüfft zurück. Wie hatte sie nur so blind sein können? Gut, Anders und Peter hatten eine gewisse äußere Ähnlichkeit, aber eigentlich waren sie so grundverschieden, wie zwei Brüder nur sein konnten. Sie hätte selbst darauf kommen können, dass die beiden nur Halbgeschwister waren. Sie warf Birgitta Malmbergs Taschentuch, das diese auf dem Tisch hatte liegen lassen, in einen Papierkorb, ging in den Saal zurück und setzte sich auf ihren Platz neben Dennis, der sie mit erhobenen Augenbrauen anblickte.

Anders Malmberg war inzwischen auf die Bühne getreten.

»Lieber Anders«, begann Regina Löfdahl, »deine Forschung hat ebenso wie die Forschung deines Vaters unsere Sichtweise auf das Meer verändert. Das Meer ist nicht nur ein Meer, nicht nur Wasser, nicht nur Lebensraum für Fische, Algen und Krustentiere. Das Meer ist ein Ort, an dem neues Leben entsteht, sich entwickelt und fortpflanzt. Das Meer ist die pulsierende Gebärmutter der Erde und lebenswichtig für unsere Zukunft. Es bietet uns Wasser, Nahrung, Geld, Elektrizität, Jahreszeiten, Transportwege. Ohne gesunde Meere kann die Menschheit nicht überleben. Wenn wir die Meere nicht pflegen, werden uns Naturkatastrophen von noch nie dagewesenen Ausmaßen heimsuchen. Einen Vorgeschmack haben wir bereits bekommen. El Niño, Tsunamis, zunehmend verheerende Sturmtiefs. Irgendwann werden wir uns nicht mehr trauen, an unseren Stränden spazieren zu gehen oder unsere Kinder am Strand spielen zu lassen. Häuser und Städte in Wassernähe werden ihren Marktwert verlieren. Die Menschen werden von den Küsten ins Landesinnere ziehen, und die Küstenregionen werden unbewohnbar sein, wenn wir nicht handeln. Aber du handelst, du tust etwas, für das dir die Menschheit sowie Flora und Fauna für 
alle Zeiten dankbar sein werden.«

Regina Löfdahl ließ ihren Blick über die Bankettgäste schweifen. Ihre Worte hatten die erhoffte Wirkung erzielt. Jeder fragte sich, worüber Anders Malmberg forschte und welche bahnbrechenden Entdeckungen er gemacht hatte.

»Ich fahr dich nach Hause«, sagte Dennis, während er sich seinen Schal um den Hals wickelte.

»Also steckt doch ein Gentleman in dir?«, erwiderte Sandra und zog so fest an Dennis’ Schal, dass er ihn fast erstickte.

»Keine Ahnung, aber ich würde gern wissen, worüber du mit Birgitta Malmberg gesprochen hast.«

Sandra ging in den Schnee hinaus. Das Bankett war reibungslos über die Bühne gegangen, aber es hatte eine gedämpfte Stimmung geherrscht. Das Essen war exquisit gewesen, man fragte sich nur, ob es überhaupt jemand hatte genießen können. Der Abend hatte im Zeichen des Andenkens an den brillanten Forscher und Wissenschaftler Kaj Malmberg gestanden; die Preisverleihung von internationalem Format war dabei in den Hintergrund getreten. Aber Regina Löfdahls Rede war exzellent gewesen, und Anders Malmbergs abschließende Worte hatten große Aufmerksamkeit erregt. Sobald die Bankettgäste gegangen waren, hatten sich die Journalisten auf ihn gestürzt. Er stand noch immer im Konferenzraum und beantwortete geduldig all ihre Fragen.

»Das war das beste Menü, das ich je gegessen habe«, sagte Sandra, als sie auf den Beifahrersitz rutschte.

»Ja, die Hauswurz-Suppe mit Meersalz und gegrillten Jakobsmuscheln war fantastisch, und der gedämpfte Seehecht ein Gedicht. Zu Hause kriege ich ihn nie so gut hin.«

»Du meinst, auf deiner Minikochplatte im Pensionszimmer?«

Dennis warf Sandra einen Seitenblick zu. Würde sie ihre sarkastischen Kommentare jemals abstellen? Trotzdem konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er an sein derzeitiges Küchen-Provisorium dachte. Auf der Dolores
 hatte er wenigstens einen Grill gehabt, und das Meer war ein ausgezeichneter Kühlschrank gewesen. Der Anblick des sinkenden Fischkutters suchte ihn nach wie vor heim. Zum Glück war alles glimpflich 
ausgegangen, doch wenn er sich ausmalte, was hätte passieren können, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Er fragte sich, ob auch Sandra manchmal daran dachte.

Die Buchhandlung war genauso geschlossen wie die übrigen Kungshamner Geschäfte. Nur ein Schild erleuchtete das kleine Ladenlokal unten am Hafen. Sandras Wohnung lag rechts daneben, in Richtung des Supermarktes Skeppet.

»Willst du noch mit hochkommen?«, fragte Sandra.

»Etwa auf eine Tasse Tee?« Dennis grinste schief.

»Die kannst du kriegen. Ich hab Smögen-Mischung da, aus dem netten Laden in der Torggatan. Wir können die letzten Aussagen durchgehen. Während des Banketts haben uns die Kollegen noch ein paar Mitschriften ihrer Vernehmungen auf der Idun
 gemailt. Sie haben die gesamte Besatzung inklusive des Forscherteams befragt.«

Dennis hielt auf dem kleinen Parkplatz vor Sandras Haus und folgte Sandra, die in dem Schnee sichtlich mit ihren hohen Absätzen zu kämpfen hatte. Es war kalt. Eiskalt. Durch den Wind betrug die gefühlte Temperatur bestimmt minus fünfundzwanzig Grad.

»Bei diesem Wetter möchte man kein Fischer sein«, sagte Sandra und kramte ihren Haustürschlüssel aus der Handtasche.

»Nein, ich kann mir kaum vorstellen, dass Gerhard früher das ganze Jahr über zur See gefahren ist.«

»Triffst du deinen Vater hin und wieder?« Sandra warf Dennis einen verstohlenen Blick zu, um auszuloten, ob sie sich mit dieser Frage auf dünnes Eis begab, aber das schien nicht der Fall zu sein.

»Ich gehe manchmal bei Gerhard und Signe vorbei, besuche sie wie früher. Es hat sich nichts geändert. Seit ich von Anthony erfahren habe, dass Gerhard mein Vater ist, haben Gerhard und ich nicht mehr darüber gesprochen.«

»Und wie geht es Anthony?«

»Er gibt sich alle Mühe, mit Monica Schritt zu halten.« Dennis grinste. »Sie haben seit Neuestem einen Hundewelpen.«

»Zu Anthonys großer Freude, nehme ich an«, erwiderte Sandra ironisch.

»Er weiß ganz genau, wer morgens mit dem Hund Gassi gehen darf. Monica hat ganz sicher nicht vor, diese Aufgabe zu übernehmen.«

»Der Arme kann einem richtig leidtun, er hat keine Ahnung, worauf er sich da eingelassen hat«, lachte Sandra.

»In einer Beziehung muss man eben auch ein paar Zugeständnisse machen, wenn man will, dass die Partnerschaft funktioniert.«

»Ein paar!«, schnaubte Sandra und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Was zum Teufel … Die Tür ist nicht abgeschlossen«, flüsterte sie.

»Vielleicht hast du’s einfach vergessen«, erwiderte Dennis.

»Nein, ganz sicher nicht. Es muss jemand in meiner Wohnung sein.« Sandra legte den Zeigefinger an die Lippen und schob die Tür vorsichtig auf. Sie bewegte sich an der Flurwand entlang in Richtung Wohnzimmer. Dennis zog seine Dienstwaffe und bedeutete ihr stehen zu bleiben. Mit vorgehaltener Waffe durchsuchte er die Wohnung. Badezimmer leer, Wohnzimmer leer, Schlafzimmer leer.

»Hier bin ich!«, rief plötzlich eine Stimme aus der Küche.

Dennis stieß die Tür auf und richtete seine Pistole auf die Person, die am Küchentisch saß.

»Sachte, Mann, sachte«, beschwichtigte die Person.

Sandra stieß Dennis zur Seite und baute sich vor dem dunkelhaarigen Mann auf, der in aller Seelenruhe ein Brot aß und eine Tasse Tee trank.

»Rickard! Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie.

»Mir Zutritt zu verschaffen, war Teil meiner Ausbildung. Bei dieser sibirischen Kälte hatte ich keine Lust, draußen auf der Straße zu warten. Oben in Norrland wird es nie so kalt.«

»Nein, wohl kaum«, fauchte Sandra wütend. »Aber was willst du hier?«

»Ich hatte keine Ahnung, dass die Kungshamner Polizei so spät abends zu Hause noch eine Extraschicht einlegt«, bemerkte Rickard mit einem säuerlichen Blick auf Dennis, der seine Waffe zurück ins Holster unter sein Jackett schob.

Ohne ein weiteres Wort ging er in den Flur hinaus und verließ 
die Wohnung. Der Adrenalinschub, der durch seinen Körper gejagt war, als sie Sandras Wohnung betreten hatten, hatte sich in Ärger verwandelt. Doch was ihn eigentlich so sehr störte, konnte er nicht sagen.

Birgitta Malmberg kippte einen Cognac hinunter.

»Dieses Bankett abzuhalten war selten dämlich«, sagte sie.

Anders sah sie an.

»Regina wollte, dass wir uns den Medien stellen. Die Presse war schon versammelt, und aus Sicht der Universität hielt sie es für falsch, ihnen nichts zu bieten.«

»Regina, Regina, Regina. Ich kann diesen Namen nicht mehr hören«, keifte seine Mutter.

»Aber ich habe meinen Preis erhalten«, versuchte Anders sie zu besänftigen und ihre Unterhaltung in sicheres Fahrwasser zu lenken.

»Ja, mein Junge, du bist ein ebenso großes Genie wie dein Vater. Ich hoffe nur, dass du aus deiner Begabung einen besseren Nutzen ziehst als er.«

»Als Wissenschaftler und Vorgesetzter war er sehr erfolgreich«, verteidigte Anders seinen Vater.

»Zeigst du mir morgen das Schiff?«

Anders musterte seine Mutter mit unergründlicher Miene.

»Warum willst du die Idun
 sehen?«

»Seit Jahren höre ich mir das Gerede über diesen Kahn an, habe ihn aber noch nie von innen gesehen. Kannst du mich ein bisschen an Bord herumführen? Bevor ihr wieder in See stecht?«

»Natürlich«, erwiderte Anders gepresst. »Aber Vaters Kajüte ist immer noch versiegelt.«

»Das ist mir klar.« Birgitta ging zu ihrem Sohn und küsste ihn auf die Stirn. »Peters Tischarrangement war jedenfalls wundervoll. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Als hätte er gewusst, dass das Ganze eher eine Totenmesse als ein pompöses Bankett werden würde.«

»Ihm hat es nicht gerade gefallen, dass ich diesen Preis erhalten habe«, sagte Anders.

»Dein Bruder ist kein missgünstiger Mensch«, fuhr ihm Birgitta 
über den Mund.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Anders und ging in das Schlafzimmer, das früher sein Kinderzimmer gewesen war.

Statt nach links abzubiegen und auf die Smögenbron zu fahren, verließ Dennis Kungshamn in Richtung Hunnebostrand. Warum, wusste er nicht oder wollte sich zumindest einreden, den Grund nicht zu kennen. Als er das kleine Fischerdorf erreichte, das wie Smögen unter einer dicken Schneedecke begraben lag, warf er einen Blick auf die Uhr. Erst neun. Nur in ein paar vereinzelten Fenstern brannte Licht. Momentan sorgten überwiegend Zeitschaltuhren dafür, dass die Häuser belebt aussahen. Doch sobald die Weihnachtsferien begannen, würden mehrere Häuser – zumindest zeitweise – bewohnt sein. Unten am Hafen bog er nach links zu den Stegen ab und hielt auf dem leeren Parkplatz. In den Sommermonaten konnte man hier stundenlang nach einer freien Lücke suchen, aber jetzt lag der Hafen ausgestorben und verlassen da. Dennis blickte zum Haus hinauf. Sollte er anklopfen? Was hatte er schon zu verlieren? Irgendwelche Fragen würden ihm schon einfallen.

»Hallo!«, begrüßte Aina Malmberg ihn erstaunt. »Was führt Sie denn zu mir?«

»Äh, ja, ich wollte Ihnen noch ein paar Fragen über Ihren Bruder stellen, wenn es Ihnen recht ist«, stotterte Dennis.

Aina Malmberg warf einen Blick auf die Wanduhr.

»Natürlich«, erwiderte sie. »Sam ist auf einem Festival in Strömstad. Wie ich ihn kenne, wird es spät werden.«

»Was für ein Festival?«, fragte Dennis, der seine verschneiten Stiefel im Flur auszog und Aina Malmberg ins Wohnzimmer folgte.

»Ein Poetry-Slam-Festival. Er tritt da mit englischen und schwedischen Gedichten auf.«

»Und warum hören Sie es sich nicht an?«

Aina Malmbergs Lachen klang wie ein perlender Bach.

»Er hat mich gebeten, zu Hause zu bleiben. Wenn man zwanzig ist, dann ist es nicht mehr besonders cool, seine Mutter dabeizuhaben, wie Sie sich vielleicht selbst erinnern.«

Dennis dachte daran, wie seine Mutter zu einem seiner ersten 
Bandauftritte gekommen war. Sie hatten in der Schulaula Coversongs aus den Sechzigern gespielt. Er war so stolz gewesen, dass sie im Publikum saß. Meistens hatte sie wegen ihrer Arbeit nicht zu seinen Gigs kommen können. Hat Gerhard ihr eigentlich Unterhalt gezahlt? schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Gut möglich, dass er sie unterstützt hatte, obwohl er die Vaterschaft damals nicht offiziell anerkannt hatte. Gab es jemanden, den er das fragen konnte? Mit seiner Mutter oder Gerhard mochte er jedenfalls nicht darüber sprechen.

»Sam ist Ihr Sohn?«

Aina Malmberg schenkte ihnen Wein ein und ließ sich auf einem der Zebrafelle nieder, die auf dem Sofa lagen. Sie sah aus, als käme sie geradewegs aus einem Zeltcamp in der Savanne. Über ihrer Shorts trug sie ein Rangerhemd, und um ihren Hals reihten sich zahlreiche türkisfarbene Ketten. Auf dem Couchtisch brannte eine Kerze. Der Schatten der Flamme tanzte über die Büffelschädel an der Wand und die durch und durch afrikanische Einrichtung des Wohnzimmers. Dennis setzte sich gegenüber von ihr auf das Korbsofa, das mit Kissen in hübschen grafischen Mustern dekoriert war. Abgesehen von den Zebrafellen und Ainas Nagellack an den Zehen, der im gleichen Meeresblau schimmerte wie ihr Schmuck, war der Raum in Gelb- und Brauntönen gehalten.

»Mein Adoptivsohn«, erwiderte Aina Malmberg. »Eines Tages stand er in Afrika vor meinem Haus. Er hatte gerade laufen gelernt. So, wie er durch die Gegend tapste, konnte er nicht viel älter als ein Jahr alt sein. Von seiner Mutter oder seinem Vater fehlte jede Spur. Ich habe im Dorf herumgefragt, aber niemand wusste, wer er war oder woher er kam. Ich denke, die Dorfbewohner haben gehofft, dass ich mich seiner annehmen würde.«

»Wussten Sie denn, wie man ein Kind versorgt?«

Aina trank einen Schluck Wein und erwiderte mit schief gelegtem Kopf: »Ich habe eine Nanny engagiert. Nicht, weil ich ihn nicht überall dabeihaben wollte, aber manche Safaris waren einfach zu gefährlich.«

»Hat Ihr Bruder Sie in Afrika besucht?«, fragte Dennis 
unvermittelt. Ihm fiel auf, dass Aina Malmberg sich bei der Antwort Zeit ließ.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Einmal hat er sogar einen ganzen Winter bei mir gewohnt. Birgitta war außer sich.«

»Warum?«

»Wahrscheinlich hat sie befürchtet, ich könnte zulassen, dass er sich bei mir zu Hause mit afrikanischen Frauen vergnügt.«

»Hat er das denn?«

»Nein, auf gar keinen Fall. Ich hätte ihn erschossen, wenn er die Lage der Frauen dort ausgenutzt hätte. Ich habe mein ganzes Leben an einer Vertrauensbasis zwischen mir und den Menschen in Afrika gearbeitet. Meine ganze Forschung fußt auf Vertrauen«, sagte Aina Malmberg mit Nachdruck.

Insgeheim fragte sich Dennis, wie sie es geschafft hatte, ihren Bruder, der nach Aussage seiner Ehefrau ein unersättlicher Schürzenjäger gewesen war, an der kurzen Leine zu halten.

»Wie lange haben Sie in Afrika gearbeitet?«, hakte er nach und blickte sich im Wohnzimmer um. Wenn man die Vielzahl der Tierschädel und – felle im Raum in Betracht zog, dann schien Aina Malmberg im Lauf ihres Lebens unzählige Savannen-Expeditionen unternommen zu haben.

»Ich war zum ersten Mal mit zwanzig dort. Einer meiner Dozenten an der Zoologischen Fakultät hat mich und ein paar Kommilitonen mit auf eine Feldstudie in Südafrika genommen.«

»Und damals haben Sie sich in das Land verliebt?«, fragte Dennis. Er war zwar viel durch Südamerika gereist, hatte aber noch nie einen Fuß auf den afrikanischen Kontinent gesetzt.

»Ja. Sie sollten mich irgendwann einmal begleiten. Ich habe bisher noch niemanden eingeladen, der nach dem ersten Besuch nicht dasselbe gefühlt hat wie ich. Afrika haftet eine Ursprünglichkeit an, die meine Neugierde nie stillt. Je mehr ich von dem Land kennenlerne, umso mehr will ich haben.«

»Haben Sie nie geheiratet?«

»Nein, das hat sich nicht ergeben. Ein Familienleben konnte mit meiner Liebe zu Afrika nie konkurrieren.«

»Aber Sie haben Sam bekommen.«

»Ja, Afrika hat mir Sam geschenkt. Seit dem Tag, an dem er auf 
meiner Veranda aufgetaucht ist, fühle ich mich ganz. Mit ihm habe ich jemanden, der mich auf meiner Reise begleitet. Inzwischen ist er erwachsen, aber das ändert nichts an dem Band, das uns zusammenhält.«

»Glauben Sie, dass er in Schweden leben möchte?«, fragte Dennis.

»Sie meinen, wenn ich in Rente gehe?« Aina Malmberg schmunzelte. »Das können Sie vergessen! Sams und meine gemeinsame Arbeit wird nicht enden. Wir machen weiter, bis wir sterben.«

»So wie Ihr Bruder?«

»Möchten Sie noch Wein?« Obwohl er sein Glas gar nicht angerührt hatte, schenkte Aina ihm nach. »Südafrikanische Weine tragen einen Duft und einen Geschmack in sich, der mich in die Savanne zurückversetzt, zurück zu ihren Klängen und Geräuschen.« Sie schnupperte genüsslich an dem Glas und lächelte selig.

»Wann fahren Sie zurück nach Afrika?« Dennis empfand mit einem Mal eine Leere in der Brust. Er kannte Aina Malmberg nicht, aber ihre Anwesenheit bereicherte Sotenäs auf eine Art, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Wie hatte sie ihm entgehen können? Er konnte sich nicht erinnern, sie früher schon einmal gesehen zu haben, aber der Altersunterschied zwischen ihnen hatte natürlich dafür gesorgt, dass ihre Wege sich nie gekreuzt hatten. Als er in Signes und Gerhards Küche gesessen und Zimtschnecken verputzt hatte, hatte sie in Afrika Büffel erlegt.

»Wer hat Ihren Bruder Ihrer Meinung nach ermordet?«, fragte er.

Aina Malmberg wirkte überrascht. Die Frage war direkt und brutal. Es war nicht das erste Mal, dass er einem Angehörigen eines Mordopfers diese Frage stellte, aber dieses Mal war die Situation heikler. Aina Malmberg holte hörbar Luft und leerte ihr Weinglas in einem Zug. Ohne ihm eine Antwort zu geben, schenkte sie sich nach und lehnte sich im Sofa zurück.

Er stand auf, kniete sich vor sie hin, nahm ihr das Weinglas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Sie griff in seinen langen Pony und zog ihn zu sich heran. Er küsste sie behutsam. Obwohl 
sie so zierlich war, strahlte sie eine innere Ruhe und Kraft aus, die ihm Respekt einflößte. Hatte er Angst vor ihr? Hatte er Angst, sie könnte ihre Meinung ändern und wie eine gereizte Löwin zum Angriff übergehen? Er wurde unsicher. Wich zurück. Ihm lag mehr an ihr als das, und das wollte er nicht durch ein vorschnelles Abenteuer zerstören. Er wollte mehr, etwas, das tiefer ging, aber nichtsdestotrotz spürte er die Gefahr, die in der Luft lag. Diese Frau konnte ihn verletzen. Es würde wehtun, aber er wusste auch, dass er nicht mehr zurückkonnte. Er war eine längst besiegte Beute.

»Das ist ein Einbruchsdelikt und kann mit bis zu zwei Jahren Gefängnis geahndet werden«, sagte Sandra, die nach wie vor in ihrer kleinen Küche stand.

»Wenn man mir mildernde Umstände zubilligt, bin ich vielleicht in drei Monaten schon wieder auf freiem Fuß«, erwiderte Rickard.

»Hier gibt es keine mildernden Umstände«, widersprach Sandra.

»Doch, gibt es.«

»Und was sollte das bitte schön sein?«, fragte Sandra skeptisch.

»Na … dass ich dich liebe!«, rief Rickard und sah sie an.

Sandra griff nach einer weißen Kaffeedose, die auf der Anrichte stand.

»Willst du einen Espresso oder Cappuccino?«

»Ich will dich! Es tut mir leid, dass ich so ein Idiot war! Aber ich hab nur an meine Karriere gedacht, daran, wie ich nach dem Abschluss einen Job bekomme. Damals war in meinem Leben einfach kein Platz für Liebe.«

»Das habe ich gemerkt.« Sandra stellte die Kaffeemaschine an, die gurgelnd und zischend einen aromatisch duftenden Cappuccino zubereitete.

»Kann ich für ein paar Tage bei dir wohnen?« Rickard nippte an dem heißen Getränk, das Sandra vor ihn hinstellte.

Sandra ging ins Badezimmer. Rickard tickte doch nicht mehr ganz richtig. Heute Abend konnte sie ihn bei zwanzig Grad unter null schlecht vor die Tür setzen, aber morgen früh würde er 
hochkant rausfliegen. Sie stellte sich unter die Dusche und ließ sich von dem heißen Wasser Make-up, Foundation und Haarspray aus Gesicht und Haaren waschen. Ihre dünne Nylonstrumpfhose hatte die Kälte natürlich nicht abgehalten, und vor der warmen Dusche hatte sie erbärmlich gefroren. Jetzt würde sie erst einmal schlafen. Morgen wartete ein langer Tag auf sie. Die Kollegen hatten ein paar Crewmitglieder und Wissenschaftler der Idun
 zu weiteren Befragungen gebeten, bei denen Dennis und sie anwesend sein sollten.

Als sie in ihren Bademantel gehüllt in die Küche zurückkehrte, war Rickard verschwunden. Seine Tasse stand noch auf dem Tisch. Wo steckte er? Sie sah im Wohnzimmer nach, aber auch dort war er nicht. Sie spähte aus der Wohnungstür. Vielleicht hatte er sich nicht besonders willkommen gefühlt und war wieder gegangen. Das hätte sie an seiner Stelle getan. Auch gut, so war das Problem jedenfalls aus der Welt. Sandra ging ins Schlafzimmer und kroch in ihr frisch bezogenes Bett.
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Anthony wachte auf, weil ihn etwas Weiches frenetisch am Ohrläppchen leckte. Er drehte sich um. Monica schlummerte tief und fest neben ihm. Snö hingegen sah ihn neugierig mit schief gelegtem Kopf an. Aus schmalen Augenschlitzen erwiderte er den Blick des Welpen. Wie spät war es? Er streckte sich nach seinem Handy. Fünf Uhr.

»Musst du raus?«, fragte er. Snö stupste ihn winselnd an. Anthony zog Monica, die ihnen den Rücken zuwandte, am Arm. »Monica, Snö muss raus.« Er rüttelte sie sanft an der Schulter. Doch als Antwort bekam er nur ein undeutliches Murmeln, dass sie arbeiten müsse und ihren Schlaf brauche. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich also schon am ersten Morgen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als aufzustehen. Anthony setzte sich auf und stellte die nackten Füße auf den kalten Fußboden. Aber was war das? Etwas Warmes, Feuchtes sickerte zwischen den Zehen seines linken Fußes hindurch. Er beugte sich vor und sah, dass er in Hundekot getreten war. Die kleine Hundedame stand vor ihm und sah abwechselnd ihn und ihre Hinterlassenschaft an, als wüsste sie ganz genau, dass das bei ihrer neuen Familie nicht gerade gut ankam. Anthony hüpfte auf einem Bein ins Badezimmer. Snö folgte ihm neugierig. Als er seinen Fuß gewaschen und die Bescherung beseitigt hatte, holte er eine Zeitung, breitete sie auf dem Boden neben dem Bett aus und setzte den Welpen darauf.

»Hier kannst du dein Geschäft erledigen«, sagte er und sah Snö streng an, die den Blick abwandte und auf die Zeitung starrte. Vielleicht verstand die kleine Hündin, was ihr Herrchen von ihr verlangte, aber sie sah so unglücklich aus, dass Anthony sie schnell wieder auf den Arm nahm und sie neben sich ins Bett 
legte. Snö rollte sich an seinem Hals zusammen und schlief sofort ein. Anthony starrte in der Dunkelheit an die Decke. Dieses kleine Wesen war dabei, ihm förmlich unter die Haut zu kriechen, und er fragte sich, ob er mit zwei Prinzessinnen im Haus, die ständig seine Gunst einforderten, endgültig zum Pantoffelhelden mutieren würde. Wenn Buck ihn jetzt sehen könnte, würde er sich totlachen. Aber was machte das schon? Ein unbeschreibliches Glücksgefühl breitete sich in ihm aus, ein Gefühl von Geborgenheit und Wärme. Etwas, was er sein ganzes Erwachsenenleben vermisst hatte. Smögen war der Ort, Monica war die Frau, und Snö war ihr kleiner Schützling. Drei Dinge, die er nie wieder in seinem Leben missen wollte.

»Scheiße, was soll das denn?!!« Ihr Aufschrei war vermutlich im ganzen Haus zu hören gewesen. Aber das war ihr gerade herzlich egal. Neben ihr lag jemand. Auf der anderen Bettseite erhob sich ein behaarter Rücken, und auf dem Kissen lag ein dunkler Haarschopf.

»Was ist los?«, murmelte die Person verschlafen und setzte sich auf.

»Hast du sie noch alle, Rickard? Dir ist doch wohl klar, dass du nicht in meinem Bett schlafen kannst. Du bist doch nicht mehr ganz dicht!« Sandra sprang aus dem Bett. Sie war so wütend, dass sie sich auf dem Weg in die Küche die Zehen an der Türschwelle stieß. Sie fluchte wie ein Bierkutscher.

»Ich wusste, dass du mich nie im Leben hier übernachten lassen würdest, aber was hätte ich denn machen sollen? Im Treppenhaus schlafen?«

»Es gibt Hotels, Rickard. Wir sind hier in Kungshamn, nicht in der Wüste.«

Rickard setzte seinen typischen reumütigen Dackelblick auf. Den kannte sie nur allzu gut. Jedes Mal, wenn er sie enttäuscht hatte, war er hinterher mit diesem Dackelblick angekrochen gekommen und hatte sich wieder in ihr Herz geschlichen. Früher hatte sie diesem Blick nichts entgegenzusetzen gehabt, doch jetzt war sie rasend vor Zorn. Was glaubte dieser Vollidiot? Dass sie wieder schwach werden würde? Kannte er sie nicht besser?

»Tut mir leid, aber ich wusste wirklich nicht, wo ich hingehen sollte.«

» Was fällt dir ein, in mein Bett zu kommen? Du hättest dich einfach aufs Sofa legen können. Wann bist du eigentlich wieder reingekommen?«

»Ich hab mich ins Treppenhaus gesetzt, aber da war es genauso kalt wie draußen, bestimmt auch minus zwanzig Grad. Als ich dachte, du würdest schlafen, bin ich zurück in die Wohnung.«

»Du bist kriminell«, stellte Sandra fest und schaltete die Kaffeemaschine an.

»Sag das nicht. Manchmal kannst du richtig gemein sein.«

»Ach, ich bin also diejenige, die hier gemein ist?«

»Ich wollte nur mit dir reden. Wir haben uns nie ausgesprochen.«

»Nein, du bist einfach abgehauen. Für Paartherapie war da keine Basis.«

»Habe ich dich verletzt?« Rickard griff nach ihrem Arm, aber Sandra riss sich los.

»Ich muss jetzt zur Arbeit. Wenn ich heute Abend nach Hause komme, bist du verschwunden. Hast du kapiert, oder muss ich dich erst anzeigen, damit du begreifst, dass ich es ernst meine?«

Rickard schlurfte zum Sofa und machte es sich unter einer Decke gemütlich.

»Darf ich den Fernseher anschalten?«

Dennis verließ sein Pensionszimmer, lief die Treppe hinunter, durchquerte den Tabakwarenladen und trat auf die Straße hinaus. Dichte Schneeflocken fielen vom Himmel und setzten den Autos auf dem Marktplatz weiße Hauben auf. Er rutschte hinter das Steuer seines Kombi und fuhr zum Fischereihafen hinunter. Sein schwarzer Maserati überwinterte in der Garage auf dem Bredaberg hinter Hällers Garnelenfabrik.

Sandra war sicher schon auf der Idun
. Bevor die Wissenschaftler heute Nachmittag aufs Schiff zurückkehrten, wollten sie noch einmal mit den Crewmitgliedern sprechen.

Er ließ den gestrigen Abend Revue passieren. Als er an den Kuss dachte, ging ein Kribbeln durch seinen Körper. Heute Nacht hatte 
er von ihr geträumt, wie sie geduftet, wie sie geschmeckt hatte. Er wollte mehr, aber das Timing war denkbar ungünstig. Aina trauerte um ihren Bruder und musste sich auf eine Beerdigung vorbereiten. Er durfte sie jetzt nicht stören, und außerdem war er der leitende Ermittler im Mordfall ihres Bruders, auch wenn Sandra den operativen Teil der Ermittlungen verantworten sollte. Romantik und Polizeiarbeit ließen sich nicht miteinander vereinbaren. Er musste sich dieses Hirngespinst aus dem Kopf schlagen. Ob er Sandra davon erzählen sollte? Besser nicht. Sie würde ihn nur für komplett verrückt erklären.

Sandras Auto stand auf dem Parkplatz vor der Fischauktionshalle, aber ihre Fußspuren waren schon wieder zugeschneit worden. Vermutlich saß sie längst im Salon der Idun
, den sie zum provisorischen Befragungsraum umfunktioniert hatten. Dennis trat auf Asbjørn zu, der an der Gangway stand.

»Alles ruhig?«, erkundigte er sich bei dem Norweger, der trotz der Kälte kein bisschen zu frieren schien.

»Tja, solange Ihre Kollegin an Bord ist, kann von Ruhe keine Rede sein«, erwiderte Asbjørn und lachte so sehr, dass sein Bart auf und ab hüpfte.

Dennis nickte ihm grinsend zu und verschwand im Inneren des Schiffes.

Im Salon war es eng. Tom Sigurdsson war an diesem Morgen mit zwei Kollegen aus Göteborg gekommen, um die Befragungen zu leiten.

»Seid ihr so weit?«, fragte er, als Dennis sich zu ihnen gesellte.

»Ja«, antwortete Sandra. »Aber wir müssen die Leute aus dem Salon schicken. Es reicht, wenn du, Dennis und ich bei den Befragungen anwesend sind. Die Besatzungsmitglieder, die zum mutmaßlichen Tatzeitpunkt wach waren, sind der Kapitän Jakob Odinsson, die Matrosen Carsten Madsen und Jan Jakobsen sowie die Köchin Jimena Vega.« Sandra setzte sich auf das einzige Sofa im Salon, das mit einem marineblauen Stoff im selben Blauton wie der Teppich bezogen war. Tom Sigurdsson, der neben ihr Platz nahm, musste seine langen Beine zusammenfalten, um einigermaßen bequem sitzen zu können. An den Seiten der Bullaugen hingen mit blauen Stoffbändern geraffte Gardinen mit 
Blumenmuster.

»Herr Madsen, wenn Sie bitte hierbleiben würden. Alle anderen warten bitte draußen«, begann Tom Sigurdsson mit ruhiger, bestimmter Stimme. Die übrigen Besatzungsmitglieder verschwanden, um fürs Erste ihrer Arbeit nachzugehen.

Carsten ließ sich Tom gegenüber in einen Sessel fallen und lehnte sich lässig zurück.

»Sie arbeiten als Matrose auf der Idun
?«, fragte Tom.

»Ja, das ist korrekt.« Carsten grinste. Die gestrige Nacht würde er nicht so schnell wieder vergessen. Eigentlich hätte er sich jetzt gerne eine Mütze voll Schaf gegönnt, aber der Adrenalinkick hielt noch an und würde ihn sicher bis zum Mittagessen in der Senkrechten halten. Sobald er eine Bärenportion von Jimenas gutem Essen verdrückt hatte, würde er in seine Koje kriechen.

»Was sind Ihre Aufgaben an Bord?«, fuhr Tom fort.

»Ich denke, es geht schneller, wenn ich Ihnen sage, was ich nicht
 mache.« Carsten grinste weiter.

Tom Sigurdsson bedachte ihn mit einem Blick, der selbst Carsten dazu brachte, sich gerade hinzusetzen und sein Grinsen einzustellen. »Ich helfe Kapitän Odinsson, wenn das Schiff in Betrieb ist«, erklärte er mit ernsterer Miene. »Wenn wir auf See ankern, im Hafen festmachen oder auslaufen. Bei Fahrten im Polarmeer sitze ich auch manchmal oben im Ausguck und halte nach Eisbären Ausschau.« Madsen deutete auf einen Korb oben an der Mastspitze.

»Gehören Sie zu den Crewmitgliedern, die eine Jagdlizenz für Eisbären besitzen?«, hakte Tom nach.

»Ja, die hat jeder von uns, also alle Matrosen und Guides. Das ist Vorschrift.«

»Haben Sie schon mal einen Eisbären erschossen?«

»Ja. Wir müssen den Schutz unserer Passagiere gewährleisten. Die Wissenschaftler beziehungsweise die Universität bezahlt für die Forschungsreisen ein Heidengeld, und sichere Landgänge sind Teil des Deals.«

»Aber den Forschungsdirektor konnten Sie nicht schützen«, meldete Sandra sich zu Wort, die bislang wie vereinbart geschwiegen hatte. Befragungen waren Toms Aufgabe.

Madsen zuckte zusammen und sah sie an.

»Kaj Malmberg wurde schließlich nicht von einem Eisbären getötet«, brauste er auf.

»Wo waren Sie vorgestern Nacht zwischen dreiundzwanzig Uhr abends und fünf Uhr morgens?«, fragte Tom Sigurdsson.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.« Madsen lehnte sich wieder im Sessel zurück.

»Antworten Sie bitte auf meine Frage«, erwiderte Tom.

»Ich habe bis kurz vor Mitternacht geschlafen, dann hatte ich Schicht. Seit fast einem Monat schiebe ich diese verfluchte Hundswache. Um vier war meine Schicht zu Ende. Als ich wieder in meine Kajüte gegangen bin, lagen alle Passagiere in ihren Betten und haben geschlafen. Mir ist nichts aufgefallen, was mit Kaj Malmbergs Tod in Zusammenhang stehen könnte.«

»Aber Ihre Kajüte liegt doch direkt neben der Kapitänskajüte, in der Kaj Malmberg gefunden wurde.«

»Ich habe wie ein Stein geschlafen und nichts gehört.« Madsen stand auf. »Sind wir jetzt fertig?«

»Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung«, sagte Sandra, ehe Carsten in Richtung Achterdeck verschwand.

Victoria kramte fieberhaft in ihrer Handtasche. Irgendwo musste dieser Zettel mit der Telefonnummer doch sein. Wie hieß der Mann noch gleich, der ihr helfen konnte? Albert? Im Außenfach wurde sie schließlich fündig. Eva hatte versucht, ihr Tipps für die Kleiderwahl zur Hochzeit zu geben, aber Victoria hatte ihre Vorschläge nicht annehmen wollen. Das Thema war heikel, und irgendwann hatte Eva diese Telefonnummer auf einen Zettel gekritzelt. Victoria wählte und merkte, dass sie spürbar nervös wurde, als es in der Leitung klingelte. Albert meldete sich. Seine Stimme klang selbstbewusst und fest.

»Können Sie mir helfen?«, fragte Victoria.

»Natürlich! Was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche ein Kleid!«, stieß Victoria hervor.

»Ah, Kleider sind meine Spezialität«, säuselte Albert.

»Können wir einen Termin vereinbaren?«

»Selbstverständlich. Wollen Sie in mein Atelier kommen, oder 
soll ich Sie zu Hause beraten?«

Victoria rief Björn, der ihr von der Spüle in der Küche erstaunt nachblickte, ein hastiges Tschüs zu. Sie wollte keine Zeit verlieren. Irgendein Stück Stoff würde sie um ihren Körper drapieren und zwar so, dass sie sich nicht wie ein unförmiges Walross vorkam.

Sie hielt vor dem Haus am Hafen von Hunnebostrand, an dessen Giebelseite ein Schild mit der Aufschrift Atelier
 hing.

Alberts kleine Wirkungsstätte war bis zur Decke mit Tüll, Kleidern, Schneiderpuppen und Stoffbahnen vollgestopft. Im Nähzimmer stand ein mit künstlichem Tigerfell bezogener Diwan. Albert saß am Fenster an einer Nähmaschine. Als Victoria den Raum betrat, sprang er hastig auf.

»Setzen Sie sich«, sagte er, nachdem er ihr zur Begrüßung zwei Küsse auf die Wangen gehaucht hatte, und deutete auf den Diwan. Victoria überlegte, wie sie auf diesem Möbelstück Platz nehmen sollte, doch Albert kam ihr zur Hilfe. »Ziehen Sie Ihre Schuhe aus und legen Sie sich hin«, sagte er.

Victoria zögerte. Eigentlich würde sie am liebsten stehen. Ihr Stresspegel war einfach zu hoch, um sich entspannt hinzulegen. Aber Albert fasste sie an den Schulten und drückte sie sanft auf den Diwan hinunter, bis sie weich auf einem Berg von Kissen lag.

»Ich weiß nicht, ob …«, protestierte Victoria halbherzig, während Albert ihr die Stiefel auszog.

»Sch!«

Die Müdigkeit ließ ihren Widerstand schwinden. Sie schloss die Augen und machte es sich inmitten der Kissen bequem.

Jimena Vega betrat mit einem Tablett in der Hand den Salon der Idun
.

»Ich dachte, Sie könnten eine Stärkung gebrauchen«, sagte sie und stellte drei Teller mit Frikadellen, Röstzwiebeln, Kartoffelpüree, Sahnesauce und Preiselbeeren auf den Tisch.

Tom Sigurdsson, der nichts mehr in den Magen bekommen hatte, seit er am Morgen in Göteborg ins Auto gestiegen war, machte sich ohne Umschweife über seine Portion her.

»Ist dir noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass der Mörder 
noch immer an Bord sein könnte?«, bemerkte Sandra. »Eine Person, die einem anderen Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken, vierundzwanzig scharfe Messer in den Bauch rammt, hat ganz bestimmt keine Skrupel, uns Gift ins Essen zu mischen.«

Aber Tom Sigurdsson aß mit unverändertem Appetit weiter, und Dennis tat es ihm gleich.

»Wenn wir so denken, können wir ja bald gar nichts mehr tun«, sagte er. »Mörder, Diebe und andere Kriminelle, die für ein bisschen Geld oder aus anderen Gründen bereit sind, über Leichen zu gehen, sind nun mal unser täglich Brot.«

Sandra hatte Hunger. Der Morgen mit Rickard hatte ihre übliche Routine gestört, und sie hatte nicht gefrühstückt. Sie griff nach der Gabel und begann ebenfalls zu essen. Die Teller leerten sich in Windeseile.

»Nach dem Mittagessen machen wir mit den Wissenschaftlern weiter. Tom hat die Kandidaten schon herausgepickt, mit denen wir nach der einleitenden Befragung noch einmal sprechen sollten«, sagte Dennis. Tom Sigurdsson grunzte zustimmend, ohne seine Essensaufnahme zu unterbrechen. Sandra war bereits fertig und blätterte in ihren Unterlagen.

»Also, was haben wir bisher? Einen ziemlich unsympathischen Matrosen namens Carsten Madsen, einen ziemlich zugeknöpften Matrosen namens Jan Jakobsen sowie die Köchin Jimena Vega, der vor allem das Wohlbefinden der männlichen Passagiere am Herzen zu liegen scheint«, fasste sie zusammen.

»Nur weil Jimena Vega freundlich und zuvorkommend ist, muss man ihr nichts dergleichen unterstellen«, sprang Dennis für Jimena in die Bresche.

Sandra warf ihm einen entnervten Blick zu.

»Jimena Vega studiert Zoologie an der Göteborger Universität«, bemerkte Tom Sigurdsson sachlich.

»Will sie Tierpflegerin werden?«, fragte Sandra.

»Nein, sie will Polartiere erforschen. Eisbären, Pinguine und Pinnipedia.«

»Pinnipedia?«, wiederholte Dennis.

»Ja, das ist die Bezeichnung für verschiedene Meeressäugetiere. Robben, Walrosse und dergleichen.« Tom gab 
sich Mühe, den Stolz auf den Fachbegriff, den er gelernt hatte, zu verbergen. »Sie ist wirklich clever«, schloss er.

»Besitzt sie einen Waffenschein?«, fragte Sandra.

»Ja, für Klasse-1-Waffen, um in einer Gefahrensituation Eisbären oder Seelöwen erschießen zu können.«

Dennis stand auf und ging zum Barschrank, der mit den edelsten Tropfen bestückt war.

»Darben muss hier jedenfalls niemand«, stellte er fest.

»Ja, die Verpflegung ist ausgezeichnet. Der Kapitän sagte, dass alles inklusive ist«, erläuterte Tom Sigurdsson.

»Wo haben Anders und Kaj Malmberg zusammen zu Abend gegessen?«, fragte Sandra.

»Laut Asbjørn hier im Salon. Die übrigen Passagiere haben auf dem Unterdeck in der Messe gegessen.«

»Wir wissen also nicht, was während des Essens zwischen ihnen vorgefallen ist?«

»Jimena hat das Essen aufgetragen und ihnen Wein eingeschenkt. An dem Abend gab es Kalbsschnitzel. Anders hat ein Glas Wein getrunken, sein Vater wohl zwei oder drei«, setzte Tom sie ins Bild. »Habt ihr die Aussagen nicht gelesen, die ich euch gestern Abend gemailt habe?«

»Nein.« Sandra stand ebenfalls auf. »Ich komme gleich wieder. Ich muss nur andere Schuhe anziehen, bevor wir mit den Befragungen weitermachen.«

»Andere Schuhe?« Dennis schüttelte verständnislos den Kopf.

Victoria fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Draußen vor dem Fenster war es stockdunkel. Sie stand vom Diwan auf. Wie lange hatte sie geschlafen?

»Guten Morgen oder besser guten Abend«, sagte Albert, der an seiner Nähmaschine saß.

»Warum haben Sie mich nicht geweckt? Mein Mann macht sich bestimmt Sorgen, wo ich bleibe.«

»Ja, er hat vorhin angerufen.« Albert entfernte ein paar Fäden aus der Nähmaschine.

»Was haben Sie ihm gesagt?«

»Dass Sie schlafen und das Kleid anprobieren, sobald Sie 
aufwachen.«

»Ich muss ihn sofort anrufen.« Victoria wühlte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy.

»Nicht nötig. Er hat mich gebeten, Sie hierzubehalten, bis wir fertig sind.«

»Wie bitte?«

»Er meinte, ich sei der Einzige, der ihm Ihr ewiges Kleidergejammer ersparen könne.«

Victoria musste lachen. Sie war zwar immer noch nicht ganz wach, fühlte sich jedoch ausgeruht. Ein merkwürdiges Gefühl. Seit der Geburt der kleinen Anna war sie im Prinzip andauernd müde gewesen, eine grenzenlose Erschöpfung hatte von ihr Besitz ergriffen und sie bis in die Hirnzellen ausgelaugt.

»Jetzt gönnen wir uns erst einmal ein Gläschen Sekt«, verkündete Albert und schob den Stoff zur Seite, an dem er nähte und der ihn vollkommen einhüllte. Die Seide schimmerte in einem warmen Türkiston. Er verschwand im Nebenzimmer und kehrte kurz darauf mit einem Tablett zurück, auf dem ein Sektkühler und zwei Gläser standen.

»Ich muss noch Auto fahren«, wandte Victoria ein.

»Das können Sie morgen holen«, erwiderte Albert. »Heute nehmen Sie ein Taxi.«

»Das habt ihr ja geschickt eingefädelt.« Victoria spürte, wie sie innerlich nachgab und sich auf die Situation einließ. Björn kam für eine Weile allein mit den Kindern zurecht, und die Kinder kamen sicher auch für eine Weile ohne sie zurecht.

»Ich habe schon ein bisschen gearbeitet«, erläuterte Albert. »Dieses Kleid hatte ursprünglich eine andere Kundin in Auftrag gegeben, aber sie hat sich nie wieder gemeldet. Ich muss nur ein paar kleine Änderungen vornehmen, um es bis Samstag für Sie fertig zu machen. Wenn Sie es nicht wollen, müssen Sie auf die großen Ketten zurückgreifen, fürchte ich.«

»Ketten?«, erwiderte Victoria erschrocken und nippte an ihrem Sekt, den Albert ihnen behändig eingeschenkt hatte.

»Ja, ein Kleid aus dem Laden. Aber probieren Sie es erst einmal an, dann sehen wir weiter.«

Victoria tat, wie ihr geheißen, und verschwand mit dem Kleid 
hinter dem Paravent. Sie schlüpfte aus ihrer Umstandstunika, in der sie seit Monaten lebte, und schälte sich aus der schwarzen Yogahose, die sie im Prinzip tagtäglich trug. Sofort brach ihr der Schweiß aus. Ihr Körper hatte noch immer mit der Hormonumstellung zu kämpfen. Bevor sie zu Albert hinaustrat, raffte sie ihre Haare andeutungsweise zu einer Hochsteckfrisur zusammen. Vielleicht hatte er recht, und sie würde auf der Hochzeit doch ganz passabel aussehen.

»O là là!«, rief Albert theatralisch, aber mit Wärme in der Stimme aus. »You are looking good, girl!«

»Meinen Sie?« Victoria lächelte verlegen.

Albert drehte sie im Kreis herum, zupfte das Kleid an den Schultern zurecht, raffte den Stoff im Rücken zusammen und richtete das Dekolleté.

»Sie werden eine Augenweide sein. Ich mache das Kleid im Rücken etwas enger und lasse den Stoff am Gesäß ein paar Millimeter aus. Dann sitzt es wie angegossen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas!«

Victoria folgte Albert zu einem Tisch, auf dem Scheren und etliche Nadelkissen lagen. Nachdenklich blickte sie auf das Chaos. Was wollte er ihr denn jetzt noch zeigen?
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»Wir dürfen sie nicht fahren lassen.« Helene Berg blickte ihren Mann verzweifelt an.

»Sie ist vierundzwanzig und erwachsen! Du kannst sie nicht daran hindern. Zwei Polizeibeamte und ein Security-Guard werden rund um die Uhr an Bord sein. Sicherer als auf der Idun
 kann Felicia kaum sein.«

»Entschuldige, Liebling, aber du bist wirklich bodenlos naiv!«

»Ich möchte dir nur helfen, und du kannst Felicia keine Vorschriften mehr machen, die Zeiten sind lange vorbei.«

»Ja, und du hast nie auch nur den Versuch gemacht. Aber dieses Mal verlange ich, dass du mich unterstützt.«

»Soll ich zu ihr fahren und mit ihr reden?«

»Ja!«

»Dann mach ich es, aber dass ich naiv bin, nimmst du zurück.«

»Tut mir leid.« Helene legte den Kopf schief und ging zu ihrem Mann. »Ich bin einfach verrückt vor Angst. Durch meinen Beruf weiß ich, was für kranke Menschen da draußen herumlaufen.«

»Ich verstehe dich ja.« Lars Berg schlüpfte in Jacke und Stiefel. Draußen lag der Schnee nach wie vor meterhoch, er konnte sich nicht erinnern, je einen so strengen Winter erlebt zu haben. Er zog die Haustür hinter sich zu und ließ seine Frau allein in ihrem gemütlichen Heim zurück, wo gegen die Kälte ein Feuer im Wohnzimmerkamin prasselte. Helene und er hatten es gut miteinander, nur wenn es um die Kinder ging, reagierte sie häufig überempfindlich. Aber er würde sein Versprechen halten und nach Smögen fahren. Die Idun
 sollte erst in ein paar Stunden auslaufen. Die Polizei hatte ihre Befragungen an Bord noch nicht beendet. Man hatte den Wissenschaftlern freigestellt, von 
Göteborg aus die Heimreise anzutreten oder wie geplant mit der Idun
 auf die letzte Forschungsetappe nach Spitzbergen zu gehen. Die meisten hatten sich entschlossen, auf dem Schiff zu bleiben. Natürlich wollten sie die Expedition beenden. Für viele war diese Fahrt ihr Lebenstraum.

»Wer sind Sie?«, blaffte ihn ein Matrose, der rauchend an der Reling lehnte, unwirsch an.

»Ich bin der Vater von Felicia Berg. Meine Frau möchte, dass ich mit ihr rede, bevor das Schiff in See sticht.«

»Und das, was die Angetraute will, sollte man auch besser tun«, erwiderte der Mann mit dänischem Akzent.

»Ja, in diesem Fall ist es wohl so.« Lars Berg richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Däne war kräftig, aber nicht besonders groß. Wenn Lars sich streckte, überragte er ihn um einige Zentimeter. Der Mann trat zur Seite und winkte ihn lässig durch.

Felicias Kajüte lag fast ganz vorne im Bug. Lars Berg kletterte die Leiter hinunter und ging den Korridor entlang. Aus der Messe drangen Stimmen. Einige der Wissenschaftler saßen beieinander und schienen auf Englisch über die Polizeibefragungen zu diskutieren. Lars klopfte an die vorletzte Kajütentür auf der Backbordseite.

»Hallo, Papa.« Felicia klang müde, schien aber erfreut, ihn zu sehen. Er umarmte sie und betrat die Kabine.

»Gemütlich hast du’s hier!« Die Kajüte war zwar klein, besaß aber ein angrenzendes Badezimmer.

»Ja, ich hatte großes Glück und habe tatsächlich eine Einzelkabine bekommen.«

»Das ist gut«, erwiderte Lars. »Hast du dich mit deinem obligatorischen Lakritzvorrat eingedeckt?«

»Nein, ich hab es nicht geschafft, bei Göstas Kiosk vorbeizugehen. Wenn er gewusst hätte, dass ich komme, hätte er bestimmt eine Extraladung bestellt.«

»Hat er.« Lars Berg lächelte. »Ich habe kurz bei ihm gehalten, und er hat mir fünf Tüten von deiner Lieblingssorte für dich mitgegeben.«

»Danke, Papa.« Felicia erwiderte das Lächeln ihres Vaters. »Hat 
Mama dich geschickt?«

»Ja.« Lars blickte aus dem Bullauge, vor dem sich die östliche Landzunge von Kleven erstreckte, auf der Neubauten wie Pilze aus dem Boden schossen.

»Du verstehst doch, dass ich mir die Chance auf zwei weitere Wochen auf der Idun
 nicht entgehen lassen kann, oder?«

»Ja, und das habe ich auch versucht, deiner Mutter klarzumachen. Der Security-Guard hat seine Kabine direkt gegenüber von dir, oder?«

»Ja, er und zwei Polizisten werden rund um die Uhr an Bord sein. Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Für meine Kollegen und die Besatzungsmitglieder lege ich meine Hand ins Feuer. Keiner von ihnen wäre zu so einer Tat imstande. In unserer Forschergruppe besteht ein Zusammenhalt, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Der Mörder hat sich bestimmt in Smögen aufs Schiff geschlichen und ist dann schnell wieder verschwunden, da sind wir uns alle einig.«

»Du denkst, es war ein Mann?«

»Oder auch eine Frau, ich weiß nicht.«

»Hast du eine Idee, wie es passiert ist?«

Felicia starrte auf ihre Hände.

»Nein. Ich hab nicht die geringste Ahnung.«

»Versprichst du mir eins?«

»Vielleicht …«

»Versprich mir, dass du im nächsten Hafen von Bord gehst und nach Hause fliegst, sobald du dich in irgendeiner Weise bedroht oder unwohl fühlst. Es gibt Flüge von Bergen, Tromsø und Spitzbergen.«

»Du bist ja bestens informiert«, erwiderte Felicia.

»Du bedeutest mir alles. Wenn dir etwas zustößt, verzeihe ich mir das nie. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Papa.«

Sie umarmten sich zum Abschied, und Lars Berg verließ das Schiff.

Den Abenteurergeist hatte Felicia von ihrer Mutter geerbt. Helene wollte auch immer Neues erleben. Die Welt entdecken. Er selbst war vollkommen damit zufrieden, zu Hause zu bleiben und 
hin und wieder einen Ausflug in die nähere Umgebung von Sotenäs zu machen. Natürlich verstand er, was Felicia an Spitzbergen und all den anderen Orten und Landstrichen, in denen sie forschte, reizte. Aber ihn lockte das nicht. Nicht, wenn er im trauten Heim vor dem prasselnden Kaminfeuer sitzen oder es sich mit einem guten Buch auf dem Sofa gemütlich machen konnte. Einem richtig spannenden Krimi oder Thriller zum Beispiel.

Der Nachmittag war mit weiteren Befragungen vergangen. Einer nach dem anderen hatten die Wissenschaftler erschöpft zu Protokoll gegeben, dass sie weder etwas gesehen noch gehört hatten. Bis auf Felicia, die in der Nacht einige Male aufgewacht war, hatten alle zum mutmaßlichen Tatzeitpunkt in ihren Betten gelegen und geschlafen.

»Was hat Sie wachgehalten?«, bohrte Dennis nach.

Tom Sigurdsson räusperte sich vernehmlich. »Hat Sie in der besagten Nacht etwas wachgehalten?«, formulierte er die Frage um. Befragungs- und Vernehmungstechnik war sein Spezialgebiet, und einer befragten Person Worte in den Mund zu legen, entsprach nicht dem korrekten Vorgehen.

Dennis schwieg, ließ Felicia jedoch nicht aus den Augen. Wer war diese junge, zierliche Frau mit dem großen beruflichen Ehrgeiz und den wissenschaftlichen Ambitionen? Trotz ihrer zierlichen Figur strahlte sie eine innere Stärke aus, die ihm sagte, dass sie alles andere als zerbrechlich war.

»Ich habe keine Ahnung, warum ich in dieser Nacht so schlecht geschlafen habe, ich habe häufiger einen leichten Schlaf. Ich hatte an dem Abend sehr reichlich gegessen, vielleicht lag es daran.«

»Haben Sie sich Sorgen um Kaj Malmberg gemacht?«, fragte Sandra. »War irgendetwas vorgefallen, was Sie beunruhigte?«

»Nein.« Felicia Berg sah Tom Sigurdsson an.

»Wir stellen diese Frage, weil der Täter sich womöglich noch an Bord befindet und imstande ist, erneut zuzuschlagen, und wir wissen nicht, auf wen er es abgesehen haben könnte. Solange wir das Motiv des Täters nicht kennen, können wir die Gefahrenlage für Sie alle hier nicht einschätzen.«

»Waren Kaj Malmberg und Sie ein Paar?«, fragte Sandra unvermittelt.

Tom und Dennis warfen ihr einen Blick zu und sahen dann Felicia an.

»Ihre Fantasie ist geschmacklos. Sind wir jetzt fertig? Wir legen bald ab, und ich habe meiner Mutter versprochen, sie vorher noch anzurufen.«

»Hier legt nichts und niemand ab«, erwiderte Sandra mit Nachdruck. »Die Idun
 wird heute Abend abgeriegelt, und Ihre Forscherkollegen werden mit einem Bus nach Göteborg gebracht, von wo sie die Heimreise antreten können.«

Felicia lachte höhnisch. »Sie leben wirklich hinter dem Mond«, sagte sie und verließ den Salon.

»Was für eine unverschämte Rotzgöre«, bemerkte Sandra. »Jemand sollte ihr mal ordentlich die Leviten lesen. Nichts gegen Helene, aber bei der Erziehung ihrer Tochter hat sie eindeutig versagt.«

Dennis schwieg. Er fragte sich, wie Sandra mit Anfang zwanzig gewesen war. Vielleicht waren die beiden, was ihr Temperament anging, gar nicht so verschieden und gerieten deshalb unweigerlich aneinander, wenn sie sich im selben Raum aufhielten.

»Tut mir leid, ich hätte es euch sagen sollen«, schaltete Tom Sigurdsson sich ein. »Aber die Zeit war zu knapp.«

»Was hättest du uns sagen sollen?«, hakte Sandra ärgerlich nach.

»Die Idun
 darf die Forschungsfahrt der Universität fortsetzen und beenden. Ich habe mich dagegen ausgesprochen, aber Camilla Stålberg hat dem Universitätsvorstand grünes Licht gegeben. Zwei Polizisten und ein zusätzlicher Sicherheitsbeamter werden mit an Bord gehen. Nach Ansicht des Polizeidistrikts West ist das Restrisiko mit dieser Sicherheitsstufe eliminiert. Da das Schiff zum Tatzeitpunkt aller Wahrscheinlichkeit nach im Hafen lag, kann nicht mit Sicherheit behauptet werden, dass der Täter noch an Bord ist.«

»Aber wir können es auch nicht ausschließen«, wandte Dennis ebenfalls sichtlich aufgebracht ein. »Warum hat Camilla mich 
nicht informiert?«

»Sie hat es gestern Abend versucht. Aber weil sie dich nicht erreichen konnte, hat sie mich angerufen. Sie wusste, dass ich heute wieder nach Smögen fahre«, erwiderte Tom Sigurdsson sachlich.

»Das ist doch Wahnsinn. Auf der Idun
 wurde ein Mord begangen, und anstatt das Schiff abzuriegeln, hat man nichts Besseres zu tun, als die Forschungsexpedition fortzusetzen.« Dennis kochte vor Wut. Camilla Stålberg war wirklich von allen guten Geistern verlassen.

»Ich glaube schon, dass Camilla darauf gedrängt hat, die Forschungsfahrt abzubrechen. Aber laut der Stockholmer Polizei wären die diplomatischen Verluste zu hoch gewesen, sodass man sich gegen die Schließung des Schiffs entschieden hat. Aber die Kapitänskajüte bleibt natürlich versiegelt. Claes Jäger wird die Expedition als kommissarischer Forschungsdirektor bis zum Ende leiten.«

Obwohl Tom Sigurdsson seine Vorgesetzte verteidigte, sah Dennis ihm seine Frustration über die Entscheidung an. Aber Tom arbeitete schon so lange vom Schreibtisch aus, dass er an bürokratische Beschlüsse dieser Art gewöhnt war. In Dennis’ Welt hingegen, der immer Polizeidienst an vorderster Front verrichtet hatte, durfte man ein solches Risiko nicht eingehen. Dann war man tot.

»Komm, wir gehen kurz raus«, sagte Sandra, die das Bedürfnis verspürte, die stickige Wärme des Salons gegen frische Luft einzutauschen.

Björn hantierte pfeifend in der Küche herum. Die Kinder waren nach einer Planschrunde eingeschlafen.

»Du hast ja gute Laune«, bemerkte Victoria, die nach einem langen Nachmittag beim jungen Modedesigner Albert mit dem Taxi nach Hause gekommen war. Björn merkte, wie aufgekratzt sie war, und vermutete, dass auch ein oder zwei Gläser Sekt dabei im Spiel waren. Seit die Kinder auf der Welt waren, gingen sie kaum noch aus. Abgesehen vom jährlichen Sjöviker Fahrradfest hatten sie ihre Abende zu Hause vor dem Fernseher verbracht.

»Die Kinder schlafen«, sagte er. »Nachdem ich ihnen das ›Klopf an!‹-Buch ungefähr fünfhundertmal vorgelesen habe, sind sie neben mir im Bett tief und fest eingeschlummert.«

Victoria lachte.

»Du bist ein wundervoller Vater, weißt du das?«

»Heute war ich ganz passabel, aber morgen stehe ich vielleicht da und brülle wie ein Irrer. Gerade genieße ich einfach nur die himmlische Ruhe. Wie ist es bei Albert gelaufen?«

»Er ist fantastisch!« Victoria klatschte verzückt in die Hände.

»Das habe ich gemerkt.« Björn spürte Victorias Blick, als er sich ein Glas Aberlour einschenkte.

»Nicht so viel«, tadelte sie.

»Das sagt die Richtige«, konterte er. »Wer hat denn hier Sekt getrunken und sich amüsiert? Einen kleinen Whisky wirst du mir doch wohl gönnen?«

»Ich habe ein wunderschönes Kleid anprobiert. Türkis. Ich sah aus wie eine Meerjungfrau.«

»War es groß genug?«

Victoria runzelte verärgert die Stirn.

»Albert schneidert es mir auf den Leib. Und sobald ich abgenommen habe, macht er es enger.«

»Willst du noch eine Diät machen?«

»Wir beide. Albert hat einen unschlagbaren Ernährungsplan für uns erstellt.«

Björn ließ sich aufs Sofa fallen und lehnte den Kopf zurück. Der Tag hatte sich perfekt entwickelt. Aber kein Glück währte ewig.

»Wie sollen wir das schaffen bei dem ganzen Stress?«

»Sieh es dir an!« Victoria legte ein Blatt mit Essensvorschlägen und Kalorientabellen auf den Wohnzimmertisch.

»Wie viele Kalorien hat ein Glas Whisky?«, wollte Björn wissen.

»Albert hat für dich eine Extraliste geschrieben.« Victoria drehte das Blatt um und las ihm die Kalorienanzahl von Bier, Whisky und verschiedenen Gebäcksorten vor. »Vier Zentiliter Whisky haben neunzig Kalorien.«

»Pure Medizin also«, stellte Björn zufrieden fest.

»Na ja, das entspricht in etwa sieben bis acht Stück Würfelzucker.«

»Wann fangen wir an?«

»Jetzt!«, sagte Victoria und goss sich Wasser ins Glas.

Dennis und Sandra standen auf dem Steg und warteten auf Tom Sigurdsson, der Kapitän Odinsson noch letzte Anweisungen erteilte, wie er ihnen, für den Fall, dass sie auf See in ein Funkloch gerieten, Bericht erstatten sollte.

»Es ist noch kälter geworden«, bemerkte Sandra. Die Sonne war untergegangen, und Smögens Hafeneinfahrt wurde lediglich vom Schein des Hållöer Leuchtturms erhellt, dessen Leuchtfeuer die Eisdecke zum Glitzern brachte.

»In Playa del Carmen waren es heute Vormittag zweiunddreißig Grad.« Dennis grinste so breit, dass seine Zähne in der Dunkelheit aufblitzten.

»Gerade ist es leicht, dich zu hassen«, erwiderte Sandra und vergrub ihre Hände in den Manteltaschen.

»Aber auch, mich zu lieben, oder?«

»Guck mal da!«

»Was?«

»Da drüben kommt Camilla Stålberg, mit Mik Birke im Schlepptau.«

»Mik Birke und Camilla? Was wollen die denn hier?«

Einen Augenblick später hatten Mik und Camilla die Idun
 erreicht, und Dennis und Sandra blieb nichts anderes übrig, als sie zu begrüßen. Mik, der eine Reisetasche in der Hand hielt, nickte ihnen wortlos zu.

»Hallo!« Eigentlich brannte Sandra die Frage auf der Zunge, was zum Teufel die beiden herführte, doch aus Respekt vor ihrer Vorgesetzten schluckte sie die Bemerkung hinunter.

»Seid ihr fertig?«, fragte Camilla Stålberg, die kürzlich zur Leiterin der Regionalpolizei Göteborg befördert worden war.

»Ja«, antwortete Dennis.

»Wir müssen mit dir sprechen.« Sandra sah Camilla Stålberg an, die ihren Blick auf einen Punkt über Sandras Kopf gerichtet hielt.

Camilla bedeutete Mik, schon einmal an Bord zu gehen. Als er im Inneren des Schiffs verschwunden war, fragte sie: »Worum geht es?«

»Da wir es mit einem Mordfall zu tun haben, halte ich die Entscheidung, die Idun
 auslaufen zu lassen, für extrem fahrlässig«, sagte Sandra.

»Da bin ich ganz deiner Meinung.« Camilla zündete sich mit rot gefrorenen Händen eine Zigarette an.

»Dann stopp das Ganze«, fuhr Sandra fort. »Du bist die Einzige, die das Auslaufen der Idun
 verhindern kann.«

»Bin ich nicht.« Camilla Stålberg warf ihre kaum gerauchte Zigarette in den Schnee und lenkte ihre Schritte die Gangway hinauf, vorbei an Asbjørn, der so tat, als bekäme er ihre Unterhaltung nicht mit.

»Wen meint sie?«, fragte Sandra.

»Keine Ahnung, aber ich denke, Regina Löfdahl«, vermutete Dennis. »Die Universität unterhält direkte Kontakte zur Regierung, die sehr auf die Pflege der internationalen Beziehungen bedacht ist. Nicht zuletzt zu China und den USA. Vielleicht wurde da von irgendeiner Seite Druck ausgeübt. Ich denke, wir können nichts anderes tun, als weiter zu ermitteln und den Fall aufzuklären.«

»Aber wir haben keine einzige Spur. Die Befragungen haben im Prinzip nichts ergeben, und Kaj Malmbergs Familie konnte uns auch nicht weiterhelfen. Wo sollen wir ansetzen, verflucht noch mal?«

Sandra war frustriert, allerdings konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, wie viel Prozent ihres Frustlevels sie Rickard, Camilla Stålberg oder dem Fall an sich zuschreiben sollte.

»Wir sollten uns zusammensetzen und alles rekapitulieren, was wir haben«, schlug Dennis vor. »Wie wär’s, wenn wir zu Gösta gehen und eine Portion Fish and Chips essen? Die sind einfach verboten lecker.«

»Ich nehme lieber ein Glas Rotwein, aber das eine schließt das andere vielleicht nicht aus?«

»Absolut nicht.« Dennis war froh, dass Sandra ihm ausnahmsweise einmal nicht widersprach. Sie gingen zum Restaurant, das mit Schneewehen bis zu den Fensterbänken und einer weißen Schneehaube auf dem Dach tief verschneit am Hafen 
lag. Schon von draußen vermittelte der Schein der auf den Tischen brennenden Kerzen Gemütlichkeit.

»Sieh mal da!« Sandra blickte zurück zur Idun
, wo sich eine zierliche Gestalt schemenhaft auf die Gangway zubewegte.

Dennis kniff die Augen zusammen, konnte jedoch nicht erkennen, wer die Person war.

»Ich glaube, das ist Aina Malmberg«, sagte Sandra erstaunt. »Fährt sie etwa auch mit? Das ist doch keine Safari.«

»Nein, tut sie nicht.« Dennis hastete zum Anleger zurück, wo Tom Sigurdsson gerade das Schiff verließ und zu seinem Auto ging.

Aina Malmberg steuerte unbeirrt weiter auf die Gangway zu. Sie hatte eine Tasche dabei. Als er näher kam, erkannte Dennis, dass sie ein Eisbärenfell und eine Mütze aus demselben Material trug. Ihre Füße steckten in braunen, mit Perlen verzierten Fransenwildlederstiefeln. Die Haare hatte sie wie am Vorabend zu zwei Zöpfen geflochten.

»Wo willst du hin?«, keuchte er, als er sie eingeholt hatte. Aina drückte ihre Tasche Asbjørn in die Hand, der sie an Bord brachte.

»Ich habe mich vor ewigen Zeiten für diese Expedition angemeldet. Mein Bruder hatte mich eingeladen, als Dankeschön für die Zeit, die er bei mir in Afrika gewohnt hat.«

»Aber dir ist doch wohl klar, dass du diese Reise nicht mehr machen kannst. Dein Bruder ist auf der Idun
 ermordet worden. Wir wissen nicht, ob der Täter es nur auf ihn abgesehen hatte oder ob eure ganze Familie in Gefahr schwebt«, stieß Dennis hervor, ohne ein einziges Mal Luft zu holen.

»Meine Entscheidung mag dir vielleicht merkwürdig erscheinen, aber ich fahre mit«, sagte Aina Malmberg. »Ich muss das tun. Für Kaj. Er hätte es so gewollt.«

»Aber … ich will nicht, dass du fährst«, stammelte Dennis. »Das ist viel zu gefährlich, und ich kann für deine Sicherheit nicht garantieren.«

»Was auch immer der Grund für Kajs Ermordung gewesen sein mag, mit mir hat das Ganze nichts zu tun, das kann ich dir versichern.« Aina Malmberg ging die Gangway hinauf.

»Gibt es nichts, womit ich dich zum Bleiben bewegen kann?«

»Nein. Sogar Sam hat versucht, mich umzustimmen, aber er muss einmal eine Weile für sich sein. Das wird ihm guttun.«

»Dein Sohn hat Angst um dich.«

»Mein Sohn will, dass Mama immer in der Nähe ist.«

»Kann man ihm das verübeln?«

»Nein, aber er ist zwanzig Jahre alt und kommt gut ein paar Tage allein zurecht.«

»Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass Sam in Gefahr sein könnte?«

»Nein, er war in den letzten Jahren kaum in Schweden. Soweit ich weiß, hat er hier keine Feinde«, erwiderte Aina Malmberg kurz angebunden. Dennis war klar, dass er sie gewähren lassen musste. Asbjørn hatte in der Zwischenzeit seinen Platz an der Gangway wieder eingenommen und folgte ihrer Unterhaltung interessiert. Aina zwängte sich an ihm vorbei an Bord.

»Diese Frau bändigt keiner so leicht«, bemerkte er.

Dennis schwieg und stapfte zu Göstas erleuchtetem Restaurant zurück, wo Sandra sich mittlerweile an einem der Fenstertische niedergelassen hatte und die Karte studierte. Dennis fühlte sich machtlos. Camilla Stålbergs Entscheidung verursachte ihm körperliche Übelkeit. Er beschleunigte seine Schritte und saß kurz darauf mit einem dampfenden Irish Coffee vor sich mit Sandra am Tisch.

»Was hat sie gesagt?«, erkundigte die sich, ohne dabei von der Karte aufzublicken.

»Sie meint, es ihrem Bruder schuldig zu sein, diese Expedition anzutreten. Aber ich kann das nicht nachvollziehen. Warum setzt man sich einer derart spürbaren Gefahr aus?«

»Für die Crew und die Wissenschaftler gilt dasselbe.«

»Ja, aber Aina ist Kaj Malmbergs Schwester, und wir haben nicht die geringste Ahnung, welches Motiv den Täter antreibt.«

»Und außerdem ist Aina hübscher als die meisten anderen an Bord.« Sandra nippte an ihrem Irish Coffee.

»Und wie läuft es mit Rickard?«, konterte Dennis.

Sandra leckte sich die Sahne von der Oberlippe und stellte ihr Glas auf den Tisch.

»Er hat nicht mehr alle Latten am Zaun«, sagte sie und sah 
Dennis an.

»Aber du liebst ihn noch.«

»Tue ich nicht!«, erwiderte sie aufgebracht. »Bestellen wir jetzt endlich etwas zu essen?«

Sie bestellten drei Portionen Fish and Chips, die sie sich geschwisterlich teilten. Das Glas Rotwein, das sie beide dazu tranken, passte erstaunlich gut zum Fisch.

»Glaubst du, Mik und die beiden Polizeibeamten können die Sicherheit an Bord gewährleisten?«, fragte Sandra, nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten.

»Ich denke schon. Die Polizisten lösen sich alle sechs Stunden ab. Mik springt tagsüber ein und wird sich vor allem um die Passagiere kümmern, die nervös oder verängstigt sind. In der Theorie ist das bestimmt ein ziemlich guter Plan, aber wenn auf See wirklich etwas passieren sollte, sind sie komplett auf sich allein gestellt. Für mich ist und bleibt diese Entscheidung völlig unverständlich.«

»Dass diese Sache Kreise bis in die höchsten Regierungsebenen zieht, ist unfassbar. Klar, diplomatische Interessen spielen eine große Rolle, aber in einem solchen Fall sollte man doch meinen, dass die Repräsentanten aller beteiligten Länder ihre Wissenschaftler nach Hause beordern.«

»Ich frage mich langsam, worum sich dieses ganze Forschungsprojekt eigentlich dreht. Geht es nun um den schwindenden Eisbärenbestand und das schmelzende Eis der Arktis, oder steckt noch etwas ganz anderes dahinter?«

»Was willst du damit sagen? Glaubst du, dass auf der Idun
 ganz andere Ziele im Vordergrund stehen, als es offiziell heißt?«

»Keine Ahnung, aber warum ist es so unheimlich wichtig, dass die Forschungsfahrt weitergeht? Das ist doch irgendwie merkwürdig.«

Sandra trank einen großen Schluck Wein.

»Heute Abend leiste ich mir ein Taxi, so viel steht jedenfalls fest«, seufzte sie.

»Meinst du, Rickard ist noch da, wenn du nach Hause kommst?«

»Nein, ausgeschlossen. Aber er hat mir den Start in diesen Tag 
gründlich vermiest, also tue ich alles, um den Abschluss zu retten.«

Dennis lachte. Die Ereignisse des Tages bereiteten ihm Sorgen, aber irgendwie gelang es Sandra fast immer, ihn aufzuheitern. Vielleicht wirkte sich ihre spontane und impulsive Art positiv auf ihn aus.

»Morgen müssen wir uns eine Strategie zurechtlegen, wie wir weiter vorgehen. Gerade habe ich den Eindruck, dass ein Großteil unserer Ermittlung auf der Idun
 davonschippert.« Draußen vor dem Fenster sahen sie, wie Asbjørn und ein weiterer Matrose die Leinen lösten und dem Kapitän, der in Uniform oben auf der Kommandobrücke stand, ein Zeichen gaben.

»Ja, morgen früh gehen wir als Erstes die Befragungsprotokolle durch. Anhand der Aussagen können wir einen Plan erarbeiten. Aber jetzt muss ich nach Hause und schlafen. Gestern das Bankett, heute ein Restaurantbesuch. Diese ganze Ausgeherei schlaucht doch ziemlich«, sagte Sandra grinsend.

Jimena Vega rührte die Suppe um. Für ein Abendessen war es zwar schon reichlich spät, aber nachdem sie das Mittagessen erst gegen zwei Uhr serviert hatte, als die Wissenschaftler wieder an Bord zurückgekehrt waren, knurrte jetzt bestimmt allen der Magen. Auf dem Speiseplan standen heute Erbsensuppe und Pfannkuchen. Sie hatte den ganzen Nachmittag am Herd gestanden und Pfannkuchen gebacken. Manche der Passagiere schafften fünf, sechs Stück. Aber Cheng war ganz und gar nicht begeistert gewesen. Beim Geruch von Erbsensuppe drehte sich ihm der Magen um. Also hatte sie versprochen, ihm sein Lieblingsgericht Kung Pao zu machen. Im Wok zubereitete Hühnchen- und Gemüsewürfel in einer mit Szechuanpfeffer gewürzten Sauce aus Ananassaft, Sherry und Brühe. Für dieses Gericht hatte er ihr sogar ein Kompliment ausgesprochen.

Ihre Gedanken wanderten zu dem Bankett und zu Peter. Mit ihm war es so anders gewesen. Kein Vergleich zu Carstens plumpen und selbstverliebten Avancen. Wenn er sich Mühe gab, sah er verdammt gut aus, keine Frage, aber er hatte keinen Stil. Peter hingegen war so gefühlvoll und behutsam gewesen. Und so 
elegant in seinem maßgeschneiderten Anzug. In gewisser Weise hatten sie einander schon während der zahlreichen Telefonate in der Planungsphase des Banketts gefunden. Sie hatte nicht gewusst, wie es werden würde, wenn sie sich persönlich begegneten, aber vom ersten Moment an war eine fast magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen vorhanden gewesen. Als Peter den Champagner holte, hatte sie gewusst, wie sich der Abend weiterentwickeln würde, war bereit gewesen. Zwar hatte sie die Überrumpelte gespielt, als er sie dann in seine Suite zog, doch er hatte es gewusst, sonst hätte er es nie gewagt, sich ihr zu nähern. Aber wie würde es mit ihnen weitergehen? Während der neuntägigen Überfahrt nach Spitzbergen würden sie keinen Kontakt haben, und Peter war ohnehin mit den Beerdigungsvorbereitungen und anderen praktischen Dingen beschäftigt. Sie hoffte, dass sie einen Platz in seinem Leben einnehmen würde, wenn sie zurückkam. Aber momentan war alles offen. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie von nun an ihre Kabine abschließen würde. Außer ihr hatte dort niemand mehr etwas zu suchen, das galt vor allem für Carsten, aber auch für andere unbefugte Personen, die auf die Idee kommen könnten, sich Zutritt zu verschaffen.

Pelle, der Steward, steckte den Kopf in die Kombüse.

»Kann ich mit dem Servieren anfangen? Alle haben Platz genommen.«

»Ja, stell schon mal die Senftöpfchen und die frischen Kräuter auf die Tische. Dann kannst du die Suppenteller auftragen.«

Pelle verschwand. Er war schnell wie der Blitz und ein angenehmer Kollege. Allerdings war er nicht gerade seefest. Auf seiner ersten Überfahrt zu den Falklandinseln und in die Antarktis hatte über zwölf Meter hoher Wellengang geherrscht. Danach hatte er in einer Bar in Buenos Aires über einem Tisch gelegen und gefleht, nicht wieder an Bord zurückkehren zu müssen. Doch Kapitän Odinsson war hart geblieben. Pelle musste mit. Gleich nach der ersten Fahrt das Handtuch zu werfen, kam nicht infrage. Das Risiko, dass er danach niemals wieder auf einem Schiff würde arbeiten können, war zu groß. Aber einen derartigen Sturm hatte selbst Kapitän Odinsson noch nie erlebt, das hatte er ihr 
gegenüber eingeräumt. In dem Orkan hatte er von der Kommandobrücke nicht das Geringste sehen können. Die Wellen hatten die Idun
 unbarmherzig überspült. Jimena hatte der Seegang nichts ausgemacht, jedenfalls nicht auf dieser Fahrt. Vielleicht, weil sie sozusagen in heimischen Gewässern unterwegs gewesen waren. Sie selbst war an der Südküste von Chile aufgewachsen und hatte danach gefiebert, die Landschaft wiederzusehen, endlich wieder südamerikanischen Boden zu betreten.

Jimena füllte Erbsensuppe in die Teller. Sie würde sich auf ihre Arbeit und die Expedition konzentrieren. Um Peter konnte sie sich kümmern, wenn sie im Januar von Bord ging. Dann würde sie sich wieder voll und ganz ihrem Studium widmen, und statt auf der Idun
 als Köchin zu arbeiten, würde sie bei ihrer Mutter wohnen. Peter. Sie spürte, wie es in ihrem Magen kribbelte. Ob er schon auf dem Rückweg nach Stockholm war, oder hatte er vor, Weihnachten auf Smögen zu feiern? Sie war nicht dazu gekommen, ihn das zu fragen.

Als sie alle Teller befüllt hatte, ging sie in ihre Kabine. Um die Pfannkuchen konnte sich Pelle kümmern. Eine kleine Pause stand ihr zu, bevor sie sich ans Brotbacken für das morgige Frühstück machte.

Tom Sigurdsson parkte vor dem Reihenhaus. Es waren zwei lange Arbeitstage auf Smögen geworden. Als er vorhin an Land gegangen war, hatte der Boden unter seinen Füßen geschwankt. In gewisser Weise hatte er das Gefühl, der Seegang würde ihm die Kontrolle über die Situation nehmen, aber gleichzeitig reizte ihn der Fall. Als Vernehmungsleiter verliefen seine Arbeitstage in der Regel nach einer festen Routine, die Tage ähnelten einander und summierten sich zu Wochen, Monaten, Jahren. Aber der Polizeiberuf war ihm praktisch in die Wiege gelegt worden. Seine Eltern hatten beide bei der Polizei gearbeitet. Seine Mutter war eine der ersten Frauen gewesen, die 1959 auf der Polizeihochschule in Stockholm aufgenommen worden waren.

Nächstes Jahr wurde er sechsundvierzig. Er hatte eine wundervolle Frau und zwei tolle Jungs. Sein Leben war perfekt. 
Aber bot ihm sein Beruf irgendeinen Nervenkitzel? Und wenn nicht, vermisste er ihn? Er wusste es nicht. Aber von der Idun
 ging definitiv eine Verlockung aus. Spitzbergen und Wanderungen auf den Spuren der Eisbären. Was sollte er sagen, wenn Camilla Stålberg ihn bat, sich in Bergen oder Tromsø auf der Idun
 einzuschiffen? Sollte er zustimmen? Seine Frau würde, ohne zu zögern, die Tasche für ihn packen. Sie wollte, dass er mehr wagte, aktiver wäre – nicht so festgefahren und passiv. Vielleicht sollte er sie überraschen. Aber erst musste er schlafen. Er war hundemüde. Er hoffte, dass die Jungs ein Einsehen mit ihm haben würden. Vielleicht würden sie auf dem Sofa mit ihm kuscheln. Oder in ihren Zimmern herumpuzzeln. Aber wahrscheinlich würden sie mit ihren ferngesteuerten Autos ein Wettrennen veranstalten oder laute Computerspiele machen oder durchs Wohnzimmer toben und mit ihm Fangen spielen wollen. Er griff nach seiner Tasche, stieg aus dem Auto und ging aufs Haus zu.

Mik wälzte sich in seiner Koje hin und her. Die Erbsensuppe in seinem Magen gluckerte besorgniserregend. Das WC lag ein Stück den Korridor hinunter, und er konnte sich etwas Schöneres vorstellen, als mitten in der Nacht dort hineilen zu müssen. In der Kajüte neben ihm wohnten die beiden Guides. Sie besaßen einen Waffenschein. Ihre Waffen lagen sicher verwahrt im Waffenschrank vorne im Bug. Die beiden Polizisten, die Camilla Stålberg auf die Idun
 beordert hatte, wohnten direkt gegenüber von ihm. Bengt, der ältere der beiden, war ein erfahrener Kollege, der sehr viel Zeit in seine Bartpflege investierte. Mik dachte an seinen eigenen Viertagebart. Obwohl er inzwischen schneeweiß war, nannte ihn seine Mutter nach wie vor »mein Kleiner«. Dass er vor Kurzem fünfzig geworden war, schien noch nicht bei ihr angekommen zu sein. Der zweite Polizeibeamte, Mattias, war jung, frisch verheiratet und hatte eine kleine Tochter. Soweit er wusste, war Mattias’ Frau nicht gerade glücklich darüber, dass ihr Mann diesen Auftrag angenommen hatte und längere Zeit nicht zu Hause sein würde. Noch dazu ohne Möglichkeit zur Kontaktaufnahme. Trotz seines athletischen Körperbaus und einer Größe von ein Meter siebenundachtzig machte Mattias 
einen recht tollpatschigen Eindruck.

Seine eigene Rolle auf der Idun
 war etwas unklar. Camilla hatte gemeint, dass sie nicht unbegrenzt Kapazitäten abbestellen könne. Doch die Stockholmer Polizei hatte darauf bestanden, dass ein weiterer Mann die beiden Beamten unterstützte. »Halt die Augen offen und mach dir über alles, was an Bord geschieht, Notizen«, hatte sie ihn angewiesen und ihm außerdem zu verstehen gegeben, dass er der Einzige sei, den sie als verdeckten Ermittler auf der Idun
 einschleusen könne. Während seiner Zeit bei der Kopenhagener Polizei hatte er ab und zu undercover für sie gearbeitet, und ihr Lob hatte ihm viel bedeutet. Seine Suspendierung hatte sie nicht verhindern können, aber dass sie ihm vertraute und ihn für einen der Besten seines Fachs hielt, das hatte sie ihm einige Male auf ihre Art zu verstehen gegeben.

Camilla Stålberg gehörte zu den Frauen, deren möglicherweise vorhandene Schönheit verborgen blieb, weil sie stets so scharfzüngig und streng professionell auftrat, dass man gar nicht die Gelegenheit bekam, sich ein rechtes Bild von ihrem Aussehen zu machen. Aber sie war hochgewachsen und schlank. Vielleicht ein paar Jahre jünger als er. Ihre blonden Haare trug sie in einer Pagenfrisur, und in ihrem Mundwinkel hing meistens eine Zigarette, über die sich ihre schwedischen Kollegen mokierten. Ihm war das egal.

Sein Magen gluckerte vernehmlich, während er seinen Gedanken nachhing. Aber der Sinn und Zweck seines Auftrags hatten sich ihm noch immer nicht erschlossen. Gerade schob Mattias Wache, morgen früh sollten Bengt und er die Augen offen halten, er musste jetzt wirklich schlafen.

Dennis ging zu Fuß zur Pension, Sandra war mit einem Taxi nach Kungshamn zurückgefahren. Sein Zimmer war kalt, niemand hatte die Heizung angestellt. Angezogen kroch er ins Bett und schaltete den Fernseher an. Weihnachten mit Ernst.
 Er liebte diese Serie, aber das würde er natürlich keiner Menschenseele verraten. Er fragte sich, was der beliebte Moderator und Inneneinrichter Ernst Kirchsteiger wohl zu seiner kargen Behausung sagen würde, in der kein bisschen Gemütlichkeit herrschte. Das Einzige, was ein wenig 
Weihnachtsstimmung verbreitete, waren ein roter Kerzenständer und eine Schachtel mit Marzipanschweinchen, die Göstas Aushilfe in sein Zimmer gestellt hatte. Er war zwar kein Marzipanfan, aber die Geste freute ihn.

»Sieh mal einer an«, erklang plötzlich eine Stimme von der Tür.

Klopfte heutzutage eigentlich niemand mehr an?

»Du guckst Ernst?« Seine Schwester schmunzelte.

»Es kommt nichts anderes«, verteidigte sich Dennis.

Victoria lachte und setzte sich auf seine Bettkante.

»Ich denke, das sagen schätzungsweise zwei Millionen schwedische Männer. Kein Mensch guckt die Sendung, aber trotzdem haben alle gesehen, wie aus verfallenen Mühlen, Kraftwerken, Orangerien und Bauernhöfen wunderschöne Wohnhäuser werden.«

»Wie läuft’s mit der Diät?«, erkundigte sich Dennis, ohne auf Victorias Kommentar einzugehen.

»Wunderbar!«, erwiderte seine Schwester fröhlich. »Und deswegen bin ich hier.«

»Ach so?« Dennis war verblüfft.

»Ja, ich wollte dich fragen, ob es für dich in Ordnung ist, wenn unser diesjähriges Weihnachtsessen mehr im Zeichen der Weight Watchers steht.«

»Du meinst, Linseneintopf statt Milchreis und Möhren statt Würstchen?«

»Nein, so nicht«, antwortete Victoria ausweichend.

»Warum habe ich meinen Mexikourlaub eigentlich auf nach Weihnachten verschoben? Ich hätte genauso gut jetzt fahren können.«

»Und Sandra mit den Ermittlungen alleine lassen?«

»Warum nicht!«

»Weil du das nicht willst, und weil du Weihnachten mit Theo und Anna feiern willst.«

Dennis richtete sich im Bett auf und umarmte seine Schwester.

»Das war ein Witz. Natürlich unterstützen wir dich, wenn du ein gesundes Weihnachtsessen auf den Tisch bringen willst. Ich kann ja nach der Bescherung zu Gösta gehen und mir da den Bauch mit Fish and Chips vollschlagen.«

»Nein, kannst du nicht. Aber das Essen wird dir schmecken. Björn macht seine berühmten eingelegten Heringe, und du bist für die Rippchen zuständig. Monica bringt auch noch gebratene Heringe mit. Du musst also nicht auf die traditionellen Gerichte verzichten.«

»Monica und Anthony kommen auch?«

»Ja, ihr seid doch Cousins, du und Anthony, und Monica will uns so gerne ihren kleinen Welpen zeigen, er heißt Snö.«

Anthony und Dennis hatten sich im Herbst ein paarmal getroffen, meistens weil Gerhard oder Signe ihre Hilfe benötigt hatten. Er freute sich, dass er mehr über seine Familienverhältnisse erfahren hatte. Andererseits wusste er nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Wie würde es weitergehen? Gerhard war sein Vater, den er zwar schon sein Leben lang kannte, dessen Vaterschaft seine Mutter aber hatte verschweigen müssen, damit Signe und Gerhard bei ihren Eltern nicht in Ungnade fielen oder wegen des außerehelichen Kindes dem Klatsch und Tratsch der Leute ausgesetzt gewesen wären. Er hatte die Sache unkommentiert stehen lassen. Das Leben war ganz normal weitergegangen. Victoria war die Einzige, mit der er hin und wieder darüber sprach. Sie war der Meinung, dass er unterm Strich froh sein könne, einen so wunderbaren Menschen wie Gerhard als Vater zu haben. Und in gewisser Weise hatten Signe und Gerhard ihm immer Geborgenheit vermittelt. Die Wärme, die er in ihrem Haus spürte, stammte nicht nur von Signes Backofen. Sie entstand aus Liebe. Vielleicht hatte Signe auch seinetwegen all die Jahre über sämtliche Kinder der Insel in ihre Küche eingeladen, damit er jederzeit hatte zu ihnen kommen können, ohne dass jemand Fragen stellte.

»Was ist mit Signe und Gerhard?«, fragte er.

»Signe hat uns an Heiligabend zu einem Weihnachtsbrunch eingeladen. Wir sollen um elf Uhr zu ihnen kommen. Gerhard und sie sind abends immer so müde, deshalb wollen sie lieber einen Vormittagsbrunch machen.«

»Hast du mit Eva gesprochen?«

»Nein, aber ich weiß von Albert, dass ihr Brautkleid traumhaft ist.«

»Vielleicht sollte ich Åke anrufen. Er hat es gerade bestimmt nicht leicht.«

»Ich denke, dass Eva und Marianne den Großteil der Hochzeit planen«, sagte Victoria.

»Ja, davon bin ich überzeugt«, stimmte Dennis ihr zu. Aber er hatte nicht so sehr an die praktischen Vorbereitungen als vielmehr an die mentale Verfassung seines Freundes gedacht. Eine Heirat war ein großer Schritt. Ob er selbst diesen Schritt je machen würde? Würde er überhaupt die Chance bekommen, ihn zu machen? Gerade standen die Aussichten eher schlecht. Er dachte an Aina Malmberg. Die Idun
 war ausgelaufen und steuerte die norwegische Fjordküste an. Sie würden durch eine fahrbare Rinne im Eis aufs offene Meer hinausgelangen und Kurs auf Bergen nehmen. Kapitän Odinsson hatte gesagt, dass die Überfahrt sechsunddreißig Stunden dauerte.

»Warum kaufst du dir eigentlich kein Haus auf Smögen?«, riss Victoria ihn aus seinen Gedanken. »Ein Renovierungsobjekt, das du nach und nach selbst instand setzen kannst. Es muss ja nicht alles von Anfang an perfekt sein.«

Dennis überlegte. Er wusste nicht einmal, ob er endgültig hier oben Wurzeln schlagen wollte. Seine Göteborger Wohnung hatte er nur zwischenvermietet. Und wie sollte er das Geld für ein Haus auf Smögen zusammenbekommen?

»Kommt ihr jetzt eigentlich mit nach Mexiko?«, fragte er stattdessen.

»Ich weiß es nicht.« Victoria seufzte. »Ich würde schon gerne, aber Björn meint, wir können es uns nicht leisten.«

»Billig ist es nicht, aber trotzdem jede Krone wert. Eine Luftveränderung! Ihr geht in diesem Haus noch ein.«

»Eingehen? Spinnst du? Was willst du damit sagen?«

Dennis zuckte zusammen. Victoria reagierte selten derart aufbrausend.

»Entschuldige, ich habe mich dumm ausgedrückt, aber du weißt, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht. Ich habe einen wundervollen Mann und zwei wundervolle Kinder, ein Haus auf Smögen und eins in Sjövik, und eine feste Arbeit. Warum findest du, dass wir ›eingehen‹?«

Damit hatte Victoria gleich mehrere seiner wunden Punkte getroffen. Er war gerade vierzig geworden, Single und hatte momentan weder ein eigenes Zuhause noch Kinder.

»Ich dachte nur, dass es euch guttun würde, für eine Weile rauszukommen. Und Mama ist da und kann euch mit den Kindern helfen. Es war nur eine Idee.«

Victoria stand auf und ging zur Tür. »Wir hören voneinander«, sagte sie, ehe sie das Zimmer verließ.

Normalerweise verstanden sie sich gut. Dass sie Halbgeschwister waren hatte nie eine Rolle zwischen ihnen gespielt. Victoria war ein paar Jahre jünger als er, aber so lange Dennis denken konnte, hatten sie wie Pech und Schwefel zusammengehalten. Er hasste es, wenn sie stritten. Jetzt spürte er, wie saurer Magensaft seine Kehle hochstieg.

Er griff nach seinem Handy und rief Sandra an. Er konnte immer noch vorgeben, den Fall mit ihr diskutieren zu wollen. Aber als Sandra nicht abnahm, rollte er sich unter der Bettdecke zusammen und schlief ein.

Claes Jäger schloss hinter sich ab. Normalerweise tat er das nicht, doch die Anweisungen der Polizei waren unmissverständlich gewesen. Zwischen zweiundzwanzig Uhr abends und sechs Uhr morgens durfte niemand seine Kabine verlassen. Falls jemand nachts zur Toilette musste, sollte man den wachhabenden Polizisten in der Messe informieren. Die beiden Polizeibeamten lösten einander ab, und in der Zeit, in der man sich uneingeschränkt an Bord bewegen durfte, wurden sie von Mik Birke unterstützt.

Er selbst war von nun an der kommissarische Forschungsdirektor an Bord, und Kapitän Odinsson hatte die Brücke gerade dem ersten Steuermann überlassen, der aus Frankreich eingeflogen worden war. Ein Boot der Küstenwache hatte ihn von Lysekil zur Idun
 gebracht. Der Mann diente schon fast sein ganzes Leben als erster Steuermann und war ein erfahrener Seebär, das stellte Claes nicht in Abrede, doch sein Englisch war so gut wie unverständlich.

Er hatte um die Kajüte mit dem kleinen Schreibtisch gebeten 
und sie bekommen. Die Kapitänskajüte war nach wie vor versiegelt, und Kapitän Odinsson teilte sich die Steuermannskabine mit dem Franzosen, der über dieses Arrangement sichtlich erfreut zu sein schien. Claes Jäger nahm Passagier- und Crewliste zur Hand. Die Schiffsbesatzung bestand aus Kapitän Odinsson, dem ersten Steuermann, drei Matrosen, der Köchin Jimena, einem Steward und zwei Guides, die ebenfalls dem Kapitän unterstanden. Als Passagiere waren er selbst, der chinesische Wissenschaftler Cheng, Felicia und Martin aus Sotenäs, Bob und Ned aus Boston, Wolfgang und Markus aus Lübeck, sowie die beiden Polizeibeamten und Mik Birke aufgeführt. Aber eine Person fehlte. Er ging die Listen ein zweites Mal durch und fertigte eine Skizze der Kabinenbelegung an. Richtig, in der Kajüte ganz vorne im Bug, gegenüber von der Kabine der beiden Guides, wohnte ja nun Kaj Malmbergs Schwester Aina. Die Schiffscrew inklusive der zwei Guides bestand aus neun Personen, die Zahl der Passagiere belief sich ebenfalls auf neun, plus die beiden Polizeibeamten und Mik Birke. Alles in allem befanden sich also einundzwanzig Personen auf der Idun
. Wer sollte die alle im Auge behalten? Was, wenn jemand von der Besatzung oder einer der Passagiere Malmberg umgebracht hatte? Und was, wenn er als Nächster auf der Liste des Mörders stand? Wenn er es sich recht überlegte, war er eigentlich der Einzige, der ein Motiv gehabt hätte, Malmberg zu töten, doch das war absurd. Er verabscheute Blut. Wenn er Malmberg hätte umbringen wollen, hätte er ihn in einem unbeobachteten Moment über die Reling gestoßen. Aber Probleme räumte er auf andere Art aus der Welt. Trotz aller Befürchtungen schlief er in der Gewissheit, ab jetzt der wichtigste Mann der Forschungsfahrt zu sein, zufrieden ein. Regina Löfdahl würde sich von nun an in allen Fragen, die das Polarforschungsprojekt betrafen, an ihn wenden müssen. Besser hätten sich die Dinge für ihn gar nicht entwickeln können.

Mik Birke hängte seine Sachen über die Stuhllehne und machte, mit den Füßen auf dem Rand der unteren Koje, zwanzig Liegestütze. Anschließend stellte er sich unter die Dusche und ließ das warme Wasser über seinen Körper laufen. »Nur eine Minute«, 
hatte Kapitän Odinsson gesagt. Das warme Wasser musste für alle reichen. Es war eine Minute nach zehn. Kaum hatte die Schiffsuhr vier Glasen geschlagen, hatte er seine Kajüte betreten. Er musste schlafen. Im Dienst musste er hellwach sein, da brauchte er seinen Schlaf. Er gehörte noch nicht zum alten Eisen, aber er war auch keine dreißig mehr. Mit dreißig hatte er rund um die Uhr im Einsatz sein können. Der Fitnessraum des Kopenhagener Polizeihauptquartiers war mit allen Schikanen ausgestattet gewesen. Jetzt hielt er sich mit Liegestützen und Sit-ups fit, aber seine Kondition war nicht mehr die beste. Vielleicht sollte er sich im Juni zum traditionellen Smögener Kailauf anmelden. Wahrscheinlich würden die Leute sich totlachen, wenn er schnaufend über die Holzplanken joggte, aber was machte das schon. Sollten sie ruhig lachen. Früher hatte er eine Kondition besessen, um die ihn jeder Zwanzigjährige beneidet hätte.

Er stellte das Wasser aus und trocknete sich das Gesicht ab. Zu Hause schlief er nur in Boxershorts, doch im Dienst musste er angekleidet sein, also schlüpfte er in eine schwarze Jogginghose und ein schwarzes T-Shirt und kroch in die Koje. Er machte sich ein paar Notizen und griff anschließend nach seinem Buch. Angesichts der Umstände war ein Krimi vielleicht nicht unbedingt die passende Lektüre, aber er hatte nichts anderes. Zwar ärgerte er sich häufig über die unzulängliche und fehlerhafte Darstellung der Polizeiarbeit, aber die Spannung riss ihn meistens trotzdem mit. Der Adrenalinkick war natürlich weit von dem einer echten Ermittlung entfernt, aber näher als zwischen Buchdeckeln konnte er seinem ehemaligen Beruf nun einmal derzeit nicht kommen. An diesem Abend las Mik, bis ihm die Augen vor Müdigkeit zufielen.

Zwei Stufen auf einmal nehmend lief Sandra die Treppe hinauf. Der italienische Rotwein, der zusammen mit dem knusprig ummantelten Kabeljau in ihrem Magen gelandet war, beschwingte sie. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete vorsichtig die Tür. Horchte. Betrat die Wohnung. Beide Flurtüren waren geschlossen, und es war stockdunkel. Automatisch glitt ihre Hand zu ihrer Waffe, die sie im Holster unter ihrem Mantel trug. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Wohnzimmertür und schob sie 
langsam auf. Licht fiel in den Flur. Kerzenlicht. Rickard saß in einem weißen Hemd am Esstisch. Auf dem Tisch lag eine weiße Tischdecke, und in ihrem Sektkühler stand eine eisgekühlte Champagnerflasche. Der Tisch war mit ihrem feinen Porzellan gedeckt, in der Mitte stand der Kerzenleuchter ihrer Großmutter, in dem fünf Kerzen brannten.

»Hallo!«, sagte Rickard.

»Hallo«, erwiderte Sandra. Sie war stinksauer auf Rickard, aber ein Gläschen Champagner konnte vielleicht nicht schaden? Doch anschließend würde sie ihn vor die Tür setzen, so leicht war sie nicht zu haben. Nicht nach der Sache, die er sich vor gut einem Jahr geleistet hatte. Er hatte einfach seine Sachen gepackt. Hatte einen Job in Umeå als Grund vorgeschoben und war abgehauen. Ihre Freundin Katta hatte von irgendwem gehört, dass er da oben mit einer Frau zusammengezogen war. Und jetzt war er zurückgekommen. Vermutlich hatte die Frau entdeckt, was für ein Scheißkerl er war, und ihn rausgeschmissen. Das geschah ihm nur recht. Katta hatte gesagt, dass die Frau Emelie hieß.

»Was würde Emelie zu alldem hier sagen?«, fragte sie.

Rickard zuckte zusammen, hatte sich aber schnell wieder im Griff.

»Wir haben vor Ewigkeiten Schluss gemacht. Das hatte keine Bedeutung.«

»Keine Bedeutung, genau wie mit mir.«

»Ich liebe dich! Das ist der Unterschied. Komm, setz dich.« Rickard stand auf und schenkte Champagner ein.

Sandra trat an den Tisch und nippte an dem edlen Getränk. Sie blickte sich im Wohnzimmer um. Rickard hatte aufgeräumt. Der Holzfußboden glänzte wie frisch gebohnert, und ihre Sachen hingen vermutlich nach Farben sortiert im Kleiderschrank. Er hatte sich wirklich ins Zeug gelegt. Für den Champagner musste er extra zum Spirituosengeschäft gegangen sein.

»Bist du mit dem Auto gekommen?«

»Nein, das steht noch in Umeå.«

»Bist du einfach abgehauen?«

»So könnte man es ausdrücken.«

»Was sagt dein Chef dazu?«

»Man hat mir nahegelegt, mich versetzen zu lassen.«

»Was hast du gemacht?«

»Nichts. Emelie wurde befördert und war plötzlich meine Vorgesetzte. Also haben sie mich gebeten, mir eine neue Stelle zu suchen.«

»In Umeå.«

»Wo auch immer, aber ich habe keine Lust mehr auf Umeå.«

»Also hattest du dich wegen Emelie da beworben?«

Rickard ging mit seinem Glas zum Fenster und blickte auf den Jachthafen von Kungshamn.

»Können wir nicht über dich sprechen?«

»Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich wohne hier zur Zwischenmiete, bin Single und arbeite bei der Kungshamner Polizei. Das ist alles.«

»Läuft da was zwischen dir und Dennis?«

Sandra verschluckte sich am Champagner und hustete.

»Hast du sie noch alle? Er ist mein Chef. Nicht, dass mich das im Zweifelsfall hindern würde, aber da verläuft für mich die Grenze. Außerdem ist er zehn Jahre älter als ich. Darauf steh ich nicht.«

»Worauf stehst du denn?« Rickard drehte sich grinsend zu ihr um.

»Jedenfalls nicht darauf, ein zweites Mal abserviert zu werden«, gab sie trotzig zurück und setzte sich. »Gibt es eigentlich was zu essen?«

Rickard verschwand in der Küche. Sandra nutzte die Gelegenheit, um einen Blick auf ihr Handy zu werfen. Ein verpasster Anruf von Dennis. Sie hatte den Ton ausgeschaltet. Dennis musste warten. Wenn es wichtig gewesen wäre, hätte er ihr eine SMS geschickt. Rickard kam ins Wohnzimmer zurück.

»Gebratene Jakobsmuscheln an Topinambur-Püree, ist dir das recht?«

»Es duftet jedenfalls fantastisch.« Eigentlich war sie nach den Fish and Chips bei Gösta satt, aber seit sie wieder die Meeresluft von Bohuslän atmete, hatte sie einen unbändigen Appetit.

»Willst du mir von dem Fall erzählen, an dem ihr gerade arbeitet?«, fragte Rickard, als er sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte.

»Eigentlich darf ich nicht über laufende Ermittlungen sprechen. Aber leider gibt es sowieso noch nicht viel zu sagen. Kaj Malmberg, der Forschungsdirektor der Göteborger Universität, wurde gestern Morgen auf der Idun
 tot in seiner Kajüte aufgefunden. Er ist brutal ermordet worden. Wir haben die Crew, die Passagiere und Malmbergs Angehörige befragt, aber bisher noch keinen einzigen brauchbaren Hinweis erhalten.«

»Durfte das Schiff heute wirklich wieder auslaufen?«

»Ja, unfassbar. Ich weiß nicht, was Camilla Stålberg sich dabei gedacht hat, aber die Forschungsfahrt darf wie geplant weitergehen. Die technischen Untersuchungen sind abgeschlossen, die Obduktion läuft, und Miriam Morten und ihr Team analysieren gerade sämtliche Spuren, die sie am Tatort gesichert haben, aber bislang haben sie noch nichts gefunden, was uns weiterbringt.«

»Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Rickard.

»Ich habe keine Ahnung, das ist ja das Schlimme. Erst dachte ich, jemand von der Besatzung oder einer der Wissenschaftler hätte Kaj Malmberg ermordet, dann hatte ich seine Frau im Verdacht. Aber jetzt bin ich unsicher. Ich sehe einfach das Motiv nicht.«

»Die meisten Morde werden aus Habgier, Neid oder Eifersucht begangen. Gibt es im Umfeld des Opfers irgendwelche Indizien, die auf eins dieser Motive hindeuten?«

»Alle kämen infrage. Laut Malmbergs Witwe ist ihr Mann jedem Rock nachgestiegen, der in seinem Umkreis auftauchte, und der ältere Sohn Peter ist auf seinen jüngeren Bruder eifersüchtig, der ganz offensichtlich Mamas und Papas Liebling ist. Er hat seinen Vater gehasst, das gibt er ganz offen zu.«

»Und was sagt dein Bauchgefühl, welcher Spur du nachgehen solltest?«, fragte Rickard, während er ihnen Champagner nachschenkte.

»Keine Ahnung. Gerade lässt mich meine Intuition im Stich, und das ist ziemlich untypisch für mich.«

»Bist du unglücklich?«

Sandra wandte den Blick ab. Mit Rickard Champagner zu trinken war nett, das war es immer gewesen, aber die Gefühle, die sie mit 
aller Macht in die hinterste Ecke ihres Gehirns verbannt hatte, waren fragil. Um nichts in der Welt wollte sie noch einmal in dieselbe Falle tappen. Und dafür musste sie ihn mindestens auf einer Armlänge Abstand halten.

»Ich muss mich auf meine Arbeit fokussieren«, erwiderte sie. »Für mehr ist kein Platz.«

»Ist das wahr?«

»Jetzt halt endlich mal die Klappe, du Trottel.«

Rickard grinste so breit, dass seine weißen Zähne zum Vorschein kamen. Warum sah er nur so verdammt gut aus? Und warum war er so nett? Er war nett, gut aussehend und ein verdammter Idiot.

Felicia wälzte sich in ihrer Koje hin und her. Daran war bestimmt nur ihre Mutter schuld. Bisher hatte sie wie ein Stein geschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte. Ihre Mutter war strikt dagegen, dass sie die Forschungsfahrt mit der Idun
 fortsetzte. Aber warum? Wusste sie als Polizistin etwas über den Mord, das sie ihr nicht erzählen durfte? Und was war mit ihr selbst? War sie aus Trotz ihrer Mutter gegenüber auf der Idun
 geblieben, oder wollte sie diese Expedition, die womöglich ihre letzte sein konnte, wirklich aus wissenschaftlichem Ehrgeiz beenden? Eigentlich hatte sie ihr Studium aus einem ganz anderen Grund begonnen. Natürlich wäre es toll, wenn ihre Forschungsergebnisse zur Rettung der Ozeane beitrügen, aber deshalb hatte sie sich nicht für diese Fachrichtung entschieden. Kaj Malmberg war der Grund gewesen. Ihn hatte sie erforschen wollen, aus nächster Nähe, aber ohne dass es jemand merkte. Sie hatte mehr über ihn herausfinden wollen. Wer war er? Wer war er gewesen, und weshalb faszinierte er sie so sehr? Sie wäre auch ohne ihn den richtigen Weg gegangen, aber nachdem er einmal in ihr Leben getreten war, war sie von dem Drang, mehr über ihn zu erfahren, regelrecht besessen gewesen. Hatte jedes kleinste Detail seines Lebens kennen wollen. Soweit sie es beurteilen konnte, waren seine familiären Verhältnisse alles andere als glücklich. Zwischen ihm und seinem Stiefsohn Peter hatte jedenfalls nicht alles zum Besten gestanden, und dasselbe galt wohl auch für seine Ehe. Aber 
wen wunderte das? Auf ganz Smögen gab es keine verbittertere Frau als Birgitta Malmberg, und Peter Malmberg war aus einem anderen Holz geschnitzt. Einem Holz, das Kaj nicht mochte.

Der leibliche Sohn Anders dagegen war, zumindest was den Intellekt betraf, das Abbild seines Vaters. Von ihrer Wesensart her unterschieden sie sich allerdings wie Tag und Nacht. Anders war ruhig, bescheiden und introvertiert, Kaj laut, egozentrisch und extrovertiert. Wenn er einen Raum betrat, hatte sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden schlagartig auf ihn gerichtet. War er deshalb ermordet worden? Kajs Art war bestimmt nicht bei jedem auf Gegenliebe gestoßen, aber seine Forschung hatte er mit Leidenschaft und aus tiefster Überzeugung heraus betrieben, und zwar nicht nur in Schweden, sondern weltweit. Sein Artikel, den er vor einiger Zeit in der Dagens Nyheter
 veröffentlicht hatte, war in den sozialen Medien regelrecht viral gegangen. In dem Artikel hatte er den Zustand der Ozeane angeprangert. Darauf hingewiesen, wie katastrophal die Lage war. Dass die Artenvielfalt der Unterwasserwelt an der Küste von Bohuslän bald der Vergangenheit angehören würde. An einer Küste, die seit dem Ende des 19. Jahrhunderts für ihr sauberes und klares Wasser bekannt war. Ein internationales Forum hatte Bohuslän sogar zu einem der schönsten Landstriche der Welt gekürt. Dass man nichts gegen das Artensterben tat, war eine Schande. Kaj hatte die Ursachen in dem Artikel klipp und klar benannt. Vielleicht hatte er sich dadurch Feinde gemacht, die ihm gezeigt hatten, mit wem er sich angelegt hatte. Aber für seine wissenschaftlichen Erkenntnisse hatte ihm die Fachwelt Respekt gezollt, er würde für alle Zeiten als Koryphäe der Ozeanforschung gewürdigt werden. Seine Theorien hatten international Aufsehen erregt, und Universitäten aus allen Ländern der Welt schickten Wissenschaftler, Studenten und Doktoranden auf sein Forschungsschiff. Sie alle waren noch da, nur Kaj, die Lichtgestalt, war es nicht mehr.

Felicia dachte daran, wie schwindend gering ihre Chance gewesen war, einen Platz auf dieser begehrten Forschungsfahrt zu ergattern. Aber ihre Bewerbung hatte Erfolg gehabt, und Ende Oktober hatte sie ihre Kajüte bezogen. Dies war die dritte Etappe 
der Expedition, aber in Anbetracht der Umstände war nichts mehr wie zuvor. Ihre ganze Welt war auf den Kopf gestellt worden. Kaj, ihr Motivationsfaktor, war nicht mehr da. Er hatte sie von Anfang an ermutigt, gesagt, dass sie im Frühjahr einen Vortrag über ihre Forschungsergebnisse halten sollte. Von allen Wissenschaftlern an Bord hatte ihr Forschungsgebiet dem seinen am meisten geähnelt. Kaj hatte angedeutet, dass er ihr ein Geheimnis anvertrauen wollte. Irgendetwas, das mit seinen aktuellen Forschungen zusammenhing. Angeblich hatte er noch mit niemandem darüber gesprochen. Sie war neugierig geworden, aber er hatte ihr noch nicht verraten wollen, worum es genau ging. Er hatte behauptet, einer bahnbrechenden Entdeckung auf der Spur zu sein, doch was es war, hatte er ihr erst erzählen wollen, wenn er auch das letzte Puzzleteil gefunden und eingefügt hätte.

Sie hatte zwei Möglichkeiten: Entweder konnte sie herausfinden, welches Geheimnis Kaj mit sich herumgetragen hatte, oder sie musste die Idun
 verlassen, nach Hause fliegen und ihr Studium abbrechen. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, umzusatteln und die Fachrichtung einzuschlagen, die sie eigentlich favorisiert hatte, die aber mit ihrem Plan, Kaj Malmberg zu erforschen, nicht vereinbar gewesen war.


Smögen, 20. Dezember 1941

Greta trat neben ihre Tochter, die nach wie vor auf dem Hocker stand und aus dem Fenster starrte. Kerstin sah ihre Mutter flehend an. Ihre jüngste Tochter war hübsch. Sie hatte graublaue Augen, und blonde Locken umrahmten ihr weiches Kindergesicht.

»Papa kommt bald nach Hause«, versicherte Greta. »Er kommt immer nach Hause.«

»Woher weißt du das?«

»Papa ist der geschickteste Fischer und Segler auf ganz Smögen. Er ist schon als Siebenjähriger mit seinem Vater bei Wind und Wetter zum Fischen aufs Meer gefahren. Papa übersteht jeden Sturm.«

»Aber warum kommt er dann nicht?«

»Vielleicht sind sie einem so großen Fischschwarm begegnet, dass sie noch am Riff geblieben sind und heute im Hafen von Skagen übernachten.«

»Aber sie sind zu viert. Sie müssen nicht im Hafen übernachten, sie können sich doch auf dem Schiff abwechseln.«

Greta nahm ihre kleine Tochter in die Arme. Obwohl Kerstin erst vier Jahre alt war, konnte man ihr nichts vormachen. Sie sah und hörte alles und konnte sich auf alles einen Reim machen. Seit Kriegsbeginn lauerten neue Gefahren auf See. Als wären Untiefen, Felsenriffe, Stürme und andere gefährliche Launen der Natur nicht schon genug, waren jetzt auch noch Seeminen und U-Boote hinzugekommen. Greta hatte das Donnern der Geschütze im Kattegat mit eigenen Ohren gehört.

Aber was sollten sie tun? Gustaf würde die Fischerei nie an den Nagel hängen, und selbst wenn er es täte, wie sollten sie über die Runden kommen? In diesen Zeiten eine Arbeit zu finden war fast unmöglich. Es sei denn, man ging zur Armee.

Gustaf war vom Militärdienst freigestellt worden. Wegen einer alten Kindheitsverletzung war man der Ansicht, dass er als Fischer größeren Nutzen erbrachte als an der Front. Seit einem kindischen Experiment mit einem Chlorat-Zucker-Gemisch, bei dem eine Garnrolle neben ihm explodierte, war er auf einem Ohr 
taub. »Seid froh, dass die Garnrolle mich vor dem Krieg bewahrt hat«, sagte er immer, wenn sie sich Sorgen machten, weil er wieder aufs Meer hinausfuhr. Zusammen mit Kerstin blickte Greta ihm jedes Mal nach, wenn er in Richtung Lotsentreppe davonging, und jedes Mal dachte sie, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde. Inzwischen war es so etwas wie ein Ritual geworden, das ihr Gewissheit gab. Solange sie ihm nachsah und sich vorstellte, er könnte dort draußen ertrinken, würde er zurückkommen.

Aber diesmal machte sie sich ernsthaft Sorgen. Warum war Gustaf noch nicht wieder zu Hause? Warum hatten sie noch keine Nachricht von ihm? Er hätte schon vor zwei Tagen zurückkommen müssen. Als Frau eines Fischers war sie zwar daran gewöhnt, dass die Zeiten sich, je nach Wetterlage und Fischfang, verschoben, aber dann meldete er sich. Und Gustaf würde niemals mit leeren Händen nach Hause kommen, das wusste sie. Er kehrte erst um, wenn der Frachtraum vor Fischen überquoll. Sie könnte Augusts, Hanses Olles oder Lill-Osborns Frauen fragen, ob sie etwas von ihren Männern gehört hatten, aber dann hätten sie ihr Bescheid gesagt. Außerdem wollte sie nicht die Erste sein, die den Teufel an die Wand malte. August war über fünfzig, und bis seine Frau Asta besorgt angelaufen käme, bedurfte es schon einiges. Kerstin und sie mussten sich in Geduld üben und abwarten.

Sie hörte, wie Yvonne in ihren Stiefeln die Vordertreppe hinaufpolterte. Greta ließ Kerstin los, warf einen Blick auf ihren kleinen Sohn, der auf der Küchenbank schlief, und rührte die Kopfkissenbezüge um, die in einem Topf Kochwäsche auf dem Herd vor sich hin blubberten. Wenn Gustaf nach Hause kam, sollte das ganze Haus vom Boden bis zum Dach blitzen. Sie sah zu ihrem Schwiegervater hinüber und stellte zufrieden fest, dass der Kamillenschnaps seinen Zweck erfüllt hatte. Gustafs Vater schlummerte friedlich in seinem Schaukelstuhl.
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Dennis hatte nicht zur Ruhe kommen können und war erst spät eingeschlafen. Seine Gedanken waren unablässig um die Idun
, Felicia Berg, Mik Birke und sogar Camilla Stålberg gekreist. Er hatte merkwürdige Träume gehabt und war immer wieder hochgeschreckt. Als er in aller Herrgottsfrühe aufwachte, hatte er das Gefühl, kein Auge zugetan zu haben. Er hatte Kopfschmerzen und fragte sich, ob er sich eine Erkältung eingefangen habe. Gestern hatte er bei seiner Schwester mit zwei kleinen Schniefnasen gespielt. Dass er zwei Tage später selbst eine Erkältung bekam, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Sandra hatte nicht zurückgerufen. Es war halb sieben. Sollte er es noch einmal versuchen oder warten, bis sie sich bequemte, zum Telefon zu greifen? Dennis sprang unter die Dusche und träumte von einem frisch gebackenen Baguette im Skäret, dick mit Käse belegt, und dazu den besten Latte macchiato der Welt. Aber das beliebte Café machte erst gegen Ostern wieder auf, er musste sich also noch einige Monate gedulden. Smögen war auch im Winter herrlich. Eine wunderschöne Landschaft, kristallklare Luft, doch die meisten Geschäfte der Insel waren geschlossen. In Göstas Tabakwarenladen bekam man Zeitungen, Bücher, Spielsachen und Süßigkeiten, aber kein frisches Brot und erst recht keinen preisgekrönten Latte macchiato. Und in Göstas Fischgeschäft gab es zwar alles, was er sich an einer Fischtheke in Sachen Fisch und Meeresfrüchte wünschen konnte, aber auch dort bekam er keinen Latte macchiato wie frisch vom Barista.

Schnell zog er sich an und verließ die Pension. Schließlich gab es auf der Insel eine Bäckerei, die alles auf Smögen übertrumpfte und die dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr geöffnet hatte. 
Dennis stapfte durch den tiefen Schnee die Sillgatan hinunter und lief den Friskens väg hinauf. Hoffentlich war Signe schon wach. Aber schon von Weitem roch er den Rauch des Holzofens. Euphorisch betrat er mit seinen schneevermatschten Stiefeln die Veranda und klopfte an die Scheibe in der Eingangstür.

»Bist du das, Dennis?«, rief Signe aus der Küche.

Dennis zog seine Stiefel aus, ging zu ihr und umarmte sie. Nichts hatte sich geändert, seit er erfahren hatte, dass Gerhard sein Vater war. Signe backte weiter ihre leckeren Brote und Kuchen, und Gerhard widmete sich in seinem Zimmer im oberen Stock wie eh und je dem alten Handwerk der Knotenkunst. Einmal hatte er ihm eine etwas aufwendigere Technik gezeigt. Der alte Brauch, Flaschen mit Tauen oder Seilen zu umknüpfen, war auf See aus purer Notwendigkeit heraus entstanden. Seit Gerhard den Seemannsberuf an den Nagel gehängt hatte, stand auch für ihn der dekorative Aspekt im Vordergrund, wenngleich mit nostalgischen Erinnerungen verbunden.

Da Signe allein in der Küche werkelte, nahm Dennis an, dass Gerhard noch schlief. Dem alten Holzofen entströmte ein derart himmlischer Geruch, dass selbst Signes Kater Lego seinen Platz auf dem Sofa verlassen hatte und schnuppernd in der Küche stand.

»Frisst Lego etwa Brot?«

»Nein, er mag nur den Duft. Zu fressen möchte er dann aber wie üblich seine Dose Thunfisch haben.« Signe lächelte.

»Was backst du grade?«

»Fischerbrot, das hat meine Mutter immer für meinen Vater gemacht, wenn er mehrere Tage lang zum Fischen hinausfuhr. Das Rezept ist von ihr.«

»Braucht man dafür besondere Zutaten?«, fragte Dennis.

»Nein, aber es schmeckt fantastisch. Es enthält ziemlich viel Zucker und ähnelt von der Form eher einem Fladenbrot als normalen Brotlaiben.«

»An den Küsten isst man häufiger flaches Brot, oder?«

»Warum interessiert dich das so? Willst du unter die Bäcker gehen?« Signe schmunzelte.

»Nein – oder ja, vielleicht. Im Winter gibt es auf Smögen ja 
keine Bäckerei. Im Sommer bekommt man alles, was das Herz begehrt, aber im Winter ist die Auswahl bescheiden.«

»Ich backe heute zwölf Brote.« Signe deutete auf die Bleche, die mit karierten Trockentüchern zugedeckt auf dem Küchentisch standen. »Wenn du willst, kannst du sechs Stück mitnehmen. Sie lassen sich gut einfrieren. Du kannst bestimmt Göstas Gefriertruhe benutzen. Für Gerhard und mich backe ich dann frische.«

»Im Ernst?«

»Ja, sicher!«

»Aber nur, wenn ich dafür bezahle.«

»Heute nicht, aber für zukünftige Bestellungen nehme ich fünfundzwanzig Kronen pro Brot.«

»Ich denke, dreißig wären angemessener.«

Signe gab keine Antwort, sondern nahm das zweite Blech aus dem Holzofen. Sie konnte nur zwei Brote gleichzeitig backen und würde also noch eine ganze Weile beschäftigt sein.

»Holz war an den Küsten von Bohuslän schon immer Mangelware,«, sagte sie. »Zum einen wegen der Klippen und Felsen entlang der Strände, zum anderen weil früher jedes Stück Holz für den Bootsbau verwendet wurde. Das ist auch der Grund, weshalb das Brot hier traditionell flach ist. Fladenbrot muss nicht stundenlang im Ofen backen, das ist schon nach ein paar Minuten fertig. So kann man viele Brote backen, verbraucht aber wenig Holz.«

»Faszinierend, wie die Dinge zusammenhängen.« Dennis legte die Stirn in Falten.

»Bereitet dir dieser Mord Kopfzerbrechen?«

»Ja, in der Tat.«

»Habt ihr schon eine Spur?«

»Leider nein.« Dennis seufzte. »Sagt dir die Familie Malmberg eigentlich was? Kennst du nicht Yvonne Malmberg?«

»Ja, ich bin mit ihr zur Schule gegangen. Sie war zwar ein paar Jahre älter als ich, aber damals wurden die Klassen gemeinsam unterrichtet. Ich habe zwei Jahre mit ihr im selben Klassenzimmer gesessen, glaube ich.«

»Wie war sie?«

»Resolut und kühl.«

»Schon als junges Mädchen?«

»Ich habe sie immer als einen sehr integren Menschen erlebt.«

»Wie waren ihre Familienverhältnisse?«

»Ihr Vater ist gestorben, als sie noch ganz jung war.«

»Glaubst du, das hat sie geprägt?«

»Ich denke, der Tod des Vaters hat sie sehr geschmerzt. Sie hat sich abgekapselt und niemanden an sich herangelassen. Ich war zum Beispiel nie bei ihr zu Hause, um mit ihr zu spielen.«

»Aber den Jungs hat sie den Kopf verdreht?«

»Yvonne hatte eine eiskalte Art, aber sie war unglaublich schön. Frag Gerhard. Er war bis über beide Ohren in sie verschossen.« Signe presste missbilligend die Lippen aufeinander.

»Hast du vielleicht ein altes Klassenfoto?«

»Ja, eins, da war ich zehn und Yvonne zwölf.« Signe ging ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von Lego, der auf seine Frühstücksportion Thunfisch aus zu sein schien und keine Bewegung verpassen wollte, die sein Frauchen in Richtung Speisekammer machte.

»Hier«, sagte Signe, als sie kurz darauf in die Küche zurückkam.

Sie legte einen Umschlag auf den Tisch und machte sich daran, Lego zu füttern. Dennis hätte den Umschlag am liebsten aufgerissen, zwang sich jedoch zu Geduld.

Schnurrend strich Lego um Signes Beine, und als sie die Schale vor ihn auf den Boden stellte, machte er sich heißhungrig über das Fünf-Sterne-Katzenmenü her. Endlich setzte Signe sich zu Dennis an den Küchentisch und nahm vorsichtig eine mit einem Passepartout gerahmte und in Seidenpapier eingeschlagene Fotografie aus dem Umschlag. Sie entfernte das Papier und drehte die Aufnahme so, dass sie sie zu zweit betrachten konnten.

Die Mädchen trugen alle die gleiche Einheitsfrisur. Einen kurzen Pagenkopf mit Pony, den jede mit einer großen Rosette zur Seite gesteckt hatte, und ihre Kleider waren mit adretten Kragen versehen.

»Wann wurde das Foto gemacht?«, fragte Dennis.

»Ich wurde im Herbst 1944 eingeschult. Mitten im Krieg. Dänemark und Norwegen waren im April 1940
 von Deutschland besetzt worden. Aber diese Aufnahme muss Ende der Vierzigerjahre entstanden sein.«

»Habt ihr davon etwas mitbekommen, vom Krieg, meine ich?«

»Ja, wir haben alles gehört, was sich auf See direkt vor Smögens Küste abgespielt hat.« Signe deutete in Richtung der Felseninseln, vor denen sich die Schiffe beschossen hatten. »In dem einen Jahr war es bitterkalt. Die Eisdecke auf dem Wasser ist erst im Mai geschmolzen.«

Auf der Treppe erklangen Schritte, und kurz darauf kam Gerhard in die Küche. Signe stand auf und holte ein warmes Fischerbrot und das Butterfässchen. Das Brot legte sie auf das Holzbrett auf dem Küchentisch, das Gerhard umflochten und in das er den Spruch Unser täglich Brot
 eingeschnitzt hatte. Gerhard ließ sich neben Dennis nieder und betrachtete die Fotografie.

»Sie war das schönste Mädchen auf ganz Smögen«, sagte er und grinste.

»Meinst du Signe?«

»Wen sonst?« Gerhard grinste so breit, dass sein teilweise zahnloser Gaumen zum Vorschein kam.

Seine Schwester stellte schnaubend die Brombeermarmelade auf den Tisch.

Dennis suchte zwischen den Mädchen nach Signe und Yvonne Malmberg.

»Du musst mir helfen.« Er stieß Gerhard an. »Inzwischen sind schließlich ein paar Jahre ins Land gegangen.«

»Da ist Signe.« Gerhard deutete mit seiner klobigen Seemannshand auf ein blondes Mädchen, das mit im Schoß gefalteten Händen auf einer Bank in der ersten Reihe saß und in die Kamera blickte.

»Du hast dich kein bisschen verändert.« Dennis sah Signe an.

»Niemand hat sich so gut gehalten wie Signe«, bemerkte Gerhard. Dann zeigte er auf ein Mädchen in der hintersten Reihe. Anders als ihre Schulkameradinnen trug sie die Haare lang, aber auch sie hatte sich eine Rosette ins Haar gesteckt. Sie hatte große, von dichten Wimpern gesäumte Augen, und obwohl es sich um ein Schwarz-Weiß-Foto handelte, drängte sich die Vermutung auf, 
dass sie blau waren.

»Ist das Yvonne Malmberg?«

»Ja, sie war ein heißer Feger, das muss ich zugeben.«

»Aber warum sieht sie so ernst aus?«

»Sie war Papas Mädchen«, erwiderte Gerhard. »Er ist im Eiswinter 1942 beim Eisangeln vor Buskär ums Leben gekommen.«

»Was ist passiert?«

»Das weiß niemand, aber seine Angelausrüstung lag auf dem Eis, und neben dem Loch stand sein Schlitten, mit ein paar Wittlingen und einer Proviantdose mit Brot und Eiern.«

»Ist er in sein eigenes Eisloch gefallen? Macht man beim Eisangeln nicht nur ganz kleine Öffnungen in die Eisdecke?«

»An der Stelle gab es mehrere Löcher«, fuhr Gerhard fort. »Das war das Merkwürdige. Er muss zwischen den Löchern ins Eis eingebrochen sein. Direkt neben seiner Ausrüstung hatte sich ein ziemlich großer Spalt gebildet. Breit genug, damit ein Mann seiner Statur hineinfallen konnte. Aber kurz nachdem er im Eis eingebrochen war, muss ein Schneesturm aufgezogen sein. Man hat seine Ausrüstung und auch die Rinne nur mit Mühe gefunden. Zuerst nahm man an, er habe sich im Schneesturm verirrt und sei erfroren. Aber weil seine Ausrüstung noch dort war, kam man schließlich zu dem Schluss, dass er im Eis eingebrochen und ertrunken sein musste.«

»Wie furchtbar.« Dennis schauderte es. »Kein Wunder, dass Yvonne sich nach diesem Ereignis so abgekapselt hat. Vor allem, wenn sie ihrem Vater nahestand.«

»Das hat sie, zweifellos. Manchmal ist sie mit ihm zum Fischen rausgefahren. Aber zum Glück nicht an jenem Unglückstag«, sagte Signe und bestrich eine Brotscheibe dick mit Butter. »Es ist ein seltsames Gefühl, darüber zu sprechen. Yvonnes Vater hatte das Fischermesser unseres Vaters bei sich.«

»Warum das denn?« Dennis’ Tonfall veränderte sich. Meldete sich der Polizist in ihm zu Wort?

»Er hatte sein eigenes verlegt und es sich ausgeliehen. Yvonnes Mutter hat es Vater ein paar Tage später zurückgegeben, weil sein Name im Griff eingeritzt war.«

Dennis’ Telefon klingelte. Sandra, die sich endlich bequemte zurückzurufen.

»Du klingst verschlafen«, stellte er fest.

»Wirklich? Ja, ich bin ein bisschen groggy. Liegt wohl am Wein, den wir gestern Abend bei Gösta getrunken haben.«

»Aber wir sind doch schon um halb acht nach Hause gegangen. Zeit genug, um auszuschlafen.«

»Werde ich wegen irgendetwas verdächtigt?« Sandra klang irritiert.

»Nein, nein, ich meine ja nur. Treffen wir uns?«

»Ja, klar. Du kannst mich vor der Buchhandlung abholen, dann fahren wir zusammen aufs Revier. Wir müssen nachsehen, wie es Helene geht.«

»Und Stig braucht eventuell ein paar Arbeitsanweisungen, damit er in die Gänge kommt«, ergänzte Dennis.

»Na, ob Anweisungen da reichen«, orakelte Sandra und legte auf.

Signe gab Dennis seine Fischerbrote in einer Tüte mit, und er bat Gerhard und Signe, sich bei ihm zu melden, falls sie in ihren alten Fotoschätzen noch irgendetwas entdeckten, das für ihre Ermittlung von Bedeutung sein könnte.

Sandra musterte sich im Badezimmerspiegel. Sie sah aus, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen. Ihr Gesicht war blass, unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Um ihre Müdigkeit wenigstens ansatzweise zu vertreiben, sprang sie unter die Dusche. Rickard lag noch in ihrem Bett und schlief. Sie hatten den ganzen Abend Wein und Champagner getrunken. Irgendwann – nach einem mit Schlagsahne gekrönten Kaffee mit Schuss – hatten sich ihre Kleider wie von allein abgestreift, und sie hatten sich die ganze Nacht geliebt. Sie hatte sich ihm hingegeben. Seinen Körper genossen, seine Küsse. Bis auf den bitteren Geschmack, den er hinterlassen hatte, als er im Februar Knall auf Fall mit ihr Schluss gemacht hatte, war es fantastisch gewesen. Aber jetzt, wo Wein und Champagner wie der Motor eines alten Holzkahns in ihrem Kopf brummten, spürte sie den wohlbekannten bitteren Geschmack noch intensiver. Was zum Teufel hatte sie getan? Wie 
bescheuert konnte sie sein? Wie sollte sie ihn jetzt noch vor die Tür setzen – und wollte sie das wirklich?

Sandra verließ die Wohnung und stellte sich auf den Bürgersteig vor das Schaufenster der Buchhandlung, um auf Dennis zu warten. Es war noch immer eisig kalt, und sie zog ihren Mantel fester um sich.

Kurz darauf bog Dennis um die Ecke und hielt neben ihr.

»Hast du vergessen, dich heute Morgen zu kämmen?«, fragte er, als sie einstieg.

»Was?«

»Sorry, dass ich das sage, aber du hast ein riesiges Vogelnest am Hinterkopf.«

Sandra fuhr sich mit der Hand durch ihre üblicherweise glatten Haare, die am Hinterkopf tatsächlich zu einem spürbaren Knäuel verfilzt waren.

»Die Stelle muss ich wohl ausgelassen haben. Ich hab heute Nacht nicht so gut geschlafen«, murmelte sie ausweichend.

»Das sieht man«, gab Dennis zurück und fuhr die Anhöhe zum Polizeirevier hinauf.

»Hast du was Neues herausgefunden?«, wechselte Sandra das Thema.

»Nicht wirklich. Signe und Gerhard haben mir ein altes Schulfoto von Yvonne Malmberg gezeigt. Sie war verdammt hübsch.«

»Aha«, erwiderte Sandra ironisch, als fragte sie sich, was das für eine Rolle spielte.

»Aber abgesehen davon stehen wir wieder ganz am Anfang.«

»Immer noch, meinst du wohl. Wir haben doch keine einzige Spur, bei der wir ansetzen könnten.«

»Nein.« Dennis seufzte. »Du hast recht. Wir müssen uns mit Helene und Tom zusammensetzen und eine Strategie entwickeln, wie wir weiter vorgehen.«

»Hast du es eigentlich schon gehört?«, fragte Sandra.

»Was?«

»Der jüngere der beiden Polizeibeamten, die auf der Idun
 mitfahren, Mattias, fliegt heute von Bergen wieder nach Hause.«

Dennis hob erstaunt die Augenbrauen. »Warum?«

»Irgendetwas ist mit seiner Frau. Er hat sich jedenfalls beurlauben lassen.«

»Okay, und wer springt für ihn ein?«

»Tom. Er hat gestern noch eine E-Mail geschrieben. Er fliegt heute Morgen nach Kopenhagen, von da weiter nach Bergen und geht dort an Bord.«

Sandra lehnte so unauffällig wie möglich den Kopf an das Seitenfenster. Vielleicht konnte sie sich für eine Weile in den Ruheraum des Polizeireviers zurückziehen, allerdings bezweifelte sie stark, dass Stig Stoltz sie dort zur Ruhe kommen lassen würde.

»Dass Tom auf der Idun
 ist, beruhigt mich«, sagte Dennis. »Wir sollten ihn so schnell wie möglich anrufen und ihm noch ein paar Instruktionen geben, bevor er im Funkloch verschwindet. Auf der Idun
 gibt es zwar ein Satellitentelefon, aber das wird nur im äußersten Notfall verwendet, und ich hoffe sehr, dass der nicht eintritt. Bisher scheint an Bord ja alles ruhig zu sein.«

Dennis parkte vor dem Kungshamner Polizeirevier, und sie betraten die Wache durch den Personaleingang.

Als sie in die Küche kamen, räusperte Stig Stoltz sich vernehmlich.

»Schöne Frisur, Sandra«, bemerkte er, ohne den Blick vom Sportteil der Zeitung zu heben.

»Und du? Fleißig bei der Arbeit?«, konterte sie.

»Jedenfalls fleißiger als andere.«

»Wir treffen uns in fünf Minuten im Besprechungsraum«, verkündete Dennis mit Nachdruck. »Sagt auch Helene Bescheid.«

»Sie räumt gerade den Abstellraum auf.« Stigs Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er das für eine sehr wichtige Tätigkeit hielt.

»Wunderbar«, erwiderte Dennis, »aber in fünf Minuten kann sie damit aufhören.« Sandra und er gossen sich beide eine Tasse Kaffee ein und verließen die Küche.

Camilla Stålberg hatte Dennis die Leitung der Wache übertragen. Sandra, die ausgebildete Polizeiassistentin war, fungierte als seine operative rechte Hand. Was im Prinzip bedeutete, dass sie sich um die täglich anfallenden praktischen Arbeiten auf der Wache kümmerte, wie Anzeigen und 
dergleichen, während er überwiegend an Besprechungen und Zusammenkünften teilnahm, die mit der internen Umorganisation des gesamten schwedischen Polizeiapparats zusammenhingen. In Zukunft wehte ein neuer Wind, und das kleine Kungshamner Polizeirevier war ohnehin nur mit knapper Not der Wegrationalisierung entgangen.

Wenig später versammelten sich alle in dem Besprechungszimmer mit den gelb tapezierten Wänden und nahmen auf den gelben Stühlen Platz. Helene hatte eine rote Weihnachtstischdecke auf den Tisch gelegt. Doch ihre gut gemeinte Initiative verstärkte nur den Eindruck einer verstaubten staatlichen Institution. Sandra musste an ihren Mittsommer-Fall denken. Als sie den Mord an Sebastian Svensson aufgeklärt hatten, hatte im Besprechungsraum eine angestaute, stickige Wärme geherrscht. Jetzt war es hier kalt wie in einem Grab. Fröstelnd legte sie ihre Hände um den warmen Kaffeebecher. Wenn diese Affenkälte nicht bald ein Ende hatte, würde sie noch in Dennis’ Reisetasche kriechen und als blinder Passagier mit nach Mexiko fliegen.

»Im Eiswinter 1942 konnte man von Kungshamn übers Eis bis nach Smögen laufen«, erzählte Stig Stoltz. »Der kälteste Tag des Jahres war der Luciatag. Da wurden in Vilhelmina minus dreiundfünfzig Grad gemessen.«

»Und wie kalt war es hier in Bohuslän?« Wenn sie an die harten Kriegswinter dachte, die die Küstenbewohner hatten überstehen müssen, wurde ihr gleich noch um einiges kälter.

»Der Überlieferung nach minus dreißig Grad, die gefühlte Temperatur, wenn die Stürme durch die Straßen fegten, noch nicht eingerechnet«, erwiderte Stig.

»Um Gottes willen.« Helene, die als Letzte den Raum betrat, schüttelte sich.

»Hast du deinen Weihnachtsputz beendet?«, fragte Dennis, dem nicht entgangen war, dass Helene auf dem Revier ein Großreinemachen veranstaltete, wie offensichtlich jedes Jahr kurz vor Lucia.

»Schaut mal, ich habe den Luciakranz und einen Papphut für einen Sternenknaben gefunden«, erwiderte Helene und stellte 
eine Tüte mit Lucia-Dekoration auf den Tisch. »Morgen früh koche ich heiße Schokolade, Sahne gibt es auch. Sandra spielt die Lucia, Dennis übernimmt den Sternenknaben. Stig, du bist wie immer unser Wichtel.« Helene nahm die Laterne mit einem halb ausgebrannten Teelicht aus der Tüte. Stig murrte laut, doch dann fielen ihm die Luciakatzen ein, das traditionelle Safrangebäck, das man an Lucia aß.

»Kriegt jeder zwei Luciakatzen? Ich kann welche in der Hafenbäckerei holen.«

»Du bekommst Möhren«, witzelte Sandra. »Der Sommer steht vor der Tür, du solltest an deine Strandfigur denken.«

»Und für wen singen wir?« Dennis betrachtete die weiße Papiermanschette, in der er seine Kerze halten würde und auf die drei Liedstrophen gekritzelt waren.

»Für Polizeibeamte aus dem näheren Umkreis und ein paar Angestellte von der Gemeinde. Das ist hier Tradition.« Helene setzte sich. »Bevor wir heute nach Hause gehen, proben wir die Lieder.«

»Wie geht es dir denn eigentlich?«, fragte Sandra.

»Ich weiß nicht. Ich kann Felicia nicht erreichen. Was ist, wenn auf der Idun
 ein Mörder herumläuft? Felicia könnte möglicherweise in Gefahr sein. Wir haben keine Ahnung, warum Kaj Malmberg ermordet wurde. Das Motiv des Täters ist völlig unklar.«

»Wahrscheinlich war es niemand von der Besatzung und auch keiner der Passagiere«, erwiderte Sandra.

»Aber wer sollte es sonst gewesen sein? Wer könnte unbemerkt auf ein Forschungsschiff gelangen und einen renommierten Wissenschaftler töten, ohne dass jemand etwas mitkriegt?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden«, sagte Sandra. »Aber ich bin genau wie du der Meinung, dass die Idun
 nicht hätte auslaufen dürfen. Zwar haben die Befragungen von Besatzung und Passagieren nichts ergeben, aber das ist schließlich nicht ungewöhnlich.«

»Camilla Stålberg hat das Risiko, dass der Täter erneut zuschlagen könnte, ausgeschlossen. Sonst hätte sie die Idun
 nicht auslaufen lassen«, wandte Stig ein.

»Ich glaube nicht, dass Camilla die Gefahrenlage grundlegend analysiert hat«, widersprach Dennis. »Aber wir machen mit unserer Ermittlung weiter. Die Kollegen auf der Idun
 überwachen den Tatort. Beim geringsten Verdachtsmoment informieren sie uns.«

»Aber was ist unser derzeitiger Stand?«, fragte Sandra ungeduldig.

»Wir haben einen ermordeten Forschungsdirektor, der an Bord eines von der Göteborger Universität gecharterten Schiffes brutal erstochen wurde. Bei der Besatzung und der Forschergruppe, die aus Wissenschaftlern und Guides besteht, liegen keine erkennbaren Motive vor. Niemand hat etwas Außergewöhnliches gesehen oder bemerkt. Kaj Malmbergs Familie lebt auf Smögen. Die Beziehungen der einzelnen Familienmitglieder untereinander sind, sagen wir mal, undurchsichtig. Jeder von ihnen könnte ein Motiv gehabt haben, Kaj Malmberg zu töten. Aber gleichzeitig halte ich es für unwahrscheinlich, dass sie die Hand ausschalten, die sie füttert.«

»Einer von Kaj Malmbergs Söhnen fährt auf der Idun
 mit. Ist er verdächtig?«, fragte Helene.

»Im Moment ist jeder verdächtig«, antwortete Dennis. »Aber Anders und sein Vater hatten ein gutes Verhältnis zueinander, das haben alle Aussagen bestätigt. Es gibt also keinen Grund, ihn mehr zu verdächtigen als andere.«

»Und was ist mit seiner Ehefrau Birgitta?«, hakte Helene nach.

»Ja, sie müssen wir gründlicher unter die Lupe nehmen, dasselbe gilt für ihren ältesten Sohn Peter. Peter Malmberg ist nicht Kaj Malmbergs leiblicher Sohn, er wurde von ihm als Kind adoptiert.«

»Soll ich das übernehmen?«, fragte Helene.

»Wenn du denkst, dass du arbeiten kannst … in Anbetracht der Umstände, meine ich.« Sandra sah Helene an.

Helene erwiderte ihren Blick mit leichtem Erstaunen.

»Ja, ob ihr es glaubt oder nicht, ich mache mir um meine Mitmenschen Gedanken«, schnaubte Sandra, die merkte, dass auch Stig und Dennis sie verblüfft ansahen.

»Die Arbeit ist das Einzige, was mich zurzeit ablenkt«, 
entgegnete Helene. »Ich bin froh, wenn ich etwas tun kann. Wenn ich das Gefühl habe, dass es meine Kräfte übersteigt, sage ich Bescheid.«

»Gut«, erwiderte Dennis. »Stig, kannst du das Logbuch der Idun
 durchgehen? Dort wird vermerkt, wer ein- und auscheckt oder für eine kurze Stippvisite an Bord kommt. Es umfasst die letzten drei Monate. Sieh dir die Einträge an und informier mich, wenn dir irgendetwas auffällt, dem es sich nachzugehen lohnt. Außerdem sollten wir bei allen Crewmitgliedern und Passagieren einen gründlichen Hintergrundcheck durchführen. Die ganze Palette. Ihren Werdegang, ob sie in der Vergangenheit zu Gewaltausbrüchen geneigt haben oder imstande sein könnten, einen Menschen zu töten. Ich weiß, das wird nicht leicht, aber irgendwo müssen wir ansetzen.«

»Und was ist mit uns? Was machen wir?« Sandras Ungeduld war nicht zu überhören.

»Wir sichten noch einmal sämtliches Material, das wir bisher haben. Geh noch einmal alle Befragungsprotokolle durch. Vielleicht findest du was, das wir bisher übersehen haben. Erstell eine Liste aller Verdächtigen.«

»Und was machst du?«

»Ich habe heute zwei Besprechungen. Eine in Uddevalla, die andere in Lysekil.«

»Darf man fragen, worum es bei diesen Besprechungen geht?«

»Darf man.« Doch anstatt Sandras Frage zu beantworten, beendete Dennis die Dienstbesprechung und verließ den Raum.

Sandras Wangen färbten sich erst rosa, dann dunkelrot.

»Tja, so ist er eben«, gluckste Stig.

»Erzähl mir was Neues.«

Sandra zog im Akkord Cappuccino aus dem Kaffeeautomaten in der Küche, füllte ihn in ihre Thermoskanne um, bis diese randvoll war, und verschwand in ihrem Büro.

Kapitän Odinsson saß hinter etlichen Monitoren und Computern an seinem Arbeitsplatz auf der Kommandobrücke. Was er an der Idun
 am meisten liebte, war, dass die alte Originalausrüstung aus den Fünfzigerjahren, Navigationsgeräte und Ruder, erhalten 
geblieben war. Soweit er wusste, war die Nacht ruhig verlaufen. Beim Frühstück hatte er unter der Besatzung eine gewisse Nervosität festgestellt, aber angesichts des Vorfalls war das nicht verwunderlich. Kaj Malmberg hatte jeden Raum mit seiner Präsenz erfüllt, sobald er ihn betrat. Er hatte sich mit seinem Kaffeebecher häufig zur Crew in der Messe an den Tisch gesetzt, hatte über jeden kleinsten Handgriff an Bord informiert werden wollen, und er, Jakob, hatte sich nicht selten darüber geärgert, dass der Forschungsdirektor sich aufführte, als gehörte das Schiff ihm. Dabei war er, Odinsson, der Eigner. Er hatte die Idun
 vor dreißig Jahren gekauft, abgewrackt und abgetakelt. Die Wasser- und Schifffahrtsverwaltung hatte sie als nicht mehr zeitgemäß aus dem Verkehr gezogen und sie demselben Schicksal zuführen wollen wie ihr Schwesternschiff, was im Klartext bedeutete: Verschrottung im dänischen Grenå. Das hatte er einfach nicht zulassen können. Seine Frau hatte ihn für verrückt erklärt, aber sie hatte auch gewusst, dass er sich damit einen Herzenswunsch erfüllte. Seit er in den Sechzigerjahren die Göteborger Seefahrtschule verlassen hatte, war er der Kapitän der Idun
. Ihr Bug, ihre Kommandobrücke, ihre gesamte Ausstattung, das wunderbare alte Holz saßen ihm regelrecht unter der Haut. Er liebte dieses Schiff wie eine Mutter ihr Kind. In späteren Jahren hatte ihn seine Frau auf etlichen Fahrten begleitet. Nach Spitzbergen, zu den Orkney- und den Shetlandinseln. Die Idun
 war zu einem Teil ihres Lebens geworden, und seine Frau hatte ihren anfänglichen Widerstand längst vergessen. Die Geschäfte mit der Idun
 florierten, sie war das ganze Jahr über ausgebucht. Und neben den üblichen Touristentouren wurde sie regelmäßig von der Göteborger Universität oder von Vereinen gechartert. Jetzt stampfte das alte Forschungsschiff mit voller Fahrt durch eine winterliche See, die im Sonnenlicht glitzerte. Gegen vier Uhr morgens würden sie Bergen erreichen, und bis dahin hatte er vor, die Überfahrt in vollen Zügen zu genießen. Auf Jimenas Speiseplan stand heute Steak mit Pfannengemüse, und allein beim Gedanken daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

»Wie läuft’s?«, erkundigte sich Carsten, der die Kommandobrücke betrat.

»Alles ruhig«, erwiderte Jakob Odinsson. »Hast du gut geschlafen?«

»Wie ein Baby. Die Prinzessin von Smögen hat mir die Nacht versüßt«, grinste Carsten breit.

»Schön für dich. Aber jetzt müssen wir dafür sorgen, dass an Bord alles ruhig bleibt, und dabei brauche ich deine Hilfe.«

»Ay, ay Kapitän.« Carsten salutierte und verschwand, um sich an die Arbeit zu machen.

Carsten gehörte schon seit fast zehn Jahren zu seiner Crew, und obwohl er ein unverbesserlicher Schürzenjäger war, besaß er eine offene und ehrliche Art, auf die Odinsson nicht mehr verzichten wollte. Jan und Asbjørn hatten besonnenere und ausgeglichenere Gemüter, aber ohne Carsten würden sie bei der Arbeit vermutlich einschlafen. Carsten war der Macher an Bord, und Kapitän Odinsson war sich nicht sicher, ob ihm sein Job ohne Carstens Tatendrang genauso gut gefallen würde. Aber seit einiger Zeit hatte er den Eindruck, dass Carsten zu neuen Ufern aufbrechen wollte, und momentan hatte er keine Ahnung, wie er ihn zum Bleiben bewegen sollte. An der Besoldung lag es wohl nicht, eher am Leben an Bord, das es ihm schwermachte, eine Familie zu gründen. Vielleicht wäre diese Prinzessin aus Smögen ja eine geeignete Kandidatin. Dort, an der Westküste, waren seit jeher die meisten Männer zur See gefahren, sie hätte also vermutlich Verständnis für einen Mann, der einen Großteil seiner Zeit auf dem Meer verbrachte.

Der Steward Pelle erschien mit einem Tablett auf der Brücke.

»Ist etwa schon Mittagszeit?«, fragte der Kapitän erstaunt.

»Ja, hören Sie selbst.« Die Schiffsuhr schlug vier Glasen, und ehe der letzte Schlag verklungen war, war Pelle auch schon wieder verschwunden.

Der erste Steuermann würde ihn gleich ablösen. Eigentlich hatte er keine große Lust, sich aufs Ohr zu legen, aber er wollte seine nächste Schicht auch nicht unausgeschlafen antreten. Sobald er die Brücke verließ, würde das mulmige Gefühl in seiner Magengegend zurückkehren. Was, wenn der erste Steuermann seine Aufgabe nicht ordentlich versah und die Instrumente nicht korrekt bediente und im Auge behielt?

»Kapitän, ich übernehme jetzt. Sie können unbesorgt schlafen gehen«, versicherte François mit seinem französischen Akzent. Sichtlich beruhigt verließ Kapitän Odinsson die Brücke, und sobald er seine Kajütentür hinter sich schloss, scheuchte er sämtliche Bedenken beiseite. Ein Kapitän musste seiner Besatzung vertrauen. Das war einer der Grundpfeiler der Ausbildung und des Zusammenlebens an Bord. Die moderne Technik war heutzutage so weit entwickelt, dass eigentlich nichts passieren konnte, aber als Kapitän trug er letztendlich die Verantwortung.

Er streckte sich auf der marineblauen Decke aus. An Bord schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen, trotzdem kam er nicht zur Ruhe. Was, wenn der Mörder nun doch noch an Bord war? Konnte der Täter oder die Täterin sich unter den Passagieren oder gar der Besatzung befinden? Allerdings hielt er das für unwahrscheinlich. Und die Polizei vermutete ebenfalls, dass der Mörder sich in Smögen aufs Schiff geschlichen, seine schreckliche Tat verübt und die Idun
 unbemerkt wieder verlassen hatte. So hatte es sich vermutlich abgespielt, wenngleich man ihm keinen einzigen Grund genannt hatte, weshalb die Polizei von dieser Theorie ausging. Für jemanden, der auf der Idun
 mitfuhr, wäre es ein Leichtes gewesen, nach der Tat wieder in seine Kajüte zurückzukehren. Aber der Gedanke, dass einer der Passagiere ein Motiv gehabt haben sollte, einem anderen Menschen etwas derartig Brutales anzutun, war unerträglich. Nach mehr als zwanzig Tagen an Bord kannte er die meisten ziemlich gut. Die erste Etappe der Forschungsfahrt war sehr angenehm verlaufen. Die beiden Guides hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet, und die Wissenschaftler hatten alle Experimente durchführen können, die sie für ihre jeweiligen Forschungsgebiete benötigten. Sie hatten Eisbären und Walrosse beobachtet, Polarfüchse und Robben. Die Geologen hatten Bohrproben entnommen und sie an Bord analysiert, und Kaj Malmberg hatte als strahlender Herrscher einer derart brillanten Forschergruppe geglänzt. In seiner Eigenschaft als Forschungsdirektor hatte er einige der berühmtesten Polarexpeditionen geleitet. Der Name Kaj Malmberg war weltweit ein Begriff, ebenso wie der seines Sohnes Anders, der nun allein zurückblieb. Odinsson hatte keine Ahnung, 
woran Vater und Sohn eigentlich zuletzt geforscht hatten, aber irgendetwas Außergewöhnliches musste es gewesen sein. Ein Geheimprojekt. Ob Anders überhaupt in sämtliche Pläne seines Vaters eingeweiht gewesen war? Ihm gegenüber hatte Kaj behauptet, etwas Großem auf der Spur zu sein, etwas, das die Zukunft der Menschheit für immer verändern würde. Er hatte versucht, mit Jimena Vega darüber zu reden, allerdings wusste er nicht, ob sie überhaupt verstanden hatte, was er hatte sagen wollen. Aber Jimena war klug, vielleicht hatte sie nur vorgegeben, nichts zu verstehen, und wusste in Wahrheit ganz genau, welchen Forschungen Malmberg nachgegangen war. Soweit er wusste, hatte Jimena Kaj Malmberg am nächsten gestanden.

Jimena saß, den Pelzkragen ihrer Jacke bis zu den Wangen hochgeklappt, auf dem Achterdeck. Sie zog sich öfter hierher zurück, um auf andere Gedanken zu kommen und sich vom Seewind die Essensgerüche und die stickige Bootsluft wegpusten zu lassen. Sie hatte nichts gegen die Arbeit als Schiffsköchin, aber trotz der Eiseskälte wollte sie ab und zu frische Luft schnappen. Sie würde nie ihre erste Seereise vergessen. Damals hatten sie westlich von Rio de Janeiro vor Anker gelegen, neben der Insel Ilha Grande. Draußen hatte eine tropische Hitze geherrscht, und in der Kombüse war kaum Luft zum Atmen gewesen, denn die damalige Köchin Gunilla hatte sich unbeirrt eine Zigarette nach der anderen angesteckt. Jimena hatte sich hinterher beim Kapitän beschwert, und seitdem hatte sie nie wieder etwas von Gunilla gehört oder gesehen.

Nachdem sie das Brot fürs Frühstück gebacken hatte, war sie in ihrer Kajüte verschwunden, ohne jemandem Bescheid zu geben. Das war an und für sich nicht ungewöhnlich, doch gestern hatte sie sich in ihrer Kajüte einsam gefühlt. Sie war ohne Schwierigkeiten eingeschlafen, aber mitten in der Nacht mit dem Gefühl hochgeschreckt, dass jemand in ihrer Kabine gewesen war. Als sie Pelle am Morgen davon erzählte, hatte sie ihm nicht erklären können, warum sie das glaubte. Aber ihr Bauchgefühl trog sie selten, und sie war hundertprozentig sicher, dass jemand 
ihre Sachen durchsucht hatte. Ihr Tagebuch, das sie grundsätzlich im größeren Außenfach ihrer Reisetasche aufbewahrte, steckte in der kleinen Außentasche. Es hatte einige Jahre gedauert, bis sie ihr eigenes Packsystem entwickelt hatte, doch inzwischen hielt sie penibel Ordnung. Pass und Reiseunterlagen kamen ins kleine Außenfach, Tagebuch und Kalender in das größere. Der Größenunterschied zwischen den Fächern war schwindend gering, aber er war da. Und ihr Kalender hatte außerdem falsch herum im Fach gesteckt, mit der Vorderseite zum Tagebuch. Sie legte sie grundsätzlich mit den Rücken zueinander, eine Gewohnheit, die sie sich unbewusst angeeignet hatte. Irgendjemand hatte definitiv in ihren Sachen herumgeschnüffelt. Aber weshalb? Was könnte denjenigen interessiert haben? In den vergangenen Tagen hatte sie kaum Tagebuch geführt. Sie hatte weder die Zeit noch die Energie dafür gehabt. Und ihre Einkaufslisten, die sie immer erstellte, kurz bevor sie einen Hafen anliefen, notierte sie in dem Buch, das in der Messe lag, das bewahrte sie niemals in ihrer Kabine auf.

Bei der Vorstellung, dass jemand in ihren Sachen gekramt hatte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. War diese Person heute Nacht in ihre Kajüte eingebrochen oder schon während des Banketts im Hotel? Und hatte das Ganze etwas mit Kajs Tod zu tun? Jimenas Gedanken überschlugen sich. Sollte sie mit den beiden Polizisten darüber reden? Oder konnte es vielleicht sogar einer der beiden gewesen sein? Vermutlich hatten sie das Recht dazu, wenn sie jemanden als möglichen Täter einstuften. Gehörte sie selbst etwa zum Kreis der Verdächtigen? Jimena blickte fröstelnd aufs Meer hinaus. Heute Nacht würden sie in Bergen vor Anker gehen.

Die Stadt hatte etwas Wehmütiges an sich. Was angesichts der Tatsache, dass die norwegische Hafenstadt einer der Außenposten des Nordens und weltoffen wie kaum ein anderer Ort war, ein wenig verwunderte. Aber von den steilen Hügeln, den alten Handelshäusern am Hafen und dem speziellen Licht, das vom Fjell und dem ewigen Regen herrührte, ging eine mystische Melancholie aus. Ob sie für immer in Bergen Wurzeln schlagen könnte, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, aber regelmäßig 
herzukommen, war für Jimena zu einer regelrechten Sucht geworden, und sie wusste, dass Kaj ebenso empfunden hatte. Vielleicht hatte ebendieses Gefühl sie miteinander verbunden. Aber Bergen war nur ein Sehnsuchtsort. Ålesund, Tromsø, die Pforte zur Arktis, und Longyearbyen übten eine ebenso magische Anziehungskraft auf sie aus. Longyearbyen, die größere der beiden Grubenstädte auf Spitzbergen, war das Endziel ihrer Reise. Die Orkney- und Shetlandinseln standen auf der Liste ihrer Traumziele natürlich auch ganz weit oben. Es war kein Zufall, dass Kapitän Odinsson genau diese Route für arktische Expeditionskreuzfahrten gewählt hatte, und bisher hatte auch noch nie jemand etwas an diesem Tourenverlauf ändern wollen.

»Wie geht es Ihnen?«, erklang plötzlich eine Stimme. Jimena blickte auf. Mik Birke trat auf sie zu. Sie hatte keine Ahnung, weshalb er an Bord war, aber Kapitän Odinsson hatte ihr die Namen aller Passagiere genannt und sie über bestehende Allergien informiert, damit sie den Speiseplan entsprechend abstimmen konnte. Mik hatte keine Allergien, und er hatte ihr Frühstück heute Morgen in den höchsten Tönen gelobt. Das beste von einer Schwedin zubereitete Smørrebrød, das er je gegessen habe, hatte er versichert, was sie als großes Lob verstand, zumal er es offenkundig ernst meinte.

»Danke, gut«, erwiderte sie und rang sich ein Lächeln ab. Sie war so in ihre eigenen Gedanken versunken, dass ihr nicht der Sinn nach Small Talk stand.

»Diese Remoulade war fantastisch!«, sagte Mik und setzte sich neben sie.

»Schön, dass es Ihnen geschmeckt hat. Carsten und Jan haben mich gezwungen, die Rezeptur immer weiter zu verbessern. Es hat lange gedauert, bis sie zufrieden waren.«

»Waren Sie schon häufiger mit den beiden unterwegs?«

»Ja, ich befürchte, es ist schon das fünfte Jahr.«

»Gefallen Ihnen die Touren nicht?«

»Doch, doch. Aber langsam wird es Zeit für etwas Neues.«

»Was meinen Sie damit?«

»Im Frühjahr habe ich meinen Uniabschluss in der Tasche. Im nächsten Herbst will ich wieder mit der Idun
 auf Forschungsfahrt 
gehen, dann aber als Doktorandin.«

»Wäre Kaj Malmberg Ihr Doktorvater gewesen?«

Die Frage erstaunte Jimena. Hatte Mik mit jemandem gesprochen? Doch statt zu fragen, antwortete sie höflich.

»Ja, aber das hat sich ja nun erledigt.«

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Nach Weihnachten werde ich mit der Universität sprechen. Jetzt will ich erst mal nur diese letzte Fahrt als Crewmitglied hinter mich bringen.«

Mik blickte aufs Meer hinaus.

Die Idun
 hielt mit zehn Knoten zielstrebig auf einen ihrer berühmten Zielhäfen zu. Falls Kapitän Odinsson und der erste Steuermann gleichzeitig in Ohnmacht fallen sollten, würde sie den Weg vermutlich auch ganz allein finden. Die Idun
 kannte ihr Fahrwasser, da war Jimena sich ganz sicher.

»Liegt Ihnen irgendetwas auf der Seele? Möchten Sie darüber reden?«, fragte Mik und musterte sie.

Jimena zuckte zusammen und wich seinem Blick aus. Sie gab vor, den Punkt am Horizont zu fixieren, den Mik gerade noch angestarrt hatte.

»Nein«, erwiderte sie, wandte sich ab und eilte in die Wärme der Idun
 zurück.

»Was bedeutet Idun
 eigentlich?«, fragte Helene Berg, die in Dennis’ Büro vor dessen Schreibtisch stand.

»Die Idun
 ist die Göttin der Jugend.« Dennis blickte von seinem Bildschirm auf. Endlich mal eine Frage, die er beantworten konnte. »Sie hütete die goldenen Äpfel, die den Asen Unsterblichkeit verliehen.«

»Kaj Malmberg hat sie jedenfalls kein ewiges Leben beschert.«

»Er gehörte aber auch nicht dem Göttergeschlecht der Asen an.«

»Nein, aber laut Felicia muss er Gott persönlich gewesen sein, jedenfalls in ihrer Welt.«

»In ihrer Welt war er es vermutlich auch.«

»Was soll ich tun?«

»Fang doch mit der Aufgabe an, die ich dir bei der Besprechung 
übertragen habe. Wenn du willst, kann ich dir danach neue Anweisungen erteilen.«

»Ich meine, was soll ich tun, um Felicia nach Hause zu holen?«

Dennis wandte den Blick wieder von seinem Bildschirm ab.

»Machst du dir Sorgen?«

»Ich gehe noch kaputt, Dennis.«

»Aber du weißt doch, dass die Kollegen an Bord rund um die Uhr Wache halten.«

»Ja, aber ich spüre, dass Felicia in Gefahr schwebt. Vielleicht ist sie das nächste Opfer des Täters.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Aber sie und Kaj Malmberg verband mehr als nur die Forschung.«

»Du meinst, die beiden hatten ein Verhältnis?«

»Nein, ganz sicher nicht!«, sagte Helene mit solchem Nachdruck, dass Dennis zusammenzuckte.

»Was meinst du dann?«

»Eine kollegiale Freundschaft vielleicht. Zwischen ihnen hat eine Chemie bestanden, die ich nie so recht benennen konnte. Sie haben sich als Mentor und Doktorandin gefunden, aber da war auch noch etwas anderes.«

»Und deshalb glaubst du, dass Felicia in Gefahr ist?«

»Vielleicht weiß sie irgendetwas über Kaj Malmbergs letztes Forschungsprojekt. Irgendwas, das einem der anderen Wissenschaftler oder jemand anderem an Bord ein Dorn im Auge ist.«

»Denkst du an jemand Bestimmten?«

»Eigentlich nicht. Aber Felicia hat einmal gesagt, dass Claes Jäger, der nach Malmbergs Ableben dessen Nachfolge als Forschungsdirektor antritt, Malmberg seine wissenschaftlichen Erfolge missgönnt hat.«

»Du glaubst also, dass Jäger es auf Malmbergs Forschungsergebnisse abgesehen haben könnte? Aber wäre es nicht kontraproduktiv, den Mann zu töten, dessen Ideen und Erkenntnisse man stehlen will?«

»Vielleicht hatte er schon alles erfahren und war nicht mehr auf Malmberg angewiesen?«

»Klingt unwahrscheinlich.« Dennis war zwiegespalten. Einerseits konnte er Helenes Gedankengänge nachvollziehen und sah das Bild des möglichen Mörders glasklar vor sich. Andererseits hatte er dieses Szenario schon häufiger erlebt. Wenn man im Anfangsstadium einer Ermittlung die vorhandenen Puzzleteile so zusammenfügte, dass sie auf einen bestimmten Verdächtigen hindeuteten, konnte man sich schnell verzetteln. Theorien vermischten sich mit Fakten und gaukelten eine schnelle Lösung des Falls vor. Aber Theorien konnten genauso gut in die falsche Richtung führen. Noch war es zu früh, um irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen. Ihm stellte sich eher die Frage, wie er Helene beruhigen sollte, damit sie mit der eigentlichen Ermittlung weiterkamen.

»Kannst du mich nicht offiziell auf die Idun
 schicken? Heute Abend geht ein Flug nach Bergen. Wenn ich den nehme, bin ich da, wenn das Schiff morgen früh im Hafen einläuft.«

»Tut mir leid, Helene. Aber du bist persönlich betroffen und viel zu befangen, um als Polizistin auf der Idun
 zu ermitteln. Außerdem haben wir bereits zwei Beamte vor Ort.«

»Du meinst den Grünschnabel Mattias, der ein drei Wochen altes Baby zu Hause hat, und das Urgestein Bengt?«

»Ganz genau. Aber Mattias fliegt morgen nach Hause. Tom Sigurdsson wird ihn ersetzen.«

»Das habe ich kommen sehen. Wenn man ein Baby hat, kann man nicht drei Wochen am Stück von zu Hause wegbleiben. Das war von Anfang an eine Schnapsidee.«

»Ja, vielleicht hast du recht, aber jeder muss eine Chance bekommen. Man kann nicht einschätzen, wie eine Familie reagiert, wenn ein Kind auf die Welt kommt.«

»Was weißt du schon davon?«

Bisher war die Diskussion ruhig und sachlich verlaufen, doch jetzt spürte Dennis, dass seine Rolle als Chef auf die Probe gestellt wurde. Wut kochte in ihm hoch. Helene maßte sich ihm gegenüber einen Ton an, den er noch nie zuvor gehört hatte. Diese Bemerkung war ein bewusster Schlag unter die Gürtellinie gewesen, und da verlief für ihn die Grenze.

»Raus«, erwiderte er gepresst. »Wenn du unter diesem Druck 
nicht arbeiten kannst, dann lass dich bitte krankschreiben. Geh jetzt nach Hause.«

Helene drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen und mit vor Zorn geröteten Wangen stehen. Mit Camilla Stålberg hatte er häufiger Dispute ausgefochten, manchmal sogar in aller Öffentlichkeit, aber im Grunde war Dennis eher der konfliktscheue Typ, der mit den meisten Arbeitskollegen einen freundschaftlichen Umgang pflegte. Dass er auf jemanden wie Helene Berg wütend werden könnte, hatte er bislang für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten. Aber nun war es passiert, und sein Magen reagierte entsprechend. Er musste die Toilette aufsuchen.

Tom Sigurdsson trat durch das hohe Eingangsportal des Kopenhagener Polizeihauptquartiers. Sein letzter Besuch lag etliche Jahre zurück. Das Gebäude war von dem dänischen Architekten Hack Kampmann entworfen worden, aus dessen Feder auch der Entwurf für die Ny Carlsberg Glyptothek stammte. Für Tom bildeten diese beiden Gebäude die interessantesten Bauwerke in ganz Dänemark. Das Polizeihauptquartier war in den Zehner- und Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts errichtet worden, und angesichts seiner Größe wunderte es ihn nicht, dass die Bauarbeiten zwölf Jahre gedauert hatten. Eines Tages hier arbeiten zu dürfen, war ein Punkt, der ganz oben auf seiner Wunschliste stand, aber heute führte ihn ein anderer Grund her.

»Hallo, Tom«, begrüßte ihn Lilly Steen im Innenhof des monumentalen Gebäudes und gab ihm die Hand.

Sie war nur zwei Jahre älter als er, dennoch fand er, dass sie alt aussah, und hoffte inständig, nicht ebenso verlebt auszusehen. Sie beide hatten sich vor fast zwanzig Jahren auf einer Fortbildung kennengelernt. Das war vor den Kindern gewesen, vor Viveca. In einem anderen Leben. Die schwedische und dänische Polizei hatten ihre länderübergreifende Zusammenarbeit verstärken und das Verständnis für die jeweiligen Arbeitsabläufe erhöhen wollen. Damals waren Drogen über die Grenze regelrecht nach Schweden geschwemmt worden, und die Koordination der Zusammenarbeit 
hatte sich schwierig gestaltet. Nach dem Bau der Öresundbrücke waren die beiden Nachbarländer jedoch gewissermaßen auf natürliche Weise zusammengewachsen, was auch das Verhältnis der beiden Polizeibehörden verbessert hatte. Wenn er wollte, konnte er sich für einen Austauschdienst in Dänemark bewerben und im Gegenzug einen dänischen Kollegen einladen, im selben Zeitraum in Schweden zu arbeiten. Diesen Wunschtraum hegte er schon lange, und er hatte vor, ihn sobald wie möglich Wirklichkeit werden zu lassen.

»Warst du Birkes Vorgesetzte?«, fragte Tom, als sie sich in Lillys Büro gegenübersaßen. Kahle verputzte Betonwände und ein Schreibtisch. Vermutlich Teak. Doch die Arbeitsfläche quoll dermaßen vor Papierstapeln und Unterlagen über, dass das Holz darunter kaum zu erkennen war.

»Ja, ich habe die Operation vom Schreibtisch aus geleitet.«

»Warum habt ihr Mik über die Klinge springen lassen?«

Lilly steckte sich eine Zigarette an. Der gelbliche Ton der Zimmerdecke verriet, dass es nicht die erste Zigarette war, die in diesem Büro angezündet wurde.

»Wer sagt, dass wir Mik über die Klinge haben springen lassen? Er trug die operative Verantwortung und hat falsche Entscheidungen getroffen.«

»Er war achtundvierzig Stunden ohne Pause im Einsatz. Wäre es nicht deine Verantwortung gewesen, ihn abzuziehen?«

Lilly rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und runzelte die Stirn. Tom kannte ihr Temperament, er hatte es selbst einmal zu spüren bekommen. Als er mit ihr Schluss gemacht hatte. Nach ein paar Monaten Fernbeziehung war er zu ihr nach Kopenhagen gefahren, und sie waren im Bett gelandet. Danach hatte er ihr gestanden, dass es eine andere Frau in seinem Leben gab. Eine Frau, die er heiraten würde. Lilly war so fuchsteufelswild geworden, dass Tom ernsthaft befürchtet hatte, nicht mehr lebend aus der Wohnung zu kommen. Jetzt signalisierten ihm ihre zusammengezogenen Augenbrauen deutlich, dass sie innerlich vor Wut kochte, auch wenn sie nach außen kalt wie Eis wirkte.

»Mik hat seine Dienstmarke freiwillig abgegeben«, sagte sie. »Ich habe ihn nicht darum gebeten.«

»Und damals wurde natürlich kein internes Ermittlungsverfahren eingeleitet«, fuhr Tom fort. »Mik wurde geopfert, und im Kopenhagener Polizeihauptquartier ging alles wie gewohnt weiter.«

»Du kannst die Akte lesen.« Lilly schob ihm einen Folder zu. »Ich glaube, wir beide verfolgen in dieser Frage dasselbe Ziel. Mik Birke war einer unserer besten Polizisten. Das Ganze ist jetzt zehn Jahre her, und ich würde mich freuen, wenn er wieder bei uns einsteigen würde.«

»Heißt das, du bist also dazu bereit, die interne Ermittlung neu aufzurollen?«

Lilly blies dicke Nikotinschwaden in die Luft, die ihren Schreibtisch förmlich einnebelten. Tom, der auf Gerüche und Rauch empfindlich reagierte, hustete.

»Lies die Akte und ruf mich an, wenn du von deinem Törn zurück bist. Mik ist doch auch an Bord?«

Tom stand auf und verließ Lillys Büro. Ein Treffen der etwas anderen Art, das musste er zugeben, aber sobald er im Flugzeug saß, würde er sich die Akte vornehmen. Doch bevor er zum Flughafen fuhr, wollte er sich am Nyhavn noch ein Bier und ein paar leckere dänische Pølser gönnen.


Smögen, 23. Dezember 1941

Es klopfte an der Tür. Behutsam schob Greta Kerstins Fuß zur Seite und rappelte sich von der Küchenbank hoch. Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Sechs Uhr morgens. Greta hüllte sich fest in ihren Morgenmantel. Gustaf hatte ihn ihr geschenkt, als Morgengabe nach der Hochzeit. Er war bordeauxrot, aus einem dünnen glänzenden Stoff und mit Abstand das schönste Kleidungsstück, das sie besaß. Sie zog ihn jeden Morgen an und hängte ihn anschließend sorgfältig auf einen Kleiderbügel. Vielleicht würde er ihr Leben lang halten. Das hoffte sie jedenfalls.

»Guten Morgen, Augusta.« Greta sah die Kaufmannsfrau besorgt an, die vor der Tür im Schnee stand, die Hände in einem Muff aus Schafwolle vergraben. Wahrscheinlich hatte sie ihn selbst gestrickt, aus der Wolle eines der hellgrauen Hausschafe, die die Familie auf einer der umliegenden Schäreninseln hielt. Ihr etwas dunklerer Mantel, der farblich perfekt auf den Muff abgestimmt war, bestand aus glatter Wolle. Die zweireihigen Knöpfe glänzten wie Silber vom Kragen bis zur Taille.

»Guten Morgen, Greta. Entschuldigen Sie, dass ich so früh störe, aber könnten Sie heute vielleicht den Laden für mich öffnen? Ich muss ein paar Besorgungen erledigen, und meine Mutter fühlt sich nicht wohl und kann nicht einspringen.«

»Wo müssen Sie hin?«

»Nach Kungshamn. Ich bin aber spätestens gegen Mittag wieder zurück.«

»Das mache ich gerne. Ich brauche nur einen Moment.«

Yvonne würde so lange auf ihre kleinen Geschwister und ihren Großvater aufpassen. Sie machte sich nur Sorgen, wie Kerstin reagierte, wenn sie merkte, dass Gustaf noch immer nicht nach Hause gekommen war. Doch darum musste sie sich später kümmern. Wenn sie von sieben bis zwölf im Laden aushalf, konnte sie die Haushaltskasse ein wenig aufbessern und außerdem den Fernschreiber im Auge behalten. Morgen war Heiligabend, aber trotz des Weihnachtsbilds, das sie wie jedes Jahr neben dem Küchentisch aufgehängt hatte, den eingelegten Heringen und dem Schinken
 – eine Überraschung für Gustaf –, hatte sich bisher keine Weihnachtsstimmung eingestellt. Obwohl Gustaf dieses Jahr strikt gegen einen Schinken gewesen war, hatte sie das Schwein der Nachbarn zwölf Monate lang gemästet. Mit jedem noch so kleinen Essensrest war sie zu Hällströms baufälligem Bootsschuppen gegangen, der zwischen ihren Häusern stand und als Stall diente, und hatte ihn an das Schwein verfüttert. Als es vor einigen Tagen geschlachtet worden war, hatte man das Gequieke des armen Tiers auf der ganzen Insel hören können. Ihr gefiel das nicht, aber ein Weihnachtsfest ohne Schinken war kein richtiges Weihnachtsfest. Nur der Senf fehlte noch, und sie hoffte, dass Augusta Frau Hanssens hausgemachten starken süßen Senf eingekauft hatte. Vielleicht würde das Geld, das sie heute verdiente, sowohl für Senf als auch eine Weihnachtswurst reichen. Brot hatte sie schon gebacken und dabei heimlich zu Figuren geformt: Krabben, Prinzessinnenkronen, Perlenketten und Ananas. Sie würde die süßen Weihnachtsbrote noch auf Holzspieße stecken, die Gustaf eigens für diesen Zweck geschnitzt hatte. So aufgereiht konnten die Mädchen die Weihnachtsfeiertage über an den Broten knabbern. Greta hatte weder mit Zucker und Nüssen noch mit getrockneten Früchten gegeizt, sodass der Teig eigentlich eher süßem Gebäck als Brot ähnelte. Bei dem Gedanken, dass Kerstin seit zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte, krampfte sich ihr Herz zusammen. Das kam häufiger vor, wenn Gustaf auf See war. Dann konnten Kerstin weder Pfannkuchen mit Schlagsahne noch Makrelenklößchen in Sahnesauce locken. Wenn Gustaf nur bald nach Hause käme, sodass sie ein schönes Weihnachtsfest feiern könnten.

Vorsichtig zog sie ihre Nylonstrümpfe an. Sie hatte sie erst ein einziges Mal getragen. An ihrem Hochzeitstag. Trotzdem hatte sie sie an den Zehen stopfen müssen. Aber heute wollte sie schick sein. Vor Augusta, die immer so elegant gekleidet ist, brauche ich mich jedenfalls nicht zu schämen, dachte Greta zufrieden, als sie die Strümpfe am Strumpfhalter befestigte. Anschließend schlüpfte sie in ihr marineblaues Wollkleid mit den glänzenden Knöpfen. Sie hatte es selbst genäht, nach einem Muster aus einer 
französischen Modezeitschrift, die sie heimlich im Laden gekauft hatte. Ihr Schwiegervater hatte sie wohlwollend angesehen, als sie das Kleid das erste Mal getragen hatte. Hätte er jedoch gewusst, dass sie dafür ein teures Modemagazin gekauft hatte, hätte er ihr damit ewig in den Ohren gelegen.

Ihre Haare hatte sie zum Glück schon gestern Abend ordentlich frisiert, für den Fall, dass Gustaf in der Nacht zurückgekommen wäre. Sie hatte sogar einen Tropfen Parfüm auf den frisch gewaschenen Kopfkissenbezug geträufelt, damit er sich erschöpft in ein wohlduftendes Bett hätte fallen lassen können. Aber ihr Ehebett war nach wie vor unberührt. Denn sie hatte bei den Kindern auf der Küchenbank geschlafen. Falls Gustaf heute nach Hause kam, war sie bereit, ihn zu empfangen.

Kerstin lag in ihrem langen weißen Nachthemd, in das Greta als Geburtstagsüberraschung mit rotem Garn ihren Namen gestickt hatte, neben Yvonne und schlief tief und fest.

»Ich arbeite bis zwölf im Kaufmannsladen«, flüsterte sie ihrer Ältesten zu, die ihre Mutter verschlafen ansah. »Kümmer dich um Kerstin und den Kleinen. Ich bin bald zurück. Es sind noch gekochte Eier da. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch von dem frisch gebackenen Brot nehmen.«

Sie gab Yvonne, die wieder im Reich der Träume versank, einen Kuss auf die Wange. Seit die Weihnachtsferien begonnen hatten, kroch sie jeden Morgen später aus den Federn.
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Maria Spinelli nutzte die Zeit, bevor das Flugzeug abhob, um zu meditieren. Seit dem Unfall hatte sich ihr Leben grundlegend geändert. Davor war sie als Betriebswirtin bei der Gemeinde angestellt gewesen. Ein sicherer Job, der ihr Spaß gemacht hatte. Aber nach dem Autounfall hatte sie ihr bisheriges Leben aufgeben müssen. Ihr Körper wollte nicht mehr täglich acht Stunden in verkrampfter Haltung vor einem Computerbildschirm sitzen, und er wollte auch nicht mehr jeden Morgen um halb sechs aufstehen. Sie hatte ihre Aufgaben nicht mehr fristgerecht erledigen können, und so hatte die Kündigung nicht lange auf sich warten lassen. Eine Abfindung hatte es nicht gegeben. Und obwohl sie höchstens zwanzig Minuten am Stück stillsitzen konnte – danach musste sie sich mindestens doppelt so lange hinlegen –, stufte die Krankenkasse sie als voll arbeitsfähig ein. Sie war von einem Gefühl der Verzweiflung überrollt worden und hatte sich völlig ohnmächtig gefühlt.

Als ihr eine Freundin eines Tages vorschlug, sie zu ihrem Yoga-Kurs zu begleiten, hatte sie sich zunächst gesträubt. »Was, wenn ich dadurch für immer zum Krüppel werde?«, hatte sie eingewandt. Aber ihre Freundin hatte nicht lockergelassen, und zum Schluss war sie mitgegangen. Und nach dieser Stunde war sie der Magie des Yoga verfallen. Ihr hatte sich eine völlig neue Welt eröffnet, und im Winter war sie mit ihrer Freundin zu einem zweiwöchigen Yoga-Retreat nach Costa Rica geflogen. Sie hatte sich zur Yogalehrerin und zertifizierten Massage-Therapeutin ausbilden lassen. Das Hotel Smögens Havsbad hatte sie mit Kusshand eingestellt, und inzwischen bot sie dort verschiedene Spa-Behandlungen und Yogakurse an, für größere Gruppen 
ebenso wie für einzelne Kundinnen und Kunden.

Kontrolliert atmete sie ein und aus. Ließ alle äußeren Wahrnehmungen, Geräusche und Bewegungen ihr Bewusstsein durchlaufen, aber nicht dort verweilen. Sie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel, und für einen Augenblick musste sie tatsächlich weggetreten sein, denn plötzlich stieß jemand sie an. Sie schreckte aus ihrem Yogasitz auf, mit dem sie zwei Plätze in der Reihe belegte. Eine beleibte Frau zwängte sich an ihr vorbei und ließ sich auf dem Fensterplatz nieder. Maria, die die Armlehne zwischen dem äußeren und mittleren Sitz heruntergeklappt hatte, um die Knie ausstrecken zu können, klemmte ihre Beine unter den Vordersitz.

Sie starrte den Gang hinunter und versuchte, ihre innere Ausgeglichenheit und Harmonie zu bewahren. Obwohl der Zauber der Meditation gebrochen war, fühlte sie sich entspannt und in sich ruhend. Aber irgendetwas in ihrem Blickfeld erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie musterte die Passagiere. Eine Person kam ihr bekannt vor. Sie stand auf, um besser sehen zu können. Ein paar Sitzreihen weiter vorne saß Helene Berg, Felicias Mutter. Was wollte Helene in Bergen? Gehörte sie zu den Polizeibeamten, die das Forschungsschiff Idun
 begleiteten? Carsten hatte ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen um ihn machen müsse, weil das Schiff rund um die Uhr bewacht wurde, von Polizisten und einem zusätzlichen Security-Beamten. Aber die Sorge um ihren frischgebackenen Liebhaber hatte sie nicht wegmeditieren können. Männer wie Carsten wuchsen nicht auf Bäumen, vor allem nicht in Smögens karger Flora. Die Nacht mit ihm hatte ihrem Leben einen neuen Sinn gegeben. Das Verlangen, ihn wiederzusehen, war übergroß, und sie war fest entschlossen, ihn in Bergen zu überraschen. Natürlich konnte sie nicht zu ihm aufs Schiff, aber ihn in seiner Freizeit am Hafen zu treffen, konnte ihr niemand verbieten. Dass die Polizistin Helene Berg, die noch dazu mit ihrer Mutter bekannt war, im Flugzeug saß, beruhigte sie, und sie schloss die Augen. Sie würden bald in Bergen landen.

Helene Berg rutschte in ihrem Sitz nach unten. Irgendwie hatte sie das Pech gehabt, ausgerechnet denselben Flug zu erwischen, den 
auch Tom Sigurdsson nahm, um den Grünschnabel Mattias abzulösen, der wieder nach Hause zu Frau und Kind flog. Wenn er sie vor der Landung in Bergen nicht entdeckte, blieb ihr Zeit genug, sich eine wasserdichte Geschichte zurechtzuschustern, die selbst Tom ihr abnehmen würde. Tom Sigurdsson gehörte zu den besten Vernehmungsleitern in ganz Schweden. Er war dafür bekannt, dass einige der berüchtigtsten Gangsterbosse während seiner Verhöre zusammengebrochen waren und ihm zum Schluss wie zahme Lämmchen aus der Hand gefressen hatten. Aber wenn es um eine ganz gewöhnliche Unterhaltung zwischen Kollegen ging, einen Small Talk in der Mittagspause, wirkte er manchmal geradezu unbeholfen.

Jetzt saß er fünf Sitzreihen vor ihr und war in eine schwedische Zeitschrift vertieft.

Bald würde sie Tom eine Erklärung liefern müssen. Der Pilot leitete den Landeanflug ein, und das Flugzeug sank durch die dunkle Winternacht. Bergen erwartete sie.

Tom Sigurdsson schlug die Zeitschrift zu. Das Flugzeug hatte auf der Rollbahn aufgesetzt. Tom nahm seine Tasche aus dem Gepäckfach und stieg aus. Er würde mit einem Taxi zum Hafen fahren. Es war kurz vor einundzwanzig Uhr, die Idun
 legte jedoch erst gegen vier Uhr morgens an. Bis dahin würde er sich wohl oder übel die Zeit in einer der Kneipen des Hafenviertels vertreiben müssen.

Die Taxifahrerin musterte ihn im Rückspiegel.

»Sind Sie Polizist?«, fragte sie auf Norwegisch.

»Ja«, antwortete Tom in einem Tonfall, der normalerweise jede weitere Unterhaltung im Keim erstickte.

»Sind Sie beruflich in Bergen?«

»Nein, ich mache Urlaub.«

»Da haben Sie sich eine schöne Jahreszeit ausgesucht.«

»Absolut.« Tom starrte in die abendliche Dunkelheit.

»Morgen bei Tageslicht können Sie die Spitze des Fløyen sehen. Seit zwei Wochen hat es da ununterbrochen geschneit.«

»Regnet es hier wirklich so viel, wie behauptet wird?«

»Nein, noch ein bisschen mehr«, erwiderte die Taxifahrerin 
verschmitzt. Dieser Tourist war genau wie alle anderen, aber irgendetwas an seiner unbedarften Art gefiel ihr. Die Nacht war ruhig, Kundschaft rar, und sie merkte, dass sie sich über seine Gesellschaft freute.

»Haben Sie Hunger, möchten Sie mit mir eine Kleinigkeit essen gehen?«, fragte Tom unvermittelt.

Die Taxifahrerin drehte sich ruckartig zu ihm um, und ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde.

»Das ist keine so gute Idee«, erwiderte sie.

»Können Sie mich zum Kai fahren, irgendwo in die Nähe des Anlegeplatzes der Idun
?«

»Natürlich«, sagte sie und hielt vor dem Scandic Hotel.

Helene Berg machte es sich in der Ankunftshalle, so gut es ging, gemütlich. Wirklich warm war es gerade nirgends, trotzdem hatte sie das Gefühl, als wäre Bergen von der Eiseskälte, die fast ganz Schweden regelrecht lähmte, verschont geblieben. Merkwürdigerweise waren Schiffe die einzigen Transportmittel, die sich dank offener Fahrrinnen im Eis noch relativ ungehindert bewegen konnten. In einem Flughafencafé hatte sie Lefse bekommen, eine Art Pfannkuchen, den man in Norwegen zum Frühstück aß. Westlandlefse mit Butter und Zimtzucker oder Butter und Blaubeermarmelade waren ein Genuss. Es war kurz vor Mitternacht, und die Minuten verstrichen wie in Zeitlupe. Vor vier Uhr morgens musste sie nicht zum Hafen fahren, aber sie würde rechtzeitig vor Eintreffen der Idun
 an Ort und Stelle sein. Von Felicia wusste sie, dass die diensthabende Besatzung nach dem Anlegen immer gemeinsam mit dem Kapitän auf der Kommandobrücke frühstückte. Diesen Zeitraum würde sie nutzen, um sich unbemerkt an Bord zu schleichen. Zwar hielt ein Polizist auch nachts Wache, aber sie nahm an, dass auch dieser Kollege irgendwann eine stärkende Mahlzeit zu sich nehmen musste. Helene zog ihre Jacke fester um sich und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Die Lobbybar im Scandic Hotel am Strandkaien 2 trug den Namen des fiktiven Bergener Ermittlers Varg Veum. Ebenso wie der 
Aquavit. Die Taxifahrerin hatte doch noch zugestimmt, Tom Gesellschaft zu leisten, und jetzt saßen sie an einem der Tische in der Bar, zwei mit Fischfrikadellen gefüllte Teller vor sich, und setzten ihre Unterhaltung fort.

»Was meinen Sie, könnte jemand unbemerkt auf ein Schiff gelangen und einen Mord begehen, ohne dass jemand etwas sieht oder hört?« Tom war klar, dass diese Frage etwas merkwürdig klang, zumal er die Frau erst seit ungefähr vierzig Minuten kannte, aber die Taxifahrerin machte keine Anstalten, aufzustehen und zu gehen.

»Ich heiße übrigens Hege«, antwortete sie.

»Tom.«

»Mein Vater ist Polizist, aber solche Hypothesen haben wir zu Hause nie durchgespielt.«

»Wollten Sie auch Polizistin werden?«

»Ja, aber zu meiner Zeit war das noch kein typischer Frauenberuf.«

»Von welcher Zeit sprechen wir?«

»Vom Ende der siebziger Jahre.«

»Also sind Sie stattdessen Taxifahrerin geworden?«

»Sehen Sie, wer dort drüben an der Bar sitzt?«

Tom drehte sich unauffällig um. Am hinteren Ende des Bartresens hockte ein älterer Herr.

»Wer ist das?«

»Bjørn Floberg«, flüsterte Hege. »Er kommt manchmal her.«

»Scheiße«, murmelte Tom und wandte sich noch einmal um. Es war tatsächlich der aus der Krimiserie »Varg Veum« bekannte Schauspieler, der ihm lächelnd zuprostete. Hastig drehte Tom sich wieder zu Hege. Er spürte, dass er rot geworden war, und das war ihm höchst unangenehm.

Die Idun
 machte in der schwarzen Bergener Nacht am Anleger fest. Kapitän Odinsson war zufrieden. Sie hatten ihren Zeitplan eingehalten. Es war kurz vor vier Uhr morgens. Gleich gab es Frühstück, und anschließend würde er schlafen. Nach den Abläufen an Bord konnte man im wahrsten Sinne des Wortes die Uhr stellen, und niemand hatte je dagegen opponiert. Nicht 
einmal Carsten, der am schwersten zu zähmende Seebär auf dem Schiff. Die Wissenschaftler schliefen meistens bis sieben Uhr morgens. Wie üblich versammelten sich die Matrosen zum Frühstück bei ihm auf der Kommandobrücke und machten sich über Jimenas Brote her.

»Pelle fährt nach Hause«, verkündete die, als sie die Brücke betrat, um sich zu erkundigen, ob sie noch einen Wunsch hätten, bevor sie ihre Schicht beendete.

Der Kapitän sah sie stirnrunzelnd an.

»Sein Lebensgefährte hatte in Thailand einen Unfall.«

Carsten blickte amüsiert vom Krabbenberg auf seinem Teller auf.

»Halt die Klappe, Carsten«, sagte Jimena unwirsch.

»Ich hab doch gar nichts gesagt«, erwiderte der mit vollem Mund.

»Was ist passiert?«, fragte Jan, der sich die knusprigen Schollenfilets schmecken ließ.

»Anscheinend ein Unfall mit dem Tuk-Tuk. Die Nachricht kam über das Satellitentelefon.«

»Ist es was Ernstes?«

»Er hat sich einen Arm und ein Bein gebrochen und hat wohl ein paar Schürfwunden im Gesicht. Aber er kann morgen nach Hause fliegen. Er scheint Glück im Unglück gehabt zu haben.«

»Dann wird er es überleben«, stellte Kapitän Odinsson fest und widmete sich wieder seinen Fleischklößchen.

»Wer springt für ihn ein?«, fragte Jimena.

»Kommst du in der Kombüse alleine zurecht? Carsten und Jan können dir beim Servieren und Spülen helfen.« Im Augenwinkel sah er, wie Carsten sich an seinen Krabben verschluckte. Jimena schüttelte den Kopf und verließ die Kommandobrücke, ohne den Vorschlag des Kapitäns zu kommentieren.

Als kein einziges Smørrebrød mehr übrig und die Kaffeekanne leer war, stiegen alle die Leiter in den Mannschaftskorridor hinunter und verschwanden in ihren Kajüten. Mattias überwachte als diensthabender Polizeibeamter den Schichtwechsel. Sobald Tom Sigurdsson an Bord war, würde er den Morgenflug nach 
Kopenhagen nehmen, wo sein Schwiegervater ihn abholen würde.

Die Ablösung verlief erwartungsgemäß reibungslos, und kurz darauf machten sich auch Mattias, Asbjørn und der erste Steuermann über Jimenas belegte Brote her. Der Hafen hatte völlig verlassen dagelegen. Er hatte nichts Auffälliges bemerkt und es damit bewenden lassen, den Kai in einem Umkreis von fünfzig Metern um die Idun
 zu überprüfen. Nicht einmal eine Maus hatte seinen Weg gekreuzt. Mattias ging in seine Kabine, um sich einen Pullover zu holen. Die Kälte legte sich in Gestalt von kleinen Wassertropfen auf seine Haut. Nichts schien diese kalte Feuchtigkeit abhalten zu können. Der mit Abstand wärmste Ort auf der Idun
 war der Salon, also griff er nach einem Stapel Unterlagen und machte es sich mit einem Becher Kaffee auf dem blauen Sofa gemütlich. Von hier aus hatte er im Blick, wer das Schiff betrat und wer es verließ. Sein Auftrag würde bald abgeschlossen sein, und wie üblich genoss er das Gefühl. Er liebte die Arbeit als Polizist, aber wenn ein Einsatz dem Ende zuging, stellte sich bei ihm immer ein Gefühl von Zufriedenheit ein. Er hatte den Auftrag gemeistert, jetzt würde jemand anderes übernehmen. Das war ganz natürlich, es gab keinen Grund, seine vorzeitige Rückkehr als Scheitern zu empfinden. Mattias trank einen großen Schluck Kaffee und biss in das frisch gebackene Brot mit selbst gemachter Leberpastete, das Jimena ihm mitgegeben hatte.

Helene Bergs Herz pochte so heftig, dass sie glaubte, es müsse ihr jeden Moment aus der Brust springen. Sie huschte durch den Eingang rechts von der Gangway und kletterte die Leiter zum Mannschaftskorridor hinunter. Doch statt den Flur hinunterzugehen, wandte sie sich in Richtung Bug. Wenn sich gerade jemand in der Messe aufhielt, saß sie in der Patsche. Sie zog ihre Pelzkapuze über den Kopf und verbarg ihr Gesicht. Vielleicht würde man sie so für ein Besatzungsmitglied halten. Schnell schlich sie weiter. Aus der Kombüse drangen Stimmen. Topfgeklapper und Essensduft, niemand schien Zeit zu haben, auf den Flur hinauszukommen. Helene ging weiter. Die Türen der Kajüten waren geschlossen. Sie musste an ihren ersten Besuch auf der Idun

 denken. Wenn ihre Erinnerung sie nicht täuschte, lag Felicias Kabine ein Stück weiter vorne auf der Backbordseite. Die Klinke der vorletzten Kajütentür fühlte sich kalt an. Helene drückte sie langsam nach unten. Zum Glück hatte Felicia nicht abgeschlossen. In dem Moment, als sie die Tür aufzog, erklangen aus der Messe Stimmen. Rasch schlüpfte sie in die Kabine und schloss hinter sich ab. Felicia lag in der unteren Koje und schlief.

Helene sank auf den Fußboden, um wieder zu Atem zu kommen. Ihre Lungen brannten, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie gestern Abend mit Tempo hundertachtzig von Kungshamn nach Göteborg und von dort weiter nach Kopenhagen gerast war, hatte sie sich den Kopf zerbrochen, wie sie Tom Sigurdsson austricksen könnte. Und während des Flugs ebenso. Aber nach reiflicher Überlegung hatte sie eine Entscheidung getroffen. Schwedens bestem Vernehmungsleiter konnte man nichts vormachen. Sie musste sich auf dem Schiff so unauffällig bewegen, dass niemand sie bemerkte. Aber die viel größere Herausforderung war nun erst einmal, Felicia dazu zu bringen, ihre Anwesenheit zu akzeptieren. Wahrscheinlich würde sie vor Wut explodieren. Helene sah auf die Uhr. Am besten ließ sie ihre Tochter noch eine Weile schlafen. Morgens war Felicia erfahrungsgemäß noch schlechter gelaunt als den Rest des Tages. Ein kurzes Nickerchen konnte also nicht schaden, bevor sie sie mit ihrem Auftauchen konfrontierte. Leise kletterte sie in die obere Koje und kroch neben Felicias Kleiderstapel unter die Decke. Mit dem Parfümduft ihrer Tochter in der Nase schlief sie augenblicklich ein.


Smögen, 23. Dezember 1941


Augusta winkte ihr zum Abschied zu und ging zum Anleger hinunter, um auf Erlands Fischkutter
 Ägir nach Kungshamn überzusetzen. Greta lächelte, als die Kaufmannsfrau mit ihren viel zu dünnen Schuhen durch den Schnee hastete. Zwar war die See zwischen den Inseln zugefroren, aber durch eine offene Fahrrinne konnte man mit dem Boot nach wie vor aufs Festland gelangen. Diese Überfahrt würde Augusta sicherlich im Gedächtnis bleiben. Greta wusste, dass die älteren Jungen der Insel heute ebenfalls mit der
 Ägir nach Kungshamn fuhren, um sich ein Fußballspiel anzusehen. Nicht, dass sie an Bord Radau machen würden, aber wenn sie Augusta sahen, würden sie sie mit pubertärem Imponiergehabe zu beeindrucken versuchen, so viel stand fest. Augusta war hübsch und nur wenige Jahre älter als die Jugendlichen. Wenn Mary Blake die elegante Dame von Welt verkörperte, dann war Augusta mit ihren blonden Locken, die modisch ihr Gesicht einrahmten, ein Sommernachtstraum.



Im Kaufmannsladen eilte Greta als Allererstes zum Fernschreiber, um zu kontrollieren, dass er eingeschaltet war und Telegramme auch tatsächlich zugestellt wurden. Das Gerät funktionierte. Augusta hatte Warenbestellungen nach Uddevalla, Göteborg und Lysekil durchgegeben. Sowie eine Bestellung an die Bäckerei in Grebbestad. Asplunds Weihnachtskuchen durfte bei den besser situierten Inselbewohnern auf keiner Weihnachtstafel fehlen. Aber eine Nachricht von der
 Henny befand sich nicht unter den Telegrammen.


Die weihnachtlichen Spezialitäten waren eingetroffen. Im Schaufenster leisteten an rot-weißen Seidenbändern hängende Zuckerstangen, Lebkuchenmännchen und Lebkuchenschweine einander Gesellschaft. Auf einem Regal entdeckte Greta etwas, das ihr bisher entgangen war. Vielleicht, weil sie sich in Gedanken häufig darauf vorbereitete, Augusta zu bitten, anschreiben zu dürfen, wenn sie in den Laden kam. Der Fischfang war eigentlich ganz ertragreich gewesen, doch aufgrund der harten Witterungsverhältnisse hatten die Boote die besten 
Fischgründe in den letzten Wochen nicht mehr erreichen können.

Auf dem Regal am Eingang stand ein Puppenhaus, möbliert und mit einer kompletten Puppenfamilie. Wenn man wie Greta gerade hinter der Ladentheke stand, stach es einem förmlich ins Auge. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, es sich genauer anzusehen. Der Laden war leer. Die ersten Kunden würden nicht vor acht Uhr kommen. Das Puppenhaus, die Möbel und Puppen waren handgefertigt. Das Haus sah aus wie die Kaufmannsvilla am Kai. Es hatte drei Stockwerke und ein Mansardendach. Und mit seiner weißen Fassade und den weißen Giebeln erinnerte es an eine Sahnetorte. Die kleine Familie, die das Puppenhaus bewohnte, trug handgenähte Kleider aus schönen Stoffen, die der Mode der Jahrhundertwende entsprachen. Um diese Zeit war die Kaufmannsvilla gebaut worden. Erst jetzt fiel Greta auf, dass das Puppenhaus nicht neu war. Warum hatte Augusta ein gebrauchtes Puppenhaus in den Laden gestellt? Aber Greta hatte noch nie etwas Schöneres gesehen, und das Kind, das einmal damit gespielt hatte, schien es außerordentlich sorgsam behandelt zu haben. Wenn im Gesicht des Sohnes der Familie nicht eine kleine abgeplatzte Stelle gewesen wäre, hätte sie gar nicht gemerkt, dass das Puppenhaus benutzt worden war.

Als die Glocke über der Ladentür läutete, wich Greta zurück und gab vor, das Regal abzustauben. Insgeheim malte sie sich jedoch aus, wie glücklich Kerstin wäre, wenn sie mit diesem Puppenhaus spielen dürfte. Yvonne würde sich garantiert auch freuen, aber wenn sie wählen dürfte, würde sie sich wahrscheinlich eher ein Kleid oder Kinokarten zu Weihnachten wünschen.

»Oh Greta, sind Sie schon fleißig?«, fragte Mary Blake, die in ihrer üblichen eleganten Manier den Laden betrat. Sobald sie erschien, kehrte ein Hauch des Londoner Nobelkaufhauses Selfridges in den kleinen Gemischtwarenladen der Insel ein. Mary Blake brachte Glamour mit, den Duft der großen weiten Welt. Greta knickste und trat hinter den Tresen.

»Guten Morgen Frau Blake! Womit kann ich dienen?«

»Do you like this beautiful little house?«

Englisch war nicht gerade Gretas bestes Schulfach gewesen, aber Gustaf hatte ihr ein paar Brocken beigebracht.

»Yes, Mrs Blake«, erwiderte sie verlegen.

Mary Blake hatte die Fischerbrote entdeckt, die sie auf Augustas Bitte hin mitgebracht hatte. Die kriegsbedingten Rationierungen machten auch vor Smögen nicht Halt, und die Nachfrage nach selbst gebackenem Brot war dementsprechend hoch, selbst bei der reichen Familie Blake.

»Is it fresh?«, fragte Mary Blake entzückt und deutete mit ihrer behandschuhten Hand auf die Brote.

»Yes, Mrs Blake«, wiederholte Greta.

»Ich nehme alle«, sagte Mary Blake. »Und ein Paket Rosinen, eine Tüte Korinthen und acht Eier.«

Greta dachte an Stina, die bei den Blakes als Dienstmädchen arbeitete. Obwohl es zu Stinas Aufgaben gehörte, die Küche mit sämtlichen Zutaten und Lebensmitteln zu versorgen, die die Köchin benötigte, um der Herrschaft feine Mahlzeiten zu servieren, kam Mary Blake häufig selbst in den Laden. Offensichtlich fand sie Gefallen daran, selbst einkaufen zu gehen.

Obwohl die Lebensmittelrationalisierung keine Standesunterschiede machte, wagte Greta nicht, um die Marken zu bitten.

Als Mary Blake ihren Einkauf beendet hatte, schlug Greta die Waren sorgfältig in Packpapier ein und rief nach Gösta, der schon an der Treppe wartete, um die Besorgungen der jungen Frau Blake nach Hause zu tragen.

»Gehen Sie ruhig schon vor, Frau Blake«, sagte Greta. »Gösta bringt die Pakete zu Ihnen.«

»Vielen Dank! Und frohe Weihnachten, liebe Greta.« Mary Blake winkte Gösta zu, der verlegen zu Boden starrte.

Greta sah Frau Blake nach, als sie in ihrem eleganten Mantel, an dessen Revers eine Brosche haftete, den Laden verließ. Sie hatte das Gefühl, etwas Bedeutendes erlebt zu haben. Aus dem Augenwinkel sah sie zum Fernmelder hinüber, der weiterhin beharrlich schwieg.
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Als Sandra aufwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Ein behaarter Männerarm hielt sie umschlungen. Rickard. Offensichtlich war sie es nicht mehr gewohnt, neben jemandem aufzuwachen. Obwohl vor dem Fenster keine Gardinen hingen, war es im Schlafzimmer stockdunkel. Vorsichtig versuchte sie, sich aus Rickards Umarmung zu winden, doch je mehr sie sich bewegte, umso fester wurde sein Griff. Sie drückte seinen Arm weg. Stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Verdammt, wie stark er war.

»Lass los«, protestierte sie und wand sich wie ein Aal, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien.

Rickard schwieg, aber Sandra wusste, dass in ihrem Rücken ein breites Grinsen über sein viel zu schönes Gesicht huschte. Sie war wieder am selben Punkt. Das, was nicht hätte passieren dürfen, war passiert, und sie war genauso machtlos wie beim letzten Mal. Aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es schwer sein würde, ihm diesmal hundertprozentig zu vertrauen.

»Du bist ja doch ganz schön stark«, murmelte Rickard gespielt verschlafen und lockerte seinen Griff ein wenig. Keine Sekunde später bog Sandra sein Handgelenk in einen Winkel, der ihn zwang, sie loszulassen. Er stöhnte laut auf.

»Stell dich nicht so an, das kannst du ab«, sagte Sandra. »Schließlich hast du mir diesen Trick selbst beigebracht.« Gelenkiger, als sie erwartet hatte, sprang sie aus dem Bett auf den weißen Teppich mit blauen Sprenkeln, den ihre Großmutter gewebt hatte. Der Teppich war der einzige persönliche Gegenstand, den sie zur Einrichtung beigesteuert hatte, sie hatte die Wohnung komplett möbliert gemietet.

»Du bist brutal«, beschwerte sich Rickard. »Leg dich wieder hin. Ich mache Frühstück.«

»Wir haben kein Brot.«

»Doch, haben wir. Ich war gestern in der Hafenbäckerei, der ganze Brotkasten ist voll.«

»Du bist ein Schatz!«, entschlüpfte es Sandra unbedacht.

»Ich weiß.« Rickard stieg in seine Boxershorts, auf der Südseeinseln und Palmen prangten. Sie schien von irgendeinem Surferlabel zu sein.

»Dennis und du, ihr würdet euch bestimmt gut verstehen, ihr habt viel gemeinsam!«, rief Sandra, die wieder ins Bett gekrochen war.

»Was du nichts sagst, ist er etwa auch verliebt in dich?« Gespielt erstaunt steckte Rickard den Kopf durch die Verbindungstür zwischen Küche und Schlafzimmer.

»Nein, aber er liebt tropische Breitengrade und ist ganz versessen aufs Wellenreiten.«

»Gibt es irgendwen, dem das nicht gefällt?«

»Vielleicht nicht, aber ihr scheint trotzdem gewisse Gemeinsamkeiten zu haben.«

»Ist er auch ein mutiger, gut aussehender Polizist mit einem umwerfenden Körper und einigen komplizierten Beziehungskisten im Gepäck?«

»Du triffst den Nagel auf den Kopf.«

»Stimmt, diese Sache mit Cleuda war sicher heftig für ihn. Alle haben doch geglaubt, bei den beiden seien Reihenhaus und Volvo vorprogrammiert.«

»Jedenfalls hat er selbst das geglaubt«, erwiderte Sandra.

»Aber dann hat Camilla Stålberg sich in Cleuda verknallt und sie zur Leiterin des Spezialeinsatzkommandos befördert, woraufhin Cleuda Dennis Knall auf Fall abserviert hat. Und dann hat Camilla ihm die Leitung des Kungshamner Polizeireviers aufs Auge gedrückt. Schön weit weg von ihr und Cleuda.«

»Du bist ja bestens informiert. Kennst du von allen Kollegen im Kader den aktuellen Beziehungsstatus?«

»Nein, aber diese Story stand doch sozusagen im offiziellen Polizeimagazin. Wenn man zwischen den Zeilen gelesen hat, 
jedenfalls«, sagte Rickard, während er Kaffeelöffel abzählte und sie in die Maschine schüttete.

»Da muss man aber sehr viele Leerstellen ausfüllen. Da stand doch nur, dass Cleuda zur Einheitsleiterin befördert wurde. Es ist doch eigentlich ziemlich cool, dass sie zurzeit das einzige weibliche Mitglied eines Spezialeinsatzkommandos in Schweden ist und es noch dazu leitet.«

»Schön, dass du dich über den beruflichen Erfolg einer anderen Frau freust. Damit bist du wohl eine löbliche Ausnahme«, zog Rickard sie auf.

»Bin ich nicht, und außerdem stehe ich noch ganz am Anfang meiner Laufbahn. Wer weiß, wo die endet.« Sandra war inzwischen in einem neonblauen Morgenmantel in die Küche gekommen und begann, Aufschnitt aus dem Kühlschrank zu nehmen. »Hast du etwa Serranoschinken und Mozzarella gekauft? Ich bin die zusätzlichen Pfunde, die ich mir während unserer Beziehung angefuttert hatte, gerade erst losgeworden. Wie soll ich denn so mein Gewicht halten?«

»Sport, Sandra. Sport, Sport und noch mal Sport. Nach dem Frühstück gehen wir joggen. Danach kannst du dich hinters Steuer klemmen und die kurze Strecke bis zum Revier mit dem Auto fahren.«

»Sollen wir im Schnee joggen?«

»Perfekte Bedingungen, um die Beine noch ein bisschen mehr zu trainieren.«

»Und ich hatte geglaubt, dieses Frühstück genießen zu können«, seufzte Sandra und nahm am Tisch Platz.

Dennis setzte sich im Bett auf. Er wollte Sandra anrufen, aber irgendetwas an ihrem Verhalten in den letzten Tagen hielt ihn davon ab. Seit sie ihren Ex, die Polizistenpfeife Rickard, der per SMS mit ihr Schluss gemacht hatte und von heute auf morgen nach Umeå gezogen war, am Abend nach dem Bankett in ihrer Küche vorgefunden hatten, war sie irgendwie verändert. Verschlossener, wortkarger. Zwar hatte sie auch davor nicht besonders viel von ihrem Privatleben preisgegeben, aber im Job war sie immer motiviert und engagiert bei der Sache gewesen. 
Momentan hatte er den Eindruck, sie wollte die soziale Komponente bei der Arbeit auf ein Minimum beschränken. Ihren Ex hatte sie vor die Tür gesetzt, Dennis nahm also an, dass sie wieder alleine war, aber irgendetwas stimmte nicht. Oder war zumindest anders.

Die Idun
 musste mittlerweile in Bergen angekommen sein. Bevor er zur Arbeit fuhr, würde er Aina Malmberg anrufen. Auf der Wache würde er mit Tom und Mattias telefonieren und sich vergewissern, dass die Ablösung reibungslos verlaufen war. Er ging zwar nicht davon aus, dass irgendetwas schiefgegangen war, aber er war neugierig, was sich in der Zwischenzeit auf dem Schiff ereignet hatte.

»Guten Morgen, Aina! Dennis Wilhelmson hier.« Er biss sich auf die Lippe. O Mann, eine dämlichere Begrüßung hätte ihm kaum einfallen können.

»Hallo, Dennis.«

»Seid ihr in Bergen angekommen?«

»Ja.«

»Und? Ist es wirklich so schön, wie alle sagen?«

»Noch viel schöner. Durch das Bullauge meiner Kabine kann ich den Fløyen sehen, der Gipfel ist schneebedeckt. Heute scheint ausnahmsweise mal die Sonne, und der Himmel ist strahlend blau.«

»Hört sich fast so an, als sollte man sofort ins nächste Flugzeug steigen.«

»Tom Sigurdsson hat es getan.«

»Ist er schon an Bord?«

»Ja, er ist direkt gegenüber von mir untergebracht, in der Kajüte, die vorher Mattias hatte.«

Dennis verspürte einen Stich. Dass Tom Sigurdsson zwei Meter von Aina entfernt schlief, wurmte ihn. Zwar war Tom ein glücklich verheirateter Familienvater, aber unter seinen Kolleginnen genoss er den Ruf eines melancholischen David Beckham. Und Aina Malmberg war eine Falle, in die viele leicht stolpern konnten. Sie war wirklich die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Zugegeben, Cleuda hatte ihm den Kopf um mehrere hundert Grad verdreht, aber die Enttäuschung, die sie ihm 
bereitet hatte, hatte ihre Schönheit in den letzten Monaten verblassen lassen, oder vielleicht war es auch nur seine Erinnerung, die verblasste. Er hatte Cleuda seit über einem halben Jahr nicht mehr gesehen.

»Hast du gut geschlafen?«

»Wie ein Murmeltier!«

»An Bord ist also alles ruhig?«

»Ja, bis jetzt sind alle noch am Leben.« Aina lachte. »Wir fahren gleich mit der Seilbahn auf den Fløyen, und anschließend statten wir Varg Veum einen Besuch ab.«

»Meinem großen Vorbild!«, scherzte Dennis.

»Das war mir klar«, erwiderte Aina. »Ich muss jetzt Schluss machen. Kannst du Sam bitte ausrichten, dass alles in Ordnung ist? Ich will ihn so früh noch nicht anrufen und ihn wecken. Und wahrscheinlich bin ich in den nächsten Tagen eher schwierig zu erreichen.«

»Versprich mir, dass du dich über das Satellitentelefon meldest, wenn du dich an Bord unsicher fühlst.«

»Ja, Papa«, erwiderte Aina und legte auf.

Papa. Wie konnte sie das Ganze nur derart auf die leichte Schulter nehmen? Als Polizist war es seine Pflicht, die Sicherheit an Bord zu gewährleisten. Das war kein Spiel, auch wenn Aina das offenbar glaubte. Diese Seereise schien für sie eher ein Vergnügungstrip als eine berufliche Forschungsfahrt zu sein.

Mit dem Handy in der Hand lief er die Treppe hinunter und hinaus zu seinem Auto. Sie steckten in einer Sackgasse. Nicht mehr lange, und er hätte Camilla Stålberg in der Leitung, die ihm den Kopf waschen würde, weil sie nicht vorankamen. Vor dem Mittagessen musste er einen Durchbruch erzielen, und sei es nur ein kleiner. Kein Fortschritt, kein Mittagessen. Er würde bei Gösta die größte Portion Smögensalat mit Garnelen, Krebsschwänzen und Lachs kaufen, die es im Laden gab. Ein bisschen Brot dazu, und er würde damit, falls nötig, bis morgen über die Runden kommen. Hoffentlich konnte er Sandra mit seiner Motivation anstecken. Stig würde sein Arbeitstempo ganz sicher nicht erhöhen. Aber vielleicht würde er einen Gang höher schalten, wenn Dennis ihm versprach, seinen Wetteinsatz beim 
dieswöchigen Pferderennen zu erhöhen. Sie mussten alle verfügbaren Kräfte mobilisieren, auch wenn es ihn ein paar Kronen kostete.

Auf dem Polizeirevier marschierte er als Erstes in Stigs Büro, der jeden Morgen ab sieben Uhr pflichtgetreu auf seinem Stuhl saß. Dass er danach erst einmal eine Stunde Wettquoten und Startfelder googelte, bevor der Rest der Belegschaft eintraf, stand auf einem anderen Blatt.

»Wie läuft’s?«, erkundigte sich Dennis.

»Wie geschmiert.«

»Hast du Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken?«

»Gerne.« Stig schien sich über die Frage ehrlich zu freuen, und Dennis musste insgeheim zugeben, dass er sie viel zu selten stellte. Er nahm sich vor, das zu ändern. Immerhin war er der Dienststellenleiter des Reviers.

Sie gingen in die Küche. Stig goss einen extra Schuss Milch in seinen Caffè Latte und setzte sich an den Tisch.

»Ach warte, ich hol eben die Tüte«, sagte er.

Die Tüte enthielt Stigs tägliche Gebäckration aus der Hafenbäckerei, die er normalerweise nur mit Helene teilte, aber heute schien stellvertretend Dennis in den Genuss zu kommen.

»Was hast du Gutes dabei?«, fragte Dennis, als Stig zurückkam.

»Schokoladenbrownies mit Sahne.«

»Lecker«, erwiderte Dennis, der den Tag allerdings lieber mit einem Butterbrot begonnen hätte.

»Ja, die sind nicht schlecht«, stimmte Stig zufrieden zu.

»Ich wollte dich fragen, ob wir Samstag zusammen eine Wette platzieren können«, begann Dennis und leckte sich den Sahnebart von den Lippen. Stig hatte nicht zu viel versprochen, die Brownies schmeckten fantastisch. Die Prise Salz im Teig harmonierte wunderbar mit der Süße und der Sahne.

»Wenn du das willst«, erwiderte Stig gut gelaunt.

»Ich brauche eine kleine Finanzspritze für meinen Mexikourlaub.«

»Verstehe. Welche Summe schwebt dir vor?«

»Was hältst du von fünfhundert pro Person?«

Schlagartig wandelte sich Stigs Begeisterung in Enttäuschung.

»Na gut, jeder einen Tausender, aber das ist mein letztes Angebot.«

»Einverstanden.« Stig steckte sich den letzten Bissen seines Brownies in den Mund. »Du kannst mir das Geld einfach überweisen, dann kümmere ich mich um alles.«

»Danke.« Dennis gab sich Mühe, fröhlich zu klingen. Eigentlich hatte er gerade nicht die geringste Lust, tausend Kronen zu verpulvern. Er hatte genug Geld für den Urlaub gespart und wollte keinen einzigen Peso verschwenden, bevor seine Füße auf mexikanischem Boden standen.

»Kein Problem. Diese Woche kassieren wir den Jackpot.« Stig leckte sich genüsslich die Sahne von den Lippen.

»Ich wollte dich noch etwas fragen«, wagte Dennis den Vorstoß.

Stig hatte seine Nase schon in den Sportteil der Zeitung gesteckt.

»Ich würde gleich gerne eine Besprechung abhalten. Wir müssen gemeinsam überlegen, wie wir unsere Ressourcen heute einteilen.«

»Du meinst, nach der Frühstückspause.« Stig blickte von der Zeitung auf.

»Ja, dann ist Sandra bestimmt auch hier. Komm in den Besprechungsraum, sobald du fertig bist.«

»Kein Problem.« Stigs Gesicht hellte sich auf. Offensichtlich gestaltete sich der Tag bisher ganz nach seinem Geschmack.

Victoria suchte fieberhaft nach ihrem Handy. Das Klingeln kam aus dem Flur, aber in welcher Jacke oder Tasche sollte sie als Erstes nachsehen? Am Ende entdeckte sie das Telefon in ihrer cremefarbenen Handtasche.

»Hallo!«, keuchte sie atemlos. Was Åke wohl von ihr wollte? Sicher, sie waren befreundet, aber er rief bestimmt nicht an, um mit ihr über das Wetter zu plaudern.

»Hallo, Victoria! Wie geht es dir?«

»Danke, gut. Nur das Kleid für eure Hochzeit bereitet mir Kopfzerbrechen. Nach Annas Geburt bin ich förmlich …«

»So, wie du bist, bist du genau richtig«, fiel Åke ihr ins Wort. »Ich muss mit dir sprechen. Kannst du vielleicht rüberkommen?«

Worüber wollte Åke mit ihr sprechen? Nach den Vorkommnissen im Sommer hatten sie ein paarmal miteinander geredet. Eva hatten die Geschehnisse schwer zu schaffen gemacht – nicht zuletzt Åkes Affäre mit Gunnel, oder Annika, wie sie in Wahrheit hieß. Aber das war längst aus und vorbei, die Sache ein für allemal abgehakt. Victoria bat Björn, auf die Kinder aufzupassen, und stapfte durch den Schnee zu Evas und Åkes Haus. Einen so extremen Winter wie diesen hatte sie auf Smögen noch nie erlebt. Die verschneiten Wege machten die Spaziergänge mit dem Geschwisterkinderwagen zu einer Strapaze, und an manchen Tagen wütete ein so heftiger Schneesturm, dass sie keinen Fuß vor die Tür setzen konnten. Aber gleichzeitig war es auch irgendwie spannend. Es vermittelte ihnen einen Eindruck, wie die Menschen zu früheren Zeiten in strengen Wintern hier gelebt hatten. Victoria fragte sich häufig, wie sie auf der Insel überhaupt überleben konnten. Wo hatten sie nur Holz gefunden? Auf Smögen wuchs so gut wie kein einziger Baum. Wahrscheinlich hatten die Inselbewohner während des Sommers Vorräte für den Winter angelegt. Die Männer hatten Fisch in Salzlauge gepökelt und haltbar gemacht, den Holzvorrat aufgefüllt und alle Ritzen und Fugen im Haus abgedichtet. Die Frauen hatten ihre Speisekammern mit Mehl gefüllt, damit sie den ganzen Winter über Fischerbrote backen konnten, und Meerkohl und Hauswurz für ihre Suppen gesammelt. Aber wie hatte man es mit Obst gehalten? Hatte man vielleicht im Herbst Apfelscheiben getrocknet, an denen die Kinder im Winter knabbern konnten?

In Gedanken versunken klopfte sie an Evas und Åkes Haustür.

»Schön, dass du kommen konntest«, begrüßte Åke sie. Sein dunkles Haar hing ihm wirr in die Stirn.

»Ist doch klar. Aber was ist los? Du siehst erschöpft aus.«

»Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.«

»Wo ist Vera?«

»Bei Eva.«

»Und wo ist Eva?«

»Bei ihren Eltern.«

Åke stellte eine Kaffeekanne auf den Esstisch und bat Victoria, sich zu setzen.

»Hattet ihr Streit?«

Åke rutschte auf seinem Stuhl hin und her und fuhr sich durch die Haare, die leicht fettig aussahen.

»Nein, nicht direkt. Aber Eva geht es nicht gut.«

»Ist sie krank?« Ein Blick auf die Datumsanzeige ihres Handys bestätigte Victoria, dass die Zeit bis zur Hochzeit allmählich knapp wurde.

»Nein, krank ist sie nicht, aber ihr geht es schlecht.«

»Hat sie Depressionen?«

»Sie ist wütend.« Åke sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

»Aha. Wegen Gunnel, nehme ich an?«

»Ja, wegen Annika. Sie meint, es sei meine Schuld.«

»Deine Schuld?«

»Dass Annika damals das Kind verloren hat.«

Nach den Strapazen, denen er während seiner Gefangenschaft auf Dennis’ Fischkutter im vergangenen Sommer ausgesetzt gewesen war, hatte Åke zu seiner ursprünglichen Form zurückgefunden. Erneut sah Victoria vor sich, wie die Dolores
 lichterloh brennend in den Tiefen des Meers versank. Dieser Anblick suchte sie in regelmäßigen Abständen heim, und jedes Mal tat sie ihr Bestes, ihn zu verscheuchen wie einen unbehaglichen Albtraum. Aber jetzt saß Åke wie ein Häufchen Elend vor ihr. Alle Kraft schien ihn verlassen zu haben.

»Was sagt sie?«

»Dass sie mit jemandem wie mir nicht verheiratet sein kann. Dass das, was ich Annika angetan habe, unverzeihlich ist. Dass Annika für etwas im Gefängnis sitzt, für das eigentlich ich zur Verantwortung gezogen werden müsste.«

»Hat sie mit jemandem geredet?«

»Sie ist ein paarmal zu einem Therapeuten gegangen, aber das ist schon ein paar Monate her.«

»Was sagen ihre Eltern?«

»Dass ich sie für eine Weile in Ruhe lassen soll.«

»Wie lange soll das sein? Eure Hochzeit ist am Samstag.«

»So, wie es jetzt aussieht, gibt es keine Hochzeit.« Åke starrte sie verzweifelt an, sein Blick bat um Hilfe.

Aber Victoria hatte keine Ahnung, wie sie ihm helfen sollte. Evas Reaktion war schließlich durchaus verständlich. Die Dinge, die während des Sommers an die Oberfläche gekommen waren, waren schlichtweg furchtbar. Wie Åkes Schuld in dem ganzen Wirrwarr zu bewerten war, konnte sie aus dem Stegreif nicht entscheiden.

»Ich muss nachdenken«, sagte sie und ließ Åke am Tisch zurück, der in seinen erkaltenden Kaffee starrte. Zuerst musste sie sich darüber klarwerden, ob sie ihm überhaupt helfen wollte oder ob es an der Zeit war, dass er selbst die Verantwortung für sein Handeln übernahm. Letzteres konnte bedeuten, dass sie von nun an getrennte Wege gehen würden.

Der Besprechungsraum im Kungshamner Polizeirevier ließ in vielerlei Hinsicht zu wünschen übrig, aber gerade standen immerhin Kaffeebecher auf dem Tisch, und Dennis’ leicht dezimiertes Team, bestehend aus ihm selbst, Stig und Sandra, war auf den gelben Stühlen um den Tisch herum versammelt.

»Wir müssen endlich mit der Ermittlung vorankommen«, begann er.

»Hat Camilla Stålberg angerufen?«, fragte Stig mit einem süffisanten Grinsen auf dem Gesicht.

»Noch nicht, aber das wird sie bald tun, und dann werde ich sie zu dir durchstellen«, konterte Dennis und sah Stig säuerlich an.

»Sei nicht so dünnhäutig, Dennis«, beschwichtigte Stig. »Wir werden den Fall lösen. Auch eine Camilla Stålberg muss einsehen, dass man so etwas nicht übers Knie brechen kann.« Die zuckerhaltigen Leckereien hatten Stig in Hochstimmung versetzt, nichts konnte seine gute Laune trüben.

»Ich brauche wirklich eure Hilfe«, versuchte Dennis eine neue Taktik.

»Ich bin bereit«, sagte Sandra, die in den letzten Tagen alles andere als bereit gewirkt hatte.

»Nehmt euch jeder einen Notizzettelblock.« Dennis deutete auf die bunten Papierstapel in der Mitte des Tisches. Stig machte augenblicklich ein skeptisches Gesicht, sagte aber nichts. Angesichts der Tausend-Kronen-Wettbeteiligung, die Dennis ihm 
noch nicht überwiesen hatte, hielt er es wohl für klüger, sich zurückzuhalten.

»Braucht man auch einen Stift?«, fragte Sandra.

Dennis schob ihr einen Kugelschreiber zu.

»Macht euch bitte fünf Minuten lang Gedanken, welche Spuren wir bisher haben und welche Hinweise euch am vielversprechendsten erscheinen. Momentan haben wir nicht gerade viel in der Hand. Schreibt auf, was euch in den letzten Tagen spontan in den Sinn gekommen ist, oder Informationen, die eurer Meinung nach von Interesse sein könnten. Denkt nicht zu viel nach, entscheidet aus dem Bauch heraus.«

Stig und Sandra griffen nahezu synchron nach ihren Bechern und nahmen einen Schluck Kaffee, der inzwischen auf Trinktemperatur abgekühlt war. Sie schienen zu überlegen. Dennis lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Hin und wieder kritzelte er etwas auf einen Zettel. Nach einer Weile warf er einen Blick auf sein Handy. Es waren erst drei Minuten vergangen, aber Sandra und Stig rutschten schon unruhig auf ihren Stühlen hin und her, und er beschloss, die Ergebnisse zusammenzutragen. Er testete diese Brainstorming-Methode zum ersten Mal, vielleicht würde sie mit der Zeit ergiebiger werden, wenn das Team regelmäßig davon Gebrauch machte. Dennis räusperte sich zum Zeichen, dass die Bedenkzeit vorbei war.

»Was habt ihr aufgeschrieben?« Stig hatte lediglich ein paar einzelne Wörter auf einen Zettel gekritzelt, während Sandras Stichpunkte sich über mehrere Zettel erstreckten. »Fang du bitte an, Sandra.«

»Kaj Malmberg, Forschungsdirektor und Dozent an der Göteborger Universität«, referierte sie. »Vater zweier Söhne, der eine leiblich, der andere adoptiert. Ein Mann, den man auf Englisch als womanizer
 bezeichnen würde und der seiner Frau Birgitta zufolge ein echter Hurenbock war. Soweit wir wissen, lag gegen ihn keine konkrete Bedrohungslage vor, aber vielleicht hatte die betrogene Ehefrau von den Seitensprüngen ihres Göttergatten endgültig die Nase voll. Das könnte ein mögliches Motiv sein. Peter Malmberg, der Adoptivsohn, hat ganz offen 
zugegeben, dass er seinen Vater hasst. Daraus hat er auch bei den Vernehmungen keinen Hehl gemacht. Als Grund für seinen Hass nennt er das Verhalten des Vaters gegenüber der Mutter, die er wiederum vergöttert. Anders, Kaj Malmbergs leiblicher Sohn, scheint dagegen Papas Liebling gewesen zu sein und ist beruflich in dessen Fußstapfen getreten. Da sehe ich kein direktes Motiv. Anders war auf die Unterstützung und die Kontakte seines Vaters angewiesen. Dann hätten wir da noch Kaj Malmbergs Schwester Aina. Allem Anschein nach hatte sie ein gutes Verhältnis zu ihrem Bruder. Aber man kann nie wissen, Geschwisterliebe hat viele Gesichter. Außer den nächsten Angehörigen habe ich auch Claes Jäger als möglichen Täter in Betracht gezogen. Vor Malmbergs Tod war er stellvertretender Forschungsdirektor auf der Idun
, aber inzwischen hat ihn die Rektorin der Göteborger Universität, Regina Löfdahl, zum kommissarischen Leiter der Forschungsexpedition ernannt. Und wenn man den Aussagen der Befragungsprotokolle Glauben schenken darf, hat ihn das sehr erfreut.«

»Gut, Sandra«, sagte Dennis mit Nachdruck. »Deine Beobachtungen decken sich zu hundert Prozent mit meinen Gedankengängen. Aber was sagst du, Stig, ist dir noch etwas anderes eingefallen?«

Stig räusperte sich derart geräuschvoll, dass Dennis und Sandra zusammenzuckten. »Ich habe eure Diskussionen in den letzten Tagen verfolgt und die Aussagen gelesen. Und zwei Dinge wollen mir einfach nicht aus dem Kopf.«

Dennis versuchte, die Worte zu lesen, die Stig auf seinen Block gekritzelt hatte. »Befragung« konnte er entziffern.

»Erstens: In Anders Malmbergs Aussagen klingt an, dass sein Vater ein privates Forschungsprojekt verfolgt hat. Vielleicht sogar ein Geheimprojekt. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Projekt gewesen sein könnte, aber möglicherweise hat Kaj Malmberg nicht gewollt, dass etwas davon an die Öffentlichkeit dringt, geschweige denn der Universität zu Ohren kommt. Wenn sich herausgestellt hätte, dass er diesem Projekt im Auftrag von jemand anderem nachgeht, wäre die Gefahr groß gewesen, dass die Universität das Vertrauen in ihn verloren und ihn hochkant 
gefeuert hätte. Vielleicht ist ihm irgendjemand auf die Schliche gekommen.«

»Aber warum hätte dieser Jemand Kaj Malmberg umbringen sollen? Wäre es nicht logischer, dass Malmberg diese Person bedroht hätte?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Stig. »Aber es wäre einen Versuch wert, dem nachzugehen.«

»Und was ist der zweite Punkt, über den du nachdenkst?«, fragte Sandra.

»Verbotene Liebe. Während des Banketts hat Birgitta Malmberg ganz offen mit dir über die zahlreichen Affären ihres Mannes gesprochen. Aber wer von der Idun
 ist seinem Charme erlegen?«

»Charme?«, fragte Dennis verblüfft.

»Ja, irgendeine besondere Ausstrahlung muss der Mann ja wohl besessen haben.«

»Die einzigen weiblichen Personen an Bord waren Felicia, Helenes Tochter, und die Köchin Jimena Vega. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass sich eine der beiden auf Malmberg eingelassen hat. Zugegeben, Felicia ist vierundzwanzig und ein bisschen rebellisch, aber dass sie Malmbergs Geliebte gewesen sein könnte, halte ich für ausgeschlossen. Und Jimena Vega hat eine Affäre mit dem Matrosen Carsten Madsen. Dass sie abwechselnd in Madsens und Malmbergs Koje gekrochen ist, erscheint mir eher abwegig. Oder was sagst du, Sandra?«

»Stig könnte recht haben«, gab Sandra zu bedenken. »Birgitta Malmberg hat Jimena Vega auf dem Bankett als die letzte Trophäe ihres Mannes bezeichnet.«

»Dann müssen wir noch einmal mit Jimena Vega reden. Sehr gut, Stig!«

»Und was ist mit dir, Dennis? Wie denkst du über die ganze Angelegenheit?«, hakte Sandra nach.

Dennis schwieg einen Moment.

»Ich bin mir nicht sicher. Ihr habt beide interessante Theorien und mögliche Motive zur Sprache gebracht, aber ich habe das Gefühl, dass wir trotzdem etwas Wesentliches übersehen«, sagte er schließlich.

»Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Sandra ungeduldig.

»Stig, kannst du alle Abhandlungen und Artikel beschaffen und durchgehen, die Kaj und Anders Malmberg veröffentlicht haben? Achte vor allem auf den Forschungsschwerpunkt und – falls möglich – auf die wissenschaftlichen Ergebnisse, die vorgelegt werden. Sandra, kannst du Anders Malmberg anrufen, bevor die Idun
 Bergen wieder verlässt? Tom Sigurdsson hat gute Arbeit geleistet, aber vielleicht bekommst du noch mehr aus ihm heraus, wenn du seine wissenschaftlichen Veröffentlichungen kennst. Macht euch an die Arbeit, nach der Mittagspause stimmen wir uns erneut ab.«

Sandra ging in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. In den letzten Nächten war sie kaum zum Schlafen gekommen. Rickard erfüllte die ganze Wohnung mit seiner Präsenz, sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. Er besaß eine Anziehungskraft, gegen die sie kein Gegenmittel besaß. Gleichzeitig hatte sie Angst, ihm zu vertrauen. Die Wunden, die er ihr im vergangenen Frühjahr zugefügt hatte, waren nur oberflächlich verheilt. Wenn sie wieder aufrissen, würde das Konsequenzen haben, die sie nicht einschätzen konnte. Deshalb hielt sie ihre Gefühle unter Verschluss, obwohl sie befürchtete, dass ihre Brust jeden Moment platzte. Nicht einmal der Fall, mit dem sie aktuell beschäftigt waren, konnte ihre Gedanken von Rickard ablenken. Er war wie ein Gift, das sich langsam in ihrem Körper ausbreitete. Zelle für Zelle. Wenn sie nicht aufpasste, wäre sie bald völlig außer Gefecht gesetzt. Sandra fuhr ihren Computer hoch und starrte auf den Bildschirm, während die Einstellungen luden. Eine lähmende Müdigkeit machte sich in ihr breit.

Dennis klopfte an ihre Tür, sie konnte ihn durch das kleine Fenster sehen. Im ersten Moment wollte sie unwillig abwinken, doch dann änderte sie ihre Meinung. Er war immer noch ihr Vorgesetzter und sie in erster Linie Polizistin. Ihre Rolle als Rickards derzeitige Geliebte kam, wenn überhaupt, allenfalls an zehnter Stelle.

»Störe ich?«, fragte Dennis und ließ sich in ihren Besucherstuhl fallen.

»Überhaupt nicht.« Sandra gab sich alle Mühe, wach und ausgeschlafen zu klingen.

»Du wirkst erschöpft. Ist irgendetwas passiert?«

»Ach, ich bin diese Woche nur ein wenig neben der Spur, aber das geht schon wieder vorbei.«

»Hoffentlich bald, denn ich brauche dich jetzt.«

»Ich weiß.« Sandra lächelte steif. »Ich bin bald wieder auf dem Damm. Man kann nicht immer in Topform sein.«

»Du hast recht. Vielleicht solltest du nach Hause gehen und dich ausruhen, damit du morgen wieder voll da bist. Nimm diese Artikel mit, dann verbuchen wir den Tag als Heimarbeit.«

»Danke.« Sandra spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Vor Müdigkeit, aus keinem anderen Grund. Egal, was Dennis dachte. Dennis wollte ihr nur helfen. Er wusste nicht, dass sie gerade einen liebestollen Polizisten und Ex-Freund in ihrer Wohnung beherbergte, wobei die Betonung keinesfalls auf »Ex« lag. Aber ihr war klar, dass sie das Angebot annehmen und leider auch eine ordentliche Mütze voll Schlaf nachholen musste. Sandra sammelte ihre Sachen ein und steckte die Artikel, die Dennis ihr gegeben hatte, in ihre Handtasche.

»Bis morgen«, sagte sie.

»Ja, bis morgen«, erwiderte er.

Als Sandra vom Parkplatz fuhr, blickte Dennis ihr vom Fenster der Rezeption nach. Helene hatte er mit einer Krankschreibung nach Hause geschickt, Sandra hatte er Ruhe verordnet. Welche Mitarbeiter blieben ihm noch?

»Was ist mit deinen tausend Mäusen?«, fragte Stig, der auf dem Weg nach draußen war. »Ich fahre schnell zu Gösta. Er hat alle Informationen, die ich neben dem Tipp, den ich bekommen habe, noch brauche. Dieses Mal machen wir richtig Schotter.« Stig grinste wie ein Honigkuchenpferd, und Dennis fragte sich, ob er ihn je glücklicher gesehen hatte.

»Ich überweise dir das Geld«, erwiderte Dennis. »Fahr ruhig.«

»Perfekt! Bis später.«

Helene Berg wachte vom Klang wütender Stimmen auf. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch dann fiel ihr ein, dass sie sich in der Kajüte ihrer Tochter befand. Felicia war wach, und außer ihr war noch jemand im Raum. Eine Frau. Felicia hatte die Koje, in 
der sie lag, zum Kleiderschrank umfunktioniert, und Helene schob ein paar Handschuhe von ihrem Gesicht.

»Irgendwer ist in meiner Kabine gewesen«, sagte die zweite Frauenstimme. Das musste Jimena sein.

»Wann?« Felicia klang beunruhigt.

»Ich weiß nicht, irgendwann gestern, während meiner Schicht oder als ich geschlafen habe.«

»Warum glaubst du, dass jemand in deiner Kajüte war?«

»Meine Tasche war durchwühlt, die Sachen lagen am falschen Platz.«

Helene vermutete, dass Felicia sich im Raum umsah.

»Bei mir herrscht immer das reinste Chaos. Mir wäre das nie aufgefallen«, sagte sie. »Mein Kleiderschrank ist da oben«, fuhr sie fort und deutete in Helenes Richtung, die den Zeigefinger ihrer Tochter in der Luft sah.

Wenn Felicia sie jetzt entdeckte, wäre alles aus. Dann würde sie in hohem Bogen von Bord fliegen. Helenes Herzschlag beschleunigte sich. Ihr Körper fühlte sich an wie ein einziges pochendes Herz. Sie sah Tom Sigurdssons Miene vor sich, wenn er Dennis anrief und ihn informierte, dass sie sich heimlich auf die Idun
 geschlichen hatte.

»Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht etwas gesehen hast«, sagte Jimena. »Und dich bitten, vorsichtig zu sein. Schließlich wissen wir nicht, wer Kaj getötet hat. Vielleicht war es doch jemand von uns. Jemand von Bord.«

»Ich bekomme Gänsehaut, wenn du das sagst«, erwiderte Felicia mit Unbehagen in der Stimme.

»Lass uns nicht den Teufel an die Wand malen«, sagte Jimena. »Aber bitte sei vorsichtig.« Dann verließ sie die Kajüte.

Helene atmete so leise wie möglich aus und hoffte, dass ihre Anspannung bald nachließ, damit ihr laut klopfendes Herz sie nicht verriet. Als Jimena die Tür hinter sich zugezogen hatte, schloss Felicia hinter ihr ab. Die Gefahr war fürs Erste gebannt.

»Mama, du kannst jetzt rauskommen«, fauchte Felicia und zog einen Rucksack zur Seite, der Helenes Versteck bisher vor Einblicken geschützt hatte.

Helene zuckte zusammen. »Gott, hast du mich erschreckt!«

»Das sagt die Richtige. Ich wollte mir nur ein paar frische Strümpfe raussuchen, als ich deinen Fuß gesehen habe. Ich dachte, in meiner Koje liegt eine zweite Leiche.«

»Ich bin es doch nur.« Helene schämte sich in Grund und Boden.

»Ja, nur du. Meine Mutter, die nicht kapiert, dass ich erwachsen bin und alleine klarkomme. Ich bin keine acht mehr. Aber das scheint bei dir noch nicht angekommen zu sein.«

»Entschuldige«, sagte Helene. »Aber ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich musste einfach herkommen.«

»Mir die Expedition verderben, meinst du wohl!«

»Nein, aber du scheinst nicht zu begreifen, wie ernst die Situation an Bord möglicherweise ist.«

»Solange du an Bord bist, ist sie verdammt ernst. Du musst vom Schiff, bevor dich deine Kollegen, die hier sind und ihre Arbeit tun, entdecken. Wie bist du überhaupt an ihnen vorbeigekommen?«

»Genau das meine ich. Dieser Mattias saß im Salon und hat in aller Seelenruhe gefrühstückt. Er hat gar nicht gemerkt, dass jemand an Bord geschlichen ist. Verstehst du, was das bedeutet?«

Felicias Konfrontationskurs schien für einen Moment ins Wanken zu geraten, doch offenbar hatte sie nur eine kurze Feuerpause eingelegt, um Munition nachzuladen.

»Wunderbar, dann kannst du dich ja auch unbemerkt wieder an Land stehlen, und ich muss mich nicht für dich schämen!«

»Kann ich nicht bis Tromsø mitfahren? Nur um sicherzugehen, dass auf der Idun
 keine Gefahr lauert. Es sind doch nur zwei Tage, dann fliege ich auf direktem Weg nach Hause.«

»Vergiss es!« Felicia war unerbittlich. »Du verschwindest auf der Stelle. Ich gehe jetzt frühstücken, und wenn ich wiederkomme, bist du weg. Hast du mich verstanden?«

Felicia rauschte aus der Kajüte, ohne hinter sich abzuschließen. Helene, die aus der Koje gekrochen war, stand mit hängenden Armen im Raum und blickte aus dem Bullauge hinaus. Sie sah, wie die Seilbahn zum schneebedeckten Gipfel des Fløyen hinaufschwebte. Helene griff nach ihrer Tasche und stahl sich hinaus auf den Korridor.

Tom Sigurdsson gab Mattias die Hand. Der scharfe und stolze Blick, mit dem ihn sein junger Kollege musterte, ehe er in das wartende Taxi stieg, erstaunte Sigurdsson. Aus einem Reflex heraus blickte er ins Wageninnere, ob hinter dem Steuer seine Taxifahrerin vom Vorabend saß. Aber es war ein junger Mann. Mattias flog nach Hause, um sich um seine Familie zu kümmern. Aber sobald es die familiären Verhältnisse zuließen, würde er zurückkommen, da hegte Tom keinen Zweifel. An Mattias’ Stelle hätte er genauso gehandelt.

Tom blickte dem davonfahrenden Taxi nach. Jetzt war er der Fahndungsleiter auf der Idun
. Er wandte sich um und schritt mit einem zufriedenen Lächeln auf die Gangway zu. Bergen präsentierte sich von seiner allerschönsten Seite, und am späten Nachmittag würden sie den Fjord verlassen und das offene Meer erreichen. Einfach atemberaubend.

»Hallo Dennis. Ich bin jetzt an Bord«, sagte er gelassen. Er hatte das Vorderdeck überquert und telefonierte mit dem Kollegen auf Smögen.

»Falls du mit uns sprechen musst, wenn ihr gerade in einem Funkloch seid, dann nimm das Satellitentelefon. Wir stecken schließlich mitten in einer Mordermittlung.«

»Das ist mir bewusst«, erwiderte Tom. »Wie läuft’s bei euch?« Er warf einen Blick auf die Uhr. Fast Mittag.

»Momentan sind nur Stig und ich hier. Helene ist krankgeschrieben. Und Sandra habe ich nach Hause geschickt, damit sie sich ausruht.«

»Ausruhen? Warum das denn?«

»Sie war in den letzten Tagen ziemlich abgespannt. Aber morgen ist sie bestimmt wieder voll da.«

»Wahrscheinlich hält ihr Freund sie nachts wach«, vermutete Tom.

»Welcher Freund? Den Kerl hat sie hochkant vor die Tür gesetzt.«

»Davon weiß ich nichts. Ich habe die beiden jedenfalls eng umschlungen auf dem Weg zum Supermarkt gesehen. Ich war nach den Vernehmungen noch schnell einkaufen, bevor ich nach Hause gefahren bin.«

Dennis versetzte es einen Stich. Hatte Sandra ihn angelogen? Oder ging ihn der Grund für ihre Müdigkeit gar nichts an?

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Tom. »Ich habe schon mal mit Rickard zusammengearbeitet. Feste Beziehungen sind nicht sein Ding. Bald wird er zur nächsten Blume fliegen. Wie eine Hummel.«

»Aber hat er in Umeå nicht mit einer Frau zusammengelebt?«

»Ja, sie haben zusammengewohnt, aber wohl eher aus praktischen Gründen. Jedenfalls habe ich gehört, dass er auf jeder Konferenz und Fortbildung, an der er teilnimmt, irgendeiner Kollegin nachsteigt.«

»Weiß Sandra davon?«

»Bestimmt, aber vielleicht will sie’s nicht wahrhaben. Auf das weibliche Geschlecht scheint er eine Anziehungskraft auszuüben, die ihresgleichen sucht. Da reichst selbst du nicht ran, Dennis.«

»Ich kann dich auf der Stelle wieder nach Hause beordern«, erwiderte Dennis. »Aber mach dich an die Arbeit, wir bleiben in Kontakt. Ich versuche, dich zu erreichen, wenn ich mit Stig gesprochen habe. Er trägt gerade alle Artikel zusammen, die Kaj und Anders Malmberg veröffentlicht haben.«

»Wie schön, dann ist Stig jetzt deine rechte Hand«, witzelte Tom mit kaum verborgener Ironie, ehe sie auflegten.

Tom beschloss, auf die Brücke zu gehen und sich bei Kapitän Odinsson zu melden, bevor er mit seinen beiden Kollegen sprach. Sich ohne Wissen des Kapitäns an Bord eines Schiffes aufzuhalten war undenkbar.

Dennis blieb mit dem Handy in der Hand am Schreibtisch sitzen. Gerade ging ihm alles gegen den Strich. Er hatte niemanden, mit dem er reden konnte, und das, was er soeben von Tom über Sandras Privatleben erfahren hatte, machte ihn wütend. Und es enttäuschte ihn. Warum hatte sie nichts gesagt? Er hatte sich Sorgen um sie gemacht, geglaubt, dass es ihr schlecht ginge, dass sie womöglich krank sei. Anscheinend brachte ihn nichts mehr aus dem Gleichgewicht als unzuverlässige Frauen.

Er starrte auf den Familienstammbaum, den er in seinem Büro aufgehängt hatte. Anthony hatte ihm eine handgefertigte Zeichnung geschenkt, auf der er seine Vorfahren von Generation 
zu Generation zurückverfolgen konnte. Hin und wieder fragte er sich, was das Wissen über seine Familie väterlicherseits in ihm bewirkte. Fühlte er sich seitdem kompletter? Zwar hatte er nun mehr über seine Abstammung erfahren, aber bisher hatte er noch nicht in sich hineingespürt, was diese Gene in ihm bewirkten. Seine Liebe zu Smögen und Bohuslän ließ sich leicht erklären, aber die hatte er auch ohne seinen familiären Hintergrund herleiten können. Im Herbst war er beim Einkaufen in Kungshamn Paul Hammarberg über den Weg gelaufen, dem früheren Kollegen, der nach Lysekil versetzt worden war. Da hatte er den Eindruck gehabt, dass das höhnische Funkeln in dessen Augen, mit dem er Dennis seit ihrer Jugend bedacht hatte, verschwunden war. Das Funkeln, das ihm immer signalisiert hatte, dass er ein Fremder, ein Zugezogener war. Die Neuigkeit hatte sich in Sotenäs mit orkanartiger Geschwindigkeit verbreitet. Von Bohus Malmön bis Bovallstrand – jeder einzelne Einwohner der kleinen Fischerdörfer an der Küste wusste inzwischen, dass Dennis Wilhelmson, Leiter des Kungshamner Polizeireviers, der Sohn von Gerhard Strand war.

Als das Geheimnis ans Tageslicht gekommen war, hatte Dennis zunächst geglaubt, dass Gerhard sich schämen würde, aber das genaue Gegenteil war der Fall: Er platzte förmlich vor Stolz. Wenn Dennis ihm und Signe einen Besuch abstattete, war Gerhard jedes Mal strahlender Laune und klopfte seinem Sohn aufmunternd auf die Schulter.

Dennis’ Gedanken kehrten zu ihrer Ermittlung zurück. Sein einziger verbliebener Sparringspartner, mit dem er über den Fall diskutieren konnte, war Stig Stoltz, der noch in der Wache war und sich, nachdem Helene auf seine eigene Empfehlung hin krankgeschrieben war, um die Vorbereitungen der Luciafeier kümmerte.

Als Sternenknabe mit einem Papphut auf dem Kopf vor Kollegen und Vertretern der Gemeindeverwaltung zu stehen und zu singen, war das peinlichste Szenario, das er sich vorstellen konnte. Nicht, dass er es nicht schon mal getan hätte. Im Göteborger Polizeipräsidium hatte es diese Adventsveranstaltungen ebenfalls gegeben. Aber da war die 
Belegschaft so zahlreich gewesen, dass mindestens fünf Kollegen Sternenknaben gemimt hatten.

Er fragte sich, ob Helene eine Glaskugel besaß. Hatte sie gewusst, dass sie über Felicia und die Idun
 in Streit geraten würden? Wohl kaum, aber wahrscheinlich saß sie gerade zu Hause vor dem gemütlichen Kaminfeuer und lachte sich über ihren Schachzug ins Fäustchen. Wenn sie sich nicht um ihre Tochter sorgte, was er in diesem Fall nur zu gut verstehen könnte. Doch Felicias Entschluss hatte festgestanden. Sie hatte die Forschungsfahrt um keinen Preis abbrechen wollen, und sie war volljährig. Dagegen konnte Helene nichts tun. Dennoch regte sich sein schlechtes Gewissen. War er zu hart gewesen? Nein. Helene war persönlich betroffen und befangen, er hatte sie nicht weiter in die Ermittlung einbinden können. Aber jetzt durfte er sich von dem Disput mit Helene nicht mehr länger ablenken lassen. Meinungsverschiedenheiten gab es schließlich an jedem Arbeitsplatz. Und wenn Helene sich ein paar Tage ausgeruht hätte, würden sich die Wogen zwischen ihnen schon wieder glätten. In einer spontanen Eingebung rief er Anthony an.

»Hallo!«, meldete der sich gut gelaunt.

»Hast du gerade Zeit?«

»Klar, willst du vorbeikommen? Dann kannst du einen kleinen Schneesturm kennenlernen.«

Das Klopfen war leise, die Reaktion darauf umso geräuschvoller. Fröhliches Hundegebell drang aus dem Haus. Pfoten kratzten am Türrahmen, gefolgt von lautem Winseln, als der Ausbruchsversuch misslang. Die Tür wurde zögernd geöffnet. Im unteren Türspalt erschien eine schwarze Hundeschnauze, ein Stück weiter oben Anthonys Nase.

»Come in«, rief der gestresst. »Pass auf, dass sie nicht rausläuft.«

»Hast du dein Baby nicht im Griff?«, lachte Dennis.

»Sie ist erst zwölf Wochen alt, bis sie richtig erzogen ist, wird es noch eine Weile dauern«, erwiderte Anthony.

»Und wo ist die glückliche Mutter?«

»In Göteborg, arbeiten. Sie kommt später nach Hause.«

Snö sprang auf das Sofa, um Dennis zu verstehen zu geben, dass jetzt Zeit für ausgiebige Streicheleinheiten war. Da sie noch nicht alleine hochkam, hatte Frauchen oder Herrchen einen Hocker vor das Sofa gestellt. Als Dennis sich neben die kleine Hundedame setzte, schnappte sie sofort nach seinen Fingern. Aber sie biss nicht richtig zu.

»Monica hat dir also einen Welpen aufgeschwatzt«, sagte er. »Damit liegst du für die nächsten zehn Jahre an der Leine, deine Liebste ist clever.«

»Zehn Jahre?« Anthony, der in die Küche gegangen war und mit einem Tablett in der Hand zurückkehrte, tat bestürzt. »Ich hoffe doch, dass mir noch mehr Jahre vergönnt sind.«

»Wolltest du einen Hund?«

»Nein, aber Monica wollte so gerne, und ich hab mich tatsächlich auch in unsere kleine Snö verguckt.«

»Zwei Frauen im Haus. Da hast du wohl nicht mehr viel zu sagen.«

Anthony grinste und stellte das Tablett ab, auf dem Schälchen mit gegrillten Oliven, Manchego-Käse in einer scharfen Sauce und italienischer Salami mit grünem Pfeffer standen, dazu zwei Flaschen San Miguel.

»Was macht euer Fall?«, erkundigte er sich interessiert. Er wusste, dass Dennis nicht über laufende Fälle sprechen durfte, aber nach den Ereignissen im Sommer und der Entdeckung, dass sie Großcousins waren, hatte sich zwischen ihnen eine Art brüderlicher Verbundenheit entwickelt.

»Selbst wenn ich dürfte, könnte ich dir nicht viel sagen. Wir überprüfen alle Leute, die sich in der letzten Zeit in der Nähe der Idun
 aufgehalten haben, sowie Angehörige und Freunde der Besatzungsmitglieder und Passagiere. Bisher ist leider noch nichts Verwertbares dabei herausgekommen. Aber wie läuft’s bei dir? Mit deiner Ahnenforschung, meine ich.«

»Ganz gut bisher.« Anthony betrachtete Snö, die sich auf Dennis’ Schoß zusammengerollt hatte. Sie drehte ein Ohr in Anthonys Richtung, schien sich aber nicht durch ihn stören zu lassen.

»Welchen Zweig verfolgst du gerade?«

»Ehrlich gesagt haben Victoria und ich ein paar interessante Fakten aufgedeckt, denen wir zusammen nachgehen.«

»Aha, und was sind das für Fakten?«, erwiderte Dennis verblüfft. Er hatte gar nicht gewusst, dass Anthony und seine Schwester gemeinsam Ahnenforschung betrieben.

»Victoria hat mir erzählt, dass sie historische Krimis schreiben will, und gerade interessiert sie sich für die Kriegswinter der Vierzigerjahre. Bei der klirrenden Kälte, die zurzeit herrscht, erinnern sich viele ältere Inselbewohner an die strengen Kriegswinter, und Victoria will mehr darüber wissen.«

»Und wie hilfst du ihr dabei?«

»Ich habe ihr Briefe aus der Zeit beschafft, Wetteraufzeichnungen und Berichte über spezielle Ereignisse während des Kriegs.«

»Bist du auf irgendetwas Auffälliges gestoßen?«

»Im Winter 1942 ist ein Eisfischer im Eis eingebrochen. Man hat seine Ausrüstung und seinen Schlitten auf dem Eis gefunden, aber von ihm fehlte jede Spur.«

»Wurde seine Leiche gefunden?«

»Nein, einem Zeitungsartikel aus der Bohusläns Tidning
 zufolge hat man mehrere Tage lang vergeblich nach ihm gesucht.«

»Und wie hat man sich sein Verschwinden erklärt?«

»Man nahm an, dass er im Eis eingebrochen ist und von der Strömung davongetragen wurde, vielleicht bis nach Dänemark. Aber auf keine der Leichen, die seitdem aus dem Meer geborgen wurden, trifft die Beschreibung dieses Eisfischers zu. Er hatte sich einen Igel auf den Unterarm tätowieren lassen, und eine Leiche mit dieser Tätowierung wurde nie gefunden.«

»Die Tätowierung könnte nach der langen Zeit im Wasser verblasst sein oder sich vielleicht sogar vollständig aufgelöst haben«, mutmaßte Dennis. Er musste an den Igel denken, den sie auf Kaj Malmbergs malträtierter Leiche gefunden hatten. Ein eigenartiger Zufall. Aber er hatte schon häufiger zufällige Parallelen erlebt, die sich meistens als genau dies herausgestellt hatten: purer Zufall.

»Möglich, aber das halte ich eher für unwahrscheinlich«, sagte Anthony. »Deine Schwester will der Sache jedenfalls weiter 
nachgehen. Vielleicht liefert ihr dieser Eisfischer die Hintergrundstory für ihre erste Novelle.«

»Meinst du Novelle oder Roman?«, fragte Dennis. Er hatte zwar schon immer gewusst, dass Victoria ein Buch schreiben wollte, aber dass sie sich für ein Genre entschieden hatte und sogar konkret recherchierte, war ihm neu.

»Novelle.«

»Also Roman.«

Anthony runzelte die Stirn. »Manchmal ist eure Sprache seltsam«, bemerkte er. »Ich tue mein Bestes, und Monica übt mit mir, aber es ist schwierig.«

»Dein Schwedisch ist besser als das Englisch der meisten Schweden.«

»Jedenfalls habe ich etliche Informationen über die Vierzigerjahre zusammengetragen«, fuhr Anthony fort. »Und Victoria hat die Artikel gelesen und abfotografiert, die ihr wichtig erschienen.«

»Hast du die Originaldokumente hier?«

»Ja.« Anthony spießte ein Stück Käse und eine Olive auf einen Zahnstocher.

»Kannst du sie holen?«

»Ja, aber lass uns erst essen. Papiere und Essen auf dem Tisch sind keine gute Kombination.«

Dennis konnte seine Ungeduld kaum zügeln und überlegte, wie lange Anthony wohl bräuchte, um sämtliche Tapas-Schälchen zu leeren. Er beschloss, seine Diät heute ausnahmsweise einmal zu unterbrechen, und griff beherzt zu, obwohl er eigentlich satt war. Diät war vielleicht zu viel gesagt, aber momentan beschränkte er sich auf zweitausendfünfhundert Kalorien pro Tag und achtete darauf, sich möglichst gesund zu ernähren. Er hatte keine Ahnung, wo Tapas auf der Kalorienskala rangierten, aber Öl, Käse und Oliven konnten wohl als einigermaßen gesund durchgehen.

Als nur noch Öl und Kräuter in den Schälchen schwammen, brachte Anthony das Tablett endlich in die Küche. Anschließend reinigte er den Tisch gründlich mit einem feuchten Spültuch und wischte mit Küchenpapier trocken nach.

»Ich denke, das genügt.« Dennis fuhr ungeduldig mit dem 
Hemdsärmel über die Tischplatte, um auch noch den letzten Rest Feuchtigkeit zu entfernen.

Anthony kämpfte sich mit einem schweren Pappkarton auf dem Arm aus seinem mit Pflanzenstäben und Klebeband verbarrikadierten Büro. Dennis stand auf, um ihm zu helfen, aber Anthony scheuchte ihn zur Seite.

»Ich schaff das schon«, sagte er, stellte den Karton auf dem Sofa ab und zog zwei Paar weiße Handschuhe aus seiner Hosentasche. Ein Paar reichte er Dennis, der es ungeduldig, fast schon irritiert überstreifte. Dann hob Anthony langsam den Deckel ab und gab Dennis deutlich zu verstehen, dass er bestimmte, welche Dokumente er ihm zeigen würde.

Als sie den Inhalt des Kartons schließlich gesichtet hatten, hatte Dennis an die hundert Dokumente mit seinem Handy abfotografiert, die er sich näher ansehen wollte. Vielleicht sollte er Stig dabei um Hilfe bitten.

Nachdem Anthony den Karton in sein Büro zurückgebracht hatte, machte er sich an einer Kiste mit Schallplatten zu schaffen und staubte eine nach der anderen behutsam ab. Er wollte die Gelegenheit nutzen, solange Snö schlief. Sie hätte nur versucht, auf den Schallplatten herumzukauen, und seine Sammlung zerstört. Er besaß alle Platten der Beach Boys, die auf dem freien Markt erhältlich waren. Die Sammlung bewahrte er akribisch geordnet in einer orangefarbenen Kiste auf, die er sich aus New York hatte schicken lassen, bevor seine Nichte auf die Idee kam, die Platten auf irgendeinem Flohmarkt zu verramschen. Die Plattensammlung wog ziemlich viel, und die Frachtgebühr war nicht gerade gering gewesen, aber ohne seine Platten hätte er sich auf Smögen nie heimisch gefühlt. Er griff die Single »Surfin’« heraus. Wie hatten sich die Jungs aus Hawthorne in der Nähe von Los Angeles wohl gefühlt, als sie ihren ersten Song im Radio gehört hatten? Er selbst hatte auch davon geträumt, Musik zu machen und zu singen. Ein Instrument zu lernen. Aber diesen Traum hielt er vor Monica geheim. Sie hätte sich gekringelt vor Lachen.

»Bist du etwa Beach-Boys-Fan?«, fragte Dennis.

»Erwischt«, antwortete Anthony.

»Ich mag sie auch. Weißt du, dass meine Mutter mich nach Dennis Wilson benannt hat, dem mittleren der Beach-Boys-Brüder?«

»Das habe ich gehört. Und ich habe seine Frisur.«

Die beiden Großcousins musterten einander und prusteten los. Schon im Sommer hatte Björn festgestellt, dass sie sich ähnlich sahen. Und wenn man nur von der Frisur und dem Bart ausging, den beide sich hatten stehen lassen, ließ sich die Ähnlichkeit nicht von der Hand weisen.

»Und weißt du auch, dass ich mit meiner Band Beach-Boys-Cover spiele?«

»Monica hat mir davon erzählt. Euren Auftritt im Havet letzten Sommer haben wir ja verpasst, aber bei eurem nächsten Gig sind wir dabei.«

»Wir sind leider nicht mehr vollzählig. Alfred hat die Band verlassen. Er macht eine längere Reise.«

»Welches Instrument hat er gespielt?«

»Gitarre.«

»Und was ist dein Part?«

»Ich singe und sitze am Schlagzeug. Manchmal klimpere ich auch auf der Hammondorgel.«

»Wer singt ›Forever‹ und ›Love surrounds me‹?«

»Ich«, sagte Dennis leicht verlegen. Außerhalb der Band interessierte sich selten jemand für seine Musik.

Anthony deutete auf ein Klavier an der Wand, das aussah, als hätte es mindestens die letzten hundert Jahre dort gestanden.

»Würdest du ›Forever‹ für mich spielen?«, fragte er.

»Ach, ich weiß nicht …«

»Es wäre toll, deine Version zu hören«, sagte Anthony.

»Ich kann ja mal nachsehen, ob das Klavier gestimmt ist.« Dennis setzte sich auf den mit rotem Samt bezogenen Klavierhocker und klappte den Deckel hoch. Die weißen Tasten leuchteten ihm entgegen. Vorsichtig schlug er ein paar Töne an. Der letzte Besuch des Klavierstimmers schien zwar schon eine Weile her zu sein, aber es ging. Er begann mit dem Intro.


»… I asked the sky just what we had. Mmmm … It’s shown forever
.«


»Forever, forever, nananananamamamamaoooooo«

, stimmte Anthony ein.

Dennis’ Finger fanden intuitiv die richtigen Tasten. Er schloss die Augen, während seine Lippen die Worte des ehemaligen Songwriters der Beach Boys formten.

»… Got to love you in your way. Forever.«

Anthony war verstummt. Schweigend stand er hinter Dennis.

»Deine Backing Vocals sind perfekt«, sagte Dennis, der die Augen wieder aufgemacht und sich zu Anthony umgedreht hatte.

»Und du klingst genau wie Dennis Wilson.«

»Findest du wirklich, dass meine Stimme so kaputtgeraucht und verbraucht klingt wie seine?«, scherzte Dennis, doch insgeheim freute er sich über das Lob.

»Nein, aber der Schmerz ist da. Dieses Reibeisen. Vielleicht liegt es am Whisky.«

»So viel trinke ich nicht«, verteidigte sich Dennis. »Dennis Wilson hat Whisky wie Apfelsaft getrunken.«

»Das war eher am Ende«, erwiderte Anthony. »Aber du hast recht, er hat zu viel getrunken. Unter anderem. Aber deine Stimme ist fantastisch.«

»Danke, deine braucht sich aber auch nicht zu verstecken«, sagte Dennis. »Kannst du alle Songs?«

»So gut wie alle von Dennis Wilson, aber die Beach Boys haben ja noch viel mehr Lieder rausgebracht. Mein Repertoire weist also einige Lücken auf. Wollen wir noch mal?«

Dennis hieb in die Tasten, und Anthony fiel ein, diesmal mit mehr Nachdruck. »Save it, save it, save it, my baby
. Nananananamamamamaoooooo.«


»Hallo!«, mischte sich plötzlich eine Stimme unter ihren Gesang, und Snö, die bisher auf dem Sofa gelegen und den Männern zugehört hatte, die am Klavier eine kleine Jam-Session veranstalteten, hüpfte auf den Boden, um im nächsten Moment an Monicas Nylonstrumpfhose hochzuspringen. Frauchen nahm die Laufmaschen anstandslos in Kauf, hob den kuscheligen kleinen Schneeball hoch und vergrub ihre Nase in dem weichen Fell.

Dennis und Anthony tauschten einen Blick. Ihnen beiden war klar, dass sie bei etwas ertappt worden waren, das sie kaum 
leugnen konnten.

»Habt ihr eine Band gegründet?«, fragte Monica amüsiert.

»Nein«, erwiderte Anthony. »Wir haben nur getestet, ob das Klavier gestimmt ist.«

»Das klang verdammt gut«, sagte Monica und verschwand in der Küche. Sie hatte ihr Arbeitssoll für diese Woche erfüllt und wollte sich mit einem Glas Rotwein belohnen, während sie das Abendessen vorbereitete.

»Ich muss zurück aufs Revier.« Dennis stand auf. »Aber wir sehen uns bald wieder.«

»Danke für die spontane Jam-Session!«, sagte er im Flur zu Anthony, der ihn zur Tür begleitete. Snö folgte ihnen auf den Fersen. Sie hoffte wohl, dass die Tür diesmal weit genug aufging, damit sie ausbüxen und in dem lustigen flauschigen, weichen Zeug auf der Vortreppe herumtollen konnte.
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Carsten Madsen rekelte sich in seiner Koje. Sobald er Zehen und Arme ausstreckte, stieß er gegen die Kabinenwände. Schlafen konnte er nur mit angezogenen Beinen. Wie er und Jimena hier gemeinsam Platz gefunden hatten, war ihm ein Rätsel. Die Liebe – oder zumindest Zuneigung – hatte ihnen Raum gegeben, aber dieser Raum war inzwischen komplett versperrt. Jimena wollte nichts mehr von ihm wissen. Wahrscheinlich hatte sie gesehen, wie er während der Party neulich mit Maria vom Hotel-Spa in seiner Kajüte verschwunden war. Aber Jimena war es gewesen, die ihn abserviert hatte, nicht umgekehrt. Er vermisste sie. Ihre warmen und wohlgeformten Reize. Er spürte, wie sich sein Unterleib regte. Jimena lag vermutlich gerade in ihrer Koje und ruhte sich ein wenig aus, bevor sie sich ans Brotbacken und die Zubereitung des Abendessens machte. Vielleicht sollte er zu ihr gehen. Sie würde ihn ganz bestimmt nicht abweisen. Auch wenn sie sich ihm gegenüber wie eine Eiskönigin verhielt, wenn sie sich in den Gemeinschaftsräumen des Schiffs begegneten, konnte seine Anwesenheit sie doch wohl kaum völlig kalt lassen? Carsten schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, zu ihr in die Koje zu kriechen.

Auf einmal spürte er etwas. Ein nackter Körper schlüpfte zu ihm unter die Decke. Hatte Jimena dieselbe Idee gehabt wie er? Träumte er? Er strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht der Frau.

»Du?«, fragte er.

»Ja«, flüsterte die Prinzessin vom Hotel-Spa und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.

»Wie bist du aufs Schiff gekommen?«

»Schhh, niemand hat mich gesehen.«

»Aber ohne offizielle Genehmigung darfst du nicht hier sein.«

Maria begann seinen bereits erwachten Körper zu streicheln. Seine Einwände verstummten. Aber was sollte er dem Kapitän sagen? Könnte er sie die ganze Zeit in seiner Kajüte verstecken, oder musste er sie rauswerfen, bevor sie ausliefen? Doch einen Moment später war er zu keinem rationalen Gedanken mehr fähig. Stattdessen gab er sich ihr hin. Sie war genau das, was er gerade brauchte.

»Mmmmmmm«, stöhnte sie. Carsten schloss die Augen und ließ die Zeit stillstehen.

Aina Malmberg machte sich für den Ausflug auf den Fløyen fertig, zu dem sich einige Wissenschaftler und auch ein paar Besatzungsmitglieder angemeldet hatten. Felicia wartete in der Messe auf sie. Sie wollten zusammen mit der Seilbahn auf den Gipfel fahren. Aina fühlte sich ausgeruht, auch wenn die Koje ziemlich hart und eng war. Ihren Ansprüchen genügte es. Nach den unzähligen Nächten, die sie in Safarizelten draußen in der Savanne zugebracht hatte, konnte sie im Prinzip überall und zu jeder Zeit schlafen. Manche Pirschgänge fanden nachts statt, ihren Tagesrhythmus flexibel anzupassen bereitete ihr keine Probleme. Wenn sie zurückkam, würde sie sich bei Sam melden. Er war strikt dagegen gewesen, dass sie mit auf diese Fahrt ging, deshalb hatte sie sich bisher vor dem Gespräch gedrückt. Aber bevor die Idun
 wieder auslief, würde sie ihn anrufen.

Felicia stand mit einem Rucksack auf dem Rücken im Flur vor der Messe. Sie wirkte gestresst, aber Aina nahm an, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Sie war pünktlich, sogar fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit. Gemeinsam verließen sie das Schiff und gingen in Richtung Seilbahn. Die anderen waren vor ihnen losgezogen, aber Felicia war schon häufiger auf den Fløyen hinaufgefahren und kannte den Weg.

»Als ich das letzte Mal auf dem Gipfel war, hat Kaj mich begleitet«, sagte sie gepresst.

»Kannten Sie meinen Bruder gut?«, erkundigte sich Aina und hoffte, dass Felicia ihre Frage nicht als aufdringlich empfand.

»Wir waren kein Paar, wenn es das ist, was Sie wissen wollen«, 
antwortete Felicia trotzig.

»Nein, das wollte ich damit nicht andeuten, Sie sind ja auch gar nicht Kajs Typ.«

Felicia warf den Kopf in den Nacken. Sie war verletzt. Nicht, weil Kajs Schwester annahm, dass sie nicht sein Typ war, sondern weil Aina genauso geradeheraus war wie sie selbst. Sie sagte, was sie dachte. Felicia zahlte es ihr mit gleicher Münze heim.

»Und Sie? Standen Sie Ihrem Bruder nahe?« Ihr war durchaus bewusst, dass sie sich mit der Frage auf dünnes Eis begab.

»Wir waren wie die meisten Geschwister, denke ich. Wir haben uns geliebt und hatten viel gemeinsam, aber wir hatten auch unsere Differenzen. Vor allem in unserer Kindheit waren wir die reinsten Streithähne. Unsere Eltern mussten uns ständig trennen.«

»Vermissen Sie ihn?«

Aina spürte, wie sich in ihrem Hals ein Kloß bildete, der ihr das Atmen schwer machte.

»Ja«, erwiderte sie leise.

»Wussten Sie eigentlich, dass Kaj seit einiger Zeit an einem Geheimprojekt geforscht hat?«

Aina Malmberg blieb stehen und sah Felicia an.

»Sie wissen davon?«

»Ja, ich habe gemerkt, dass sein Fokus nicht auf den offiziellen Projekten lag, mit denen er sich im Auftrag der Universität befasste. Er schien häufig mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Etwas, in das er niemanden einweihte.«

»Nicht einmal Anders?«, fragte Aina.

»Ich glaube nicht. Wissen Sie etwas darüber?«

Aina stieß einen Stein vor sich her. Ganz Sotenäs war unter einer Eis- und Schneedecke verschwunden, aber im norwegischen Bergen war nur der Gipfel des Fløyen schneebedeckt. Und genau wie die Website der Touristeninformation versprach, verschlug einem der Anblick den Atem.

»Glauben Sie, dass Kaj wegen dieses Geheimprojektes ermordet wurde?«

»Ich weiß es nicht. Aber es wäre möglich. Auch wenn ich nicht sagen kann, was an dem Projekt so brisant gewesen sein soll, dass 
jemand bereit war, einen Mord zu begehen, um die Fortsetzung zu verhindern.«

»Hat die Polizei seine Unterlagen und seine Computer beschlagnahmt?«

»Ja, aber sobald alles gesichtet ist, werden sie der Universität übergeben, der formal alles Material gehört. Einer der Doktoranden soll es sich dann ansehen und eine erste Auswertung vornehmen.«

»Aber wenn es sich um ein privates Forschungsprojekt gehandelt hat, kann die Universität das Material dann für sich beanspruchen?«

»Ja, weil er daran gearbeitet hat, während er offiziell von der Universität beauftragt war.«

»Könnte vielleicht jemand glauben, dass wir mehr über dieses Projekt wissen? Oder dass Anders mehr darüber weiß? Denken Sie, dass wir in Gefahr sind?«

»Ich weiß es nicht, aber meine Mutter ist jedenfalls felsenfest davon überzeugt und schnüffelt auf eigene Faust herum.«

»Ist sie nicht krankgeschrieben?«

»Doch, aber woher wissen Sie das?«

Aina biss sich auf die Zunge. Manchmal kamen ihr die Worte unbedacht und vorschnell über die Lippen.

»Ich muss es irgendwo gehört haben«, erwiderte sie ausweichend und steuerte auf das Kassenhäuschen der Seilbahn zu.

»Zwei Fahrkarten, bitte«, sagte sie zu dem jungen Mann hinter der Scheibe.

Kurz darauf schwebten sie in einer Gondel zum Gipfel des Fløyen empor, der sich dreihundertneunundneunzig Meter über dem Meeresspiegel erhob. Die Aussicht über Bergens Fjordlandschaft und das schneebedeckte Fjell war so atemberaubend, dass Aina die Begeisterung ihres Bruders über die Schönheit der nördlichen Halbkugel in diesem Moment nur allzu gut nachvollziehen konnte.

»Kaj hat dieses Panorama geliebt«, sagte Felicia.

»Ich verstehe langsam, warum«, erwiderte Aina und blickte durch die Fenster. »Für mich gibt es nichts Schöneres als Afrika, 
aber jetzt sehe ich, was er meinte.«

»Merkwürdig, dass zwei Geschwister der Faszination entgegengesetzter Erdteile erliegen«, sagte Felicia.

»Haben Sie Geschwister?«

»Zwei jüngere Brüder, aber die werden wohl nicht gerade in die Forschung gehen. Im Moment heizen sie lieber auf ihren Mofas durch die Gegend und halten nach Mädels Ausschau. Ihre grauen Zellen strengen sie eher selten an.« Felicia lächelte. Als sie noch bei ihren Eltern gewohnt hatte, waren ihre Brüder kleine Nervensägen gewesen, aber seit sie kaum noch zu Hause war, musste sie zugeben, dass sie ganz in Ordnung waren. Mit ihren spärlichen Teenagerbärtchen und den fettigen Haaren, die unter ihren Mofahelmen hervorlugten, waren sie eigentlich ganz niedlich.

Die Gondel hielt auf dem Gipfel. Die anderen Exkursionsteilnehmer hatten es sich mit den Guides bereits in der Berghütte gemütlich gemacht. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, und alle aßen mit gesundem Appetit.

Aina Malmberg und Felicia nahmen an einem Tisch etwas abseits der Gruppe Platz. Felicia empfand in Ainas Nähe eine Art von Geborgenheit. Jetzt war sie nicht mehr die einzige weibliche Wissenschaftlerin an Bord. Auch wenn Aina die Tiere der Savanne erforschte, ihre jeweiligen wissenschaftlichen Blickwinkel ähnelten sich. Vielleicht konnten sie sich austauschen und einander Tipps geben, das wäre sicher interessant.

»Eigentlich wollte Kaj mir nur sein Forschungsprojekt präsentieren und mir zeigen, wie er vor Ort arbeitet. So wie damals, als er mich in Afrika besucht hat. Aber jetzt weiß ich auch nicht. Solange die Polizei sein gesamtes Material beschlagnahmt hat, kann ich keine große Hilfe sein.«

»Vielleicht sollten Sie mit Anders reden. Gut möglich, dass er mehr weiß, als er der Polizei erzählt hat.« Felicia schielte zum Nachbartisch hinüber, an dem der Rest der Forschergruppe saß. Anders hielt den Kopf gesenkt. Sie konnte gut verstehen, weshalb er diese letzte Etappe mitmachte. Und sei es nur, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber sich in dem Umfeld zu befinden, das seinem Vater den Tod gebracht hatte, musste unglaublich schwer 
für ihn sein.

»Glauben Sie, dass Anders in Gefahr schwebt?«, flüsterte Felicia.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Aina Malmberg. »Aber ich werde später mit ihm sprechen. Ich habe den Eindruck, dass er ziemlich einsam ist.«

Felicia nickte.

»Hoffentlich gibt es als Nachtisch den Fløyen-Käsekuchen«, sagte sie dann. Es war ihr deutlich anzumerken, dass ihr das Essen schmeckte.

Dennis fuhr in Richtung Hunnebostrand. Manchmal fragte er sich ernsthaft, ob der Luxus, an dieser von wunderschönen Fischerdörfern gesäumten Küste von Sotenäs arbeiten zu dürfen, nicht als geldwerter Vorteil besteuert werden müsste. Warum noch nicht viel mehr Leute die winterliche Schönheit der Küstenregion entdeckt hatten, war ihm ein Rätsel. Gut, im Juli auf den warmen Klippen zu liegen, war ein wunderbares Gefühl, keine Frage, aber auch der Winter hatte seine magischen Seiten.

Aina hatte ihn gebeten, bei Sam vorbeizuschauen und ihn davon zu überzeugen, dass die Anwesenheit seiner Mutter auf der Idun
 eine ausgezeichnete Idee war. Aber je näher er der Ausfahrt nach Hunnebostrand kam, umso schlechter erschien ihm diese Idee. Dass Aina auf der Idun
 mitfuhr, war genau genommen die schlechteste Idee, die er seit Langem gehört hatte. Warum hatte er dieser Schnapsidee überhaupt zugestimmt? Er hatte keine Ahnung, ob Aina in Gefahr schwebte. Vielleicht war sie das nächste Opfer des Täters. Vielleicht hatte etwas in Kaj Malmbergs Vergangenheit diesen Mord heraufbeschworen, das auch seine Schwester betraf.

Als er unten am Gästehafen parkte, verspürte er einen Stich im Magen, weil Aina nicht da war. Statt in ihrem warmen Haus vor einem prasselnden Kaminfeuer zu sitzen, befand sie sich auf dem Weg ins Polarmeer, und zwar an Bord eines Forschungsschiffes, auf dem ein Mord verübt worden war. Als Dennis den wie einen Löwenkopf geformten Türklopfer aufs Holz der Haustür fallen ließ, wäre er am liebsten davongelaufen. Er räusperte sich.

Sam öffnete ihm die Tür. Er sah aus, als hätte er geschlafen, seine sonst so lebhaften dunklen Augen wirkten erschöpft.

»Störe ich?«, fragte Dennis und zog fröstelnd die Hände in die Jackenärmel.

»Nein, kommen Sie rein«, antwortete Sam und ging Dennis voran in die Küche. Ein Zwanzigjähriger, der in Schweden aufgewachsen war, hätte sich vermutlich nicht mit so einer kerzengeraden, stolzen Haltung bewegt. Aber an Sam wirkte diese Körperhaltung keineswegs seltsam. Er trug den Kopf hoch erhoben, das entsprach einfach seinem Naturell.

»Möchten Sie einen afrikanischen Tee oder Kaffee?«

»Gerne Kaffee, wenn Sie haben.«

»Machen Sie es sich im Wohnzimmer bequem, ich komme gleich.«

Dennis setzte sich auf den Platz, auf dem Aina neulich Abend gesessen hatte. Er hatte sie geküsst und wäre gerne noch weitergegangen. Aber er hatte einen Rückzieher gemacht. Vielleicht, aus Respekt. Vielleicht weil er auf mehr gehofft hatte. Ihre Ausstrahlung war so intensiv gewesen, dass er keine Kraft gehabt hatte, ihr zu widerstehen. Sie war weder aufdringlich noch extrem extrovertiert. Die Ausstrahlung, die ihn hatte schwachwerden lassen, kam aus ihrem Inneren. Und ihre äußerliche Schönheit machte es auch nicht gerade leichter, sich ihr zu entziehen.

»Meine Mutter ist eine besondere Frau«, sagte Sam, als hätte er Dennis’ Gedanken gelesen, und ließ sich ihm gegenüber in einen Korbsessel fallen.

Dennis räusperte sich und goss einen Schluck Milch in seinen Kaffee. Die Milch war warm und duftete nach Zimt.

»Ja«, war alles, was er hervorbrachte.

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Ja. Es geht ihr gut. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

»Ist sie in Gefahr?«

»Warum glauben Sie das?«

»Ich spüre es. Kaj hat ihr immer Probleme gemacht.«

»Inwiefern? Können Sie mir ein Beispiel nennen?«

Statt einer Antwort stand Sam auf und ging zu dem 
Vitrinenschrank, der an der Wand hinter der Stirnseite des Esstisches stand. Er zog eine Schublade auf und nahm ein Buch heraus. Sam hatte den Körper eines jungen Mannes, wirkte aber älter als zwanzig. Aus seinen Augen sprach Lebenserfahrung, und Dennis fragte sich, wie er aufgewachsen war. Von den eigenen Eltern dem Schicksal überlassen. Einem Schicksal, von dem sie womöglich gespürt hatten, dass es ihrem Sohn wohlgesonnen sein würde. Aina hatte keine eigenen Kinder und darüber hinaus ein Einkommen, das jenes der afrikanischen Familien im Dorf um das Tausendfache überschritt.

Sie war ganz bestimmt die ungekrönte Königin des Dorfs gewesen. Die Frau, von der die Männer nachts träumten und von der sich die Frauen tagsüber erträumten, so zu sein wie sie. Merkwürdigerweise schien Aina sich ihrer Anziehungskraft nicht bewusst zu sein. Oder sie machte sich nichts daraus. Jedenfalls schien sie keinerlei Ambitionen zu haben, das Geheimnis ihrer Ausstrahlung zu ergründen, sondern widmete ihre Kraft und Energie der Erforschung aller Lebewesen.

Dennis kam eine Idee, von der er wusste, dass er sie sich besser gleich wieder aus dem Kopf schlug: Er wollte zu ihr fahren. Die Idun
 in Ålesund oder Tromsø abpassen. Er würde schon einen Vorwand finden, den Camilla Stålberg akzeptieren würde. Aber Sandra würde ihn durchschauen, und das Kungshamner Polizeirevier, dessen Belegschaft in den letzten zwei Tagen radikal geschrumpft war, brauchte ihn. Er musste darauf vertrauen, dass Tom, Bengt und Mik ihren Job erledigten. Mik konnte er nicht einschätzen. Von seiner Rettungsaktion auf dem Meer im vergangenen Sommer war er als Held zurückgekehrt, aber da hatten reine Muskelkraft und ein erhebliches Quäntchen Glück die entscheidende Rolle gespielt. Jetzt ging es um Personenschutz. Minute um Minute, Stunde um Stunde. Ein Auftrag, der womöglich darauf hinauslief, das Leben Unschuldiger zu retten. An Ainas Unschuld hegte er nicht den geringsten Zweifel. Aber ob jemand von den übrigen Passagieren und Besatzungsmitgliedern möglicherweise ein Mörder war, konnte er nicht beurteilen. Er hoffte, dass Tom dieses Rätsel lösen würde. Wenn Tom davon überzeugt war, dass der Täter sich noch auf der Idun
 befand, 
würde er ihn finden. Tom war vor sechs Stunden an Bord gegangen. Vielleicht verfolgte er bereits eine Spur.

»Hallo, sind Sie noch da?«, fragte Sam, der wieder im Korbsessel Platz genommen hatte. Das Buch, das er aus der Schublade genommen hatte, lag aufgeschlagen auf dem Tisch.

»Ja, tut mir leid.« Dennis schob seine Grübeleien beiseite.

»Schauen Sie hier.« Sams Tonfall ähnelte dem seiner Mutter, aber etwas an der Art, wie er sich ausdrückte, verriet, dass er woanders aufgewachsen war. Er benutzte keine Jugendsprache. Dennis hatte keine Ahnung, welcher Ton zurzeit unter den Jugendlichen angesagt war, aber er wusste, dass Sam ihn nicht benutzte.

Ainas Sohn deutete auf eine Abbildung auf der aufgeschlagenen Buchseite. Eine Illustration aus den Fünfzigerjahren. Er hatte einen Lexikonband geholt, Buchstabenfolge f-i.

»Dieses Bild hat mir Kaj gezeigt, als ich noch ganz klein war.«

»Wie klein?«

»Da muss ich fünf oder sechs gewesen sein. Meine Mutter und ich waren damals in Schweden, um mit meinem Onkel und seiner Familie Weihnachten zu feiern.«

»Hat er irgendetwas dazu gesagt?«

»Ja, er war ganz aufgeregt, als er es beschrieben hat.«

Dennis betrachtete die Zeichnung genauer. Ein Igel, der vor einem roten Holzhaus mit weißen Giebeln in der Abenddämmerung friedlich ein Schüsselchen Milch schleckte. Im Hintergrund waren junge Birken zu sehen. Der Himmel war dunkelblau, das Tageslicht schwand allmählich. Die Dunkelheit brach an. Der Igel hatte Hunger, und die netten Hausbewohner hatten ihm als Abendmahlzeit gute, fette Milch hingestellt.

»Warum hat Ihr Onkel Ihnen dieses Bild gezeigt?« Dennis konnte sich nicht den geringsten Reim darauf machen.

»Ich weiß es nicht, aber schauen Sie hier.« Sam deutete auf ein paar Buchstaben, die jemand in einer gestochenen, altmodischen Handschrift neben die Zeichnung geschrieben hatte: adanya
. »Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Keine Ahnung.« Dennis’ einzige spontane Assoziation war, dass die Zeichnung unvernünftigerweise dazu aufforderte, Igel 
mit Milch zu füttern. »Ist das die Schrift Ihres Onkels?«

»Nein, das glaube ich nicht. Für mich sieht es eher wie die Handschrift einer Frau aus. Einer Frau, die etwa um 1910 geboren wurde.«

Sams offensichtliches Wissen über alte Schreibschriften verblüffte Dennis.

»Vermissen Sie Ihren Onkel?«

»Ich weiß nicht, ob vermissen das richtige Wort ist. Aber natürlich ist es traurig, wenn einer der wenigen Verwandten, die man hat, plötzlich nicht mehr da ist.«

»War er für Sie wie ein Onkel?«

»Ich denke schon. Als ich klein war, hat er uns ein paarmal in Afrika besucht und bei uns gewohnt. Da haben wir uns besser kennengelernt. Aber in den letzten Jahren haben wir uns nicht mehr so oft gesehen. Meine Mutter wollte immer gerne um die Weihnachtszeit in Schweden sein, und dann war Kaj meistens auf irgendeiner Forschungsexpedition.«

»Aber Heiligabend haben Sie gemeinsam gefeiert?«

»Ja, das war jedes Mal ein Spektakel. Wenn Kaj ein paar Schnäpse zu viel intus hatte und anfing, mit seinen diversen Erfolgen zu prahlen, bekam meine Tante immer schlechte Laune und leerte eine Flasche Wein nach der anderen. Und Anders wartete als der brave Sohn, der er ist, darauf, dass man ihm seinen Irish Coffee am Kaminfeuer servierte. Peter hat sich immer in der Küche eingeschlossen, um die siebenundneunzig Weihnachtsgerichte zuzubereiten, mit denen er angeben wollte. Mir war das nur recht. Er kocht fantastisch, und der Tisch, den er an Heiligabend immer eindeckt, sieht aus wie ein Weihnachtsgemälde von Carl Larsson.«

»Mögen Sie die traditionellen schwedischen Weihnachtsgerichte?«

»Fleischklößchen und Grünkohl sind ganz in Ordnung, Käsekuchen mit Brombeermarmelade mag ich auch, aber einige der traditionellen Gerichte sind nicht mein Fall.«

»Meine Lieblingsgerichte sind hausgemachte Weihnachtswurst und Janssons Versuchung«, sagte Dennis und spürte, dass er sich wirklich darauf freute, Weihnachten bei Victoria und Björn zu 
feiern. Er durfte nicht vergessen, Geschenke für Theo und Anna zu besorgen.

»Haben Sie sich die Illustration genau angesehen?«, fragte Sam.

»Ja, aber ich fotografiere sie sicherheitshalber mit meinem Handy ab. Machen Sie sich immer noch Sorgen wegen Ihrer Mutter?«

»Ich mache mir immer Sorgen um meine Mutter«, erwiderte Sam, »aber ich weiß es zu schätzen, dass Sie vorbeigekommen sind.«

»Falls Ihnen noch etwas einfällt, das Sie mir erzählen wollen, können Sie mich jederzeit anrufen«, sagte Dennis abschließend, bevor er das Haus mit der schönen Aussicht über den Gästehafen von Hunnebostrand verließ.

Sandra zog sich die letzten Stufen am Treppengeländer nach oben. Ihr normalerweise athletischer Körper schmerzte vor Müdigkeit und schrie nach Schlaf. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, merkte sie, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Rickard war zu Hause und wartete auf sie. Sie hatte gehofft, dass er unterwegs war, vorzugsweise, um sich auf die Suche nach einer eigenen Wohnung zu machen. Denn obwohl sie bei dieser Eiseskälte die Vorteile eines Bettwärmers durchaus zu schätzen wusste, war sie nicht bereit, Rickard bei sich einziehen zu lassen. Noch nicht. Apropos Kälte, in der Wohnung herrschten arktische Verhältnisse. Sie drehte eine schnelle Runde – weit und breit kein Rickard. Er hatte vergessen, das Schlafzimmerfenster zuzumachen. Ein Mann, der morgens das Schlafzimmer lüftete, war natürlich ebenfalls nicht zu verachten, aber draußen herrschten fast zwanzig Grad minus, und in der Wohnung war es kalt wie in einer Gefriertruhe. Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Idiot. Durfte sie das denken? Durfte sie. Wie dumm konnte man sein? Mit den uralten Heizungen, die seit der letzten Jahrhundertwende weder entlüftet noch gewartet worden waren, würde es drei Tage dauern, bis die Wohnung wieder warm wäre. Sandra schloss das Fenster und nahm ein paar dicke Decken aus dem Schrank. Angezogen kroch sie ins Bett und häufte die zusätzlichen Decken über sich. Rickard war bestimmt nur schnell 
zur Hafenbäckerei gegangen, um Brot zu kaufen. Bei dem Gedanken an das warme Zitabrot, das nach den berühmten alten Holzbooten benannt war, die zwischen Smögen und Kungshamn verkehrten, verrauchte ihr Zorn ein wenig. Eine warme Scheibe mit zerlaufener Butter und der selbst gemachten Brombeermarmelade ihrer Großmutter. Dann würde sie ihm alles verzeihen. Mit dem imaginären Duft von frisch gebackenem Brot in der Nase schlief sie ein.

Eine Gruppe Amerikaner fiel in das Gipfelrestaurant des Fløyen ein. Sie hatten eine ganze Gondel gefüllt und unterhielten sich lautstark über das fantastische Panorama, über Norwegen allgemein und alle anderen Ziele, die sie während ihrer fünftägigen Nordkap-Kreuzfahrt noch besuchen würden. Nach der norwegischen Küste und den Fjorden stand Spitzbergen auf dem Programm. Dann ging ihre Reise weiter zum Gullfoss und zu den Geysiren Islands. Anschließend würden sie vor Reykjavík eine Walsafari unternehmen und mit einem Helikopter nach Grönland fliegen, wo sie sich eine traditionelle Tanzvorführung und eine Kunsthandwerk-Ausstellung ansehen würden, bevor sie, in der Hoffnung, Robben in freier Wildbahn zu Gesicht zu bekommen, eine Motorschlittentour über das grönländische Eis unternähmen.

Die lauten Stimmen und die konstanten Versuche der Reiseteilnehmer, einander zu übertönen, ließen Tom Sigurdssons Stresspegel in die Höhe schnellen. Er war jemand, der die Geruhsamkeit genoss. Ihm genügte es vollkommen, dabeizusitzen und sich sporadisch in das Tischgespräch einzuklinken. Die beiden Guides erzählten von früheren Touren, die sie in Spitzbergen und in Nordnorwegen geführt hatten. Aber keineswegs angeberisch oder profilierungssüchtig, sondern mit aufrichtiger Begeisterung in der Stimme. Die Gruppe schien ein Drang, ein gemeinsamer Antrieb zu verbinden. Es war offensichtlich, dass sowohl die Wissenschaftler als auch die Besatzungsmitglieder der Idun
 eine starke Affinität zu der Landschaft entwickelt hatten, die sie in Kürze zu sehen bekämen.

»Und, was sagen Sie?«, fragte Asbjørn, den Kapitän Odinsson 
mit auf den Ausflug geschickt hatte, damit er sich um die Gäste kümmerte, und dem der Stolz auf seine Heimat förmlich ins Gesicht geschrieben stand. Tom konnte ihn gut verstehen. Norwegen war neben Schweden eines der mit Abstand schönsten Länder der Welt.

»Ich genieße die Aussicht«, antwortete Tom. »Und das fantastische Essen.«

»Ist Ihnen an Bord irgendetwas aufgefallen?«, fuhr Asbjørn fort.

»Nein, alles scheint ruhig zu sein. Es besteht also kein Grund zur Sorge.«

»Irgendjemand hat aber gestern Jimenas Sachen durchsucht«, erwiderte Asbjørn ernst.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe gehört, wie sie mit dem Kapitän darüber gesprochen hat.«

»Warum hat sie nicht meine Kollegen informiert?«

»Keine Ahnung, aber dieser Mattias hat nicht gerade einen engagierten Eindruck gemacht, und der ältere Polizist ist ganz schön ruppig. Vielleicht hat sie sich nicht getraut.«

»Und was meint Kapitän Odinsson dazu?«

»Dass sie die Sache auf sich beruhen lassen soll. Dass sie sich vermutlich irrt, weil nichts gestohlen wurde.«

»Danke für die Auskunft. Ich werde mit Jimena sprechen. Wissen Sie, ob sie jemandem auf der Idun
 besonders nahesteht?«

»Carsten und sie hatten ein kleines Techtelmechtel, um es mal so zu formulieren, aber jetzt scheint sie nichts mehr von ihm wissen zu wollen.«

»Warum?«

»Vielleicht, weil er beim kleinsten Streit an Land springt und sich ein anderes Betthäschen in seine Koje holt.«

»Gibt es einen anderen Kandidaten, auf den sie ein Auge geworfen hat?«

»Keine Ahnung. Eher haben alle ein Auge auf sie
 geworfen«, sagte Asbjørn mit breitem Grinsen.

»Kommen Sie bitte zu mir, wenn Sie noch mehr hören sollten.« Tom und Asbjørn wechselten einen Blick, in dem sich 
gegenseitiges Vertrauen widerspiegelte.

Björn starrte auf sein Handy, das er auf die Fernsteuerung des Quadrocopters geklemmt hatte. Diese neueste Generation des Phantom Quadrocopter war ein Traum. Mit der GPS-Steuerung ließ sich die Drohne kinderleicht manövrieren, und die verbesserten Sicherheitseinstellungen ermöglichten längere Flugzeiten und eine höhere Flughöhe. Wie ein kleiner weißer Drache schwebte die Drohne am strahlend blauen Himmel. Besser konnten die Bedingungen für einen Quadrocopterflug nicht sein, diese Gelegenheit hatte er sich nicht entgehen lassen können. Victoria konnte seine Begeisterung über seine neueste Errungenschaft zwar nicht recht teilen, aber sie akzeptierte sein Hobby. Obwohl er deshalb ein bisschen weniger Zeit mit Windelwechseln und dem Spülen von Milchfläschchen verbrachte, war es das wert. Björn machte es einfach einen Riesenspaß, und die Filme, die er aufnahm, waren fantastisch.

Victoria sah ihrem Mann, der nur ein kurzes Stück die Straße hinuntergelaufen war, vom Fenster aus zu. Vielleicht filmte er die alten Smögener Fischerkaten unter ihren dicken Schneehauben oder den fast verlassenen Hafen oder die vereisten Felsenklippen und Schären. So einen Winter hatte sie hier oben noch nie erlebt. In Sjövik fiel häufig viel Schnee, und der zugefrorene Mjörn lockte Eisangler und Schlittschuhlangläufer, aber an der Küste schneite es eher selten. Björn wäre gerne einmal über das zugefrorene Meer gelaufen, aber in dem Punkt ließ sie nicht mit sich reden. Ein Spaziergang an der vereisten Strandlinie war das höchste der Gefühle. Sie hatte ihm strikt verboten, mit dem Quadrocopter aufs Eis hinauszugehen, und er hatte sich widerwillig gefügt.

Victorias Gedanken wanderten zu Eva und Åke. Wie würde es mit den beiden weitergehen? Hatte die Enthüllung von Åkes Seitensprung, der in einer Tragödie geendet hatte, ihre Liebe unmöglich gemacht? Oder würde Eva der gemeinsamen Tochter wegen an der Beziehung festhalten, obwohl Vera sie ständig an die Ereignisse des Sommers erinnerte? Hatte sie, Victoria, überhaupt das Recht, sich einzumischen? Sollte sie Eva gut zureden, Åke noch eine Chance zu geben, wieder in das gemeinsame Haus zu 
ziehen und am Samstag wie geplant in der Smögener Kirche vor den Traualtar zu treten? Sie war sich nicht sicher. Und warum sollte Eva auch auf sie hören?

Theo und Anna waren auf dem Sofa vor dem Fernseher eingeschlafen. Sie schlüpfte in ihre Jacke und ihre dicken Stiefel und verließ das Haus. Der Akku des Quadrocopters würde bald leer sein, und dann konnte sie zu Evas Eltern hinübergehen und mit ihr reden. Björn kam ihr mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht entgegen. Anscheinend war der Flug gut gelaufen, und die Kamera hatte schöne Bilder aufgezeichnet. Das Quadrocopterfliegen hatte sich für Björn inzwischen zu einer regelrechten Sucht entwickelt. Wenn er nicht mit seiner Drohne losziehen konnte, fehlte ihm etwas. Ihr ging es genauso, wenn sie nicht regelmäßig schrieb. Im Herbst hatte sie ein konkretes Projekt in Angriff genommen, das sie zu einem Roman ausbauen wollte. Und wenn sie nicht jeden Tag wenigstens ein paar Zeilen zu Papier brachte, fühlte sie sich nicht gut. Nur war es nicht immer leicht, Zeit dafür abzuknapsen. Die Zeit war da, aber Theo und Anna mochten es gar nicht, wenn sie sich im ersten Stock im Schlafzimmer einschloss. Dann hängten sie sich im Erdgeschoss an das Treppenschutzgitter und schrien, bis sie es nicht mehr aushielt. In diesen Momenten konnte Björn sie auch nicht mit irgendwelchen Kinderfilmen ablenken. Die Familie musste vollzählig zusammen sein, und wenn Mama nicht rund um die Uhr dabei war, war ihre Welt nicht in Ordnung. Allein der Gedanke jagte ihren Stresspegel in die Höhe. Wenn sie wirklich ein Buch schreiben wollte, musste sie täglich daran arbeiten. Der Weg zum Ziel würde nicht einfach sein, das wusste sie, doch er war alle Mühen wert. Sie hatte so lange davon geträumt, und jetzt, wo die Kinder da waren und die Familie komplett, konnte sie endlich den Blick auf die Sterne richten und ihre Reise zum Schriftstellerdasein beginnen, die sie sich bisher nur in ihrer Fantasie ausgemalt hatte. Circa siebzig Seiten hatten bereits Gestalt angenommen. Meistens hatte sie abends geschrieben, wenn die Kinder schliefen. Vor Müdigkeit hatte sie kaum die Augen aufhalten können, aber sie hatte sich durchgebissen. Jeden Tag ein paar Seiten.

»Willst du weg?«, fragte Björn fröhlich.

»Die Kinder schlafen auf dem Sofa. Ich muss nur schnell was erledigen.«

»Mach das«, erwiderte Björn. »Ich schneide ein bisschen an meinen Aufnahmen herum.«

»Heute ist es gut gelaufen, oder?«

»Ja, das Material ist toll. Du kannst dir den Film später ansehen.«

Björn ging aufs Haus zu, den Quadrocopter lässig in der Hand, die Fernbedienung an einem Band um den Hals.

Victoria spürte, wie ihr Puls in die Höhe schnellte, je näher sie Malcolms und Mariannes schöner Kapitänsvilla kam. Sie wusste nicht, ob sie sich wünschen sollte, dass Eva bei ihren Eltern war. Wenn nicht, konnte sie guten Gewissens wieder nach Hause gehen, und vielleicht wäre das sogar das Beste.

Helene Berg versteckte sich in dem schmalen Kabuff, in dem in früheren Zeiten der Telegrafist seine Arbeit verrichtet hatte. Sie streckte sich auf der schmalen Pritsche aus. Wenn sie irgendetwas ausrichten wollte, brauchte sie vorher ein paar Stunden Schlaf. Sie war fix und fertig, und bevor die Idun
 wieder auslief, musste sie ihren Mann anrufen. Er würde ganz bestimmt versuchen, sie von ihrem Vorhaben, die Welt – oder zumindest ihre Tochter – zu retten, abzubringen, und sie bitten, nach Hause zu kommen. Aber sie war felsenfest davon überzeugt, dass Felicia in Gefahr schwebte, und wenn sie Lars nicht anrief, würde er eine Vermisstenmeldung aufgeben und sie suchen lassen. Diese Peinlichkeit wollte sie gerne vermeiden.

»Hallo, Liebling«, flüsterte sie.

»Wo bist du?«

»Auf der Idun
.«

»Hast du mit Felicia gesprochen?« Ihr Mann lotete die Lage aus, aber sie kannte ihn gut. Unter seinem sachlichen Tonfall brodelte die Unruhe wie ein Topf Bohnensuppe.

»Ja, ihr geht es gut.«

»Ist sie wütend geworden?«

»Nein, sie war eher überrascht.«

»Also ist sie an die Decke gegangen«, stellte Lars fest, dem man so leicht nichts vormachen konnte.

»Ich muss mir irgendetwas einfallen lassen, wie ich an Bord bleiben kann«, gestand Helene.

»Du musst Dennis anrufen. Er war vorhin auf dem Weg zu uns. Er hat sich wohl Vorwürfe gemacht, wollte wissen, wie es dir geht. Ich habe ihn abgewimmelt und gesagt, dass du schläfst. Aber ich habe keine Lust, den Leuten noch mehr Lügen aufzutischen. Und erst recht nicht deinem Chef.«

»Dennis wollte mich zu Hause besuchen?« Helene freute sich, dass er sich diese Mühe machte. Ihr Streit hatte sie wütend gemacht, aber auch verletzt.

»Kannst du bitte nach Hause kommen?«

»Tja, mir bleibt wohl nichts anderes übrig.« Im selben Moment hörte Helene, wie die Schiffsmotoren ansprangen. Die Idun
 verließ den Hafen.

»Heute Abend um acht geht ein Flug nach Kopenhagen. Nimm den! Ich hole dich ab.«

Sie legten auf. Jetzt steckte sie ernsthaft in der Klemme. Nach Kopenhagen würde sie nicht mehr kommen, stattdessen befand sie sich als blinder Passagier an Bord eines Schiffes. In ihrem Kopf schwirrte es, und mit einem Mal war sie so erschöpft, dass sie auf der dünnen Matratze, die auf der Pritsche lag, augenblicklich einschlief.

Sandra fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Im Schlafzimmer war es stockdunkel. Es musste nach vier sein. Scheiße. Verschlafen tastete sie nach ihrem Handy.

»Hallo, du Langschläferin!«, rief Rickard aus der Küche. Auf dem Tisch brannte eine Kerze.

»Wie spät ist es?«

»Kurz vor sieben. Ich habe Brot gekauft und Tee gekocht. Kommst du?«

»Mmm.« Sandra schälte sich aus dem Deckenberg, der die Kälte wunderbar abgehalten hatte. Ihr war warm, aber in der Wohnung herrschten nach wie vor Minusgrade.

»Ich hab Feuer gemacht.« Rickard nickte in Richtung des 
Kachelofens, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand.

»Funktioniert der überhaupt noch?«

»Ich nehme es an. Jedenfalls wird es hier gleich wieder ein bisschen wärmer sein.«

»Wie konntest du vergessen, das Fenster zuzumachen?«

»Tut mir leid.« Rickard blickte sie zerknirscht an.

»Ich dachte schon, du hättest mich verlassen.«

Rickard ging zu ihr hin, nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

»Jemanden, den man liebt, kann man nicht verlassen«, sagte er. »Ich war in der Hafenbäckerei und habe Brot geholt, dann bin ich in diesen Dekoladen gegangen und habe auf Empfehlung der Inhaberin Smögen-Mischung gekauft. Anschließend war ich noch in der Bibliothek und habe Stellenanzeigen durchforstet.«

»Das kannst du doch genauso gut hier zu Hause von deinem Laptop aus machen.« Sandra fiel gar nicht auf, dass sie ihre Wohnung gerade auch als Rickards Zuhause bezeichnet hatte.

»Ja, aber zur Bibliothek zu gehen, kam mir irgendwie aktiver vor. Ich wollte ein bisschen rauskommen.«

»Hast du was Interessantes gefunden?«

»Sie suchen jemanden für das Göteborger Spezialeinsatzkommando. Vielleicht ist es Dennis’ alte Stelle.«

»Ganz bestimmt sogar«, erwiderte Sandra. »Er ist bis auf Weiteres als Leiter des Kungshamner Polizeireviers abbestellt. Vom Spezialeinsatzkommando hatte er sich im Sommer beurlauben lassen, aber das Kapitel ist Geschichte, denke ich.«

»Glaubst du, er kommt damit klar, aufs Land versetzt worden zu sein? Ich dachte, das Spezialeinsatzkommando sei sein Leben?«

»War es wohl auch, aber jetzt scheint er die Ruhe hier oben zu schätzen. Er denkt darüber nach zu schreiben, genau wie seine Schwester.«

Rickard lachte. Schreiben oder Lesen war nicht sein Ding. Ab und zu las er Computermagazine, wenn es hochkam auch die eine oder andere Fitnesszeitschrift. Aber mit Büchern konnte er nichts anfangen. Er schnitt ein paar Scheiben von dem frisch gebackenen Brot ab, bat Sandra, sich an den Tisch zu setzen, und schenkte ihnen Tee ein.

»Rickard, was hältst du von unserem Fall? Warum in aller Welt ermordet jemand einen alternden Forschungsdirektor? Noch dazu auf so brutale Weise? Dem Mann steckten zwei Dutzend Messer im Bauch. Er sah im wahrsten Sinne aus wie ein Igel.«

»Darfst du mir das überhaupt alles erzählen?«

»Du bist Polizist, und mit Dennis kann man gerade einfach nicht reden. Er war in den letzten Tagen total merkwürdig.«

»Hatte Kaj Malmberg Affären?«

»Ja.«

»Konkurrenten?«

»Ja.«

»Wie kam er mit seinen Kindern klar?«

»Zu seinem jüngeren Sohn hatte er ein gutes Verhältnis, zum älteren nicht.«

»Hat sein neuestes Forschungsprojekt irgendwelche Kontroversen ausgelöst?«

»Keine Ahnung.«

»Kannst du das herausfinden?«

»Ja!« Sandra holte die Artikel, die Dennis ihr mitgegeben hatte, und sortierte sie in unterschiedliche Stapel.

»Was ist das? Bringt uns das irgendwie weiter?«

Rickard ging die Artikel einen nach dem anderen systematisch durch. Als er fertig war, griff er einen Bericht heraus und begann, laut daraus vorzulesen.

»Was bedeutet ›changing of sexual essential characteristics‹
?«, unterbrach Sandra ihn.

»Frag mich nicht. Irgendwas mit Veränderungen des Geschlechts. Im ersten Moment habe ich mir nichts dabei gedacht. Ein ziemlich nichtssagender Bericht. Aber als ich über die Tragweite dieses Artikels nachgedacht habe, haben sich mir sämtliche Haare aufgestellt.« Rickard betrachtete seine Armhaare, die sich tatsächlich aufgerichtet hatten.

»Mit wem soll ich darüber sprechen?«

»Mit Dennis natürlich. Er ist dein Chef.«

Diese Aussicht gefiel Sandra gar nicht. Rickard hatte natürlich recht, aber am liebsten hätte sie sich davor gedrückt. Irgendetwas stand zwischen ihr und Dennis. Gut, sie hatte ihm 
nicht alles erzählt, aber ging es ihn überhaupt etwas an, was sie in ihrer Freizeit tat? Nein. Punkt. Der Grund, warum sie in den letzten Tagen so müde gewesen war, ging nur sie etwas an. Niemand anderen.

»Meinst du, ich soll ihn sofort anrufen?«

»Auf jeden Fall. Und beeil dich, hinterher machen wir’s uns im Bett gemütlich.«

Rickard schüttelte sich zum Zeichen, dass er fror.

»Ich habe nicht veranlasst, dass meine Wohnung zu einem Kühlhaus umgebaut wird.«

»Hat dir eigentlich der Tee geschmeckt? Eine Brombeer-Himbeer-Mischung.«

»Den trinke ich gerne. Wenn du einen Blick in den Küchenschrank geworfen hättest, wüsstest du auch, dass ich schon eine Packung davon habe.«

Rickard schüttelte lächelnd den Kopf und begann den Tisch abzuräumen. Sandra kroch auf dem Sofa unter eine Decke und wählte Dennis’ Nummer.

Claes Jäger ließ sich die Lasagne schmecken. Ein italienischer Klassiker, aber ein Hauch Zimt erinnerte an die griechische Küche. Außerdem hatte Jimena einige Lasagneplatten durch Auberginenscheiben ersetzt, sodass das Gericht einer Moussaka ähnelte. Er saß mit den Wissenschaftlern in der Messe und hörte mit halbem Ohr zu, worüber die anderen redeten.

Die Dinge hatten sich vortrefflich gefügt. In den Gesprächen mit Regina Löfdahl hatte er seinen ganz speziellen Ton angeschlagen, voller Empathie und der spürbaren Bereitschaft einzuspringen, wenn es kriselte. Und Regina hatte ihn umworben. Ihm das Gefühl gegeben, wichtig zu sein – und ihn zum kommissarischen Forschungsdirektor der Idun
 ernannt. Seine Frau hatte ihm angehört, wie glücklich er war, als er sie heute Vormittag angerufen hatte. »Das hast du dir verdient«, hatte sie zärtlich gesagt. Er hatte sie noch nie so sehr geliebt wie jetzt. Nun musste er Regina nur noch davon überzeugen, dass er auch nach Ende dieser Expedition Forschungsdirektor auf der Idun
 blieb. Dass er die logische Wahl für Malmbergs Nachfolge war. Er war viele 
Jahre lang mit dem großen Kaj Malmberg unterwegs gewesen. Hatte gesehen, wie er arbeitete. Gesehen, wie er zwischen seinen eigenen Forschungsprojekten hin und her balancierte und gleichzeitig seine Mitarbeiter unterstützte. Niemand wollte sich unwichtig oder übergangen fühlen. Keiner wusste das besser als er. Diese Maxime von nun an in der Wirklichkeit zu praktizieren, sollte ihm spielend gelingen. Aber was seine eigene Forschung betraf, war es höchste Zeit, ein paar Kohlen mehr ins Feuer zu legen, damit er nach den Weihnachtsfeiertagen Ergebnisse vorweisen konnte. Ergebnisse, die bewiesen, dass er auch künftig geeignet war, die Forschungsfahrten der Universität zu leiten.

Plötzlich hallte ein Schrei durch den Korridor vor der Messe. Claes Jäger verschluckte sich an einem Stück Aubergine und rang keuchend nach Luft. Doch niemand kümmerte sich um ihn. Alle sprangen auf und rannten in Richtung Bug, von wo der Schrei gekommen war. Vor Felicia Bergs Kajüte bildete sich eine lange Schlange.

»Alles in Ordnung?«, rief Aina Malmberg, die die Kabine als Erste erreicht hatte, und klopfte an die Tür.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien Felicia, in der Hand einen stattlichen Dorschkopf, dessen Besitzer bestimmt an die fünf Kilo auf die Waage gebracht hatte. Die Innereien hingen an Felicias Arm herunter. Dem nur dezenten Fischgeruch nach zu urteilen, war der Meeresbewohner erst kürzlich aus dem Wasser gezogen worden.

»Der lag auf meinem Kopfkissen«, kreischte Felicia, die zwar keine Angst vor Fischen hatte, sie aber wohl lieber an anderen Orten als auf ihrem Kopfkissen sah.

»Wer hat das getan?« Aina Malmberg wandte sich zu den anderen um. Woraufhin sich jeder unwillkürlich zu seinem jeweiligen Hintermann umdrehte, was dazu führte, dass Claes Jäger, der das Schlusslicht bildete, verständnislos die zehn Augenpaare anstarrte, die ihn von den Haarspitzen bis zu den Zehen musterten.

»Ja, ich war es ganz sicher nicht«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen autoritären Klang zu geben. »Geht alle in die Messe zurück. Ich rede mit Felicia.«

Tom Sigurdsson, der direkt hinter Aina Malmberg stand, blieb ebenfalls auf dem Flur, die anderen kehrten zu ihren Lasagnetellern zurück. Als alle verschwunden waren, betraten sie Felicias Kajüte und schlossen die Tür hinter sich. Felicia setzte sich zögernd auf den Rand ihrer Koje. Bis auf das mit Blut und Fischinnereien verschmierte Kopfkissen war die Bettwäsche sauber geblieben.

Toms Blick wanderte zwischen Kopfkissen und Dorsch, den Felicia inzwischen in den Papierkorb befördert hatte, hin und her.

»Vielleicht hat sich jemand bloß einen makabren Scherz erlaubt«, mutmaßte Claes Jäger, der dieser Situation eine gewisse Komik nicht absprechen konnte.

»Vielleicht«, antwortete Tom.

»Wer ist so krank?« Falls das Ganze tatsächlich als Scherz gedacht war, fand Felicia die Idee kein bisschen witzig. So viel stand fest.

»Könnte es eine Warnung sein?« Claes Jäger blickte Tom Sigurdsson an.

»Wovor?«, fragte Felicia.

»Vielleicht weißt du etwas, von dem jemand nicht will, dass du es weitererzählst oder der Sache weiter auf den Grund gehst«, schlug Claes Jäger vor.

»Und was sollte das sein?«

»Brisante Insiderinformationen über Kaj Malmbergs Forschung?«

Tom Sigurdssons Blick wanderte von Felicia zu Claes Jäger und wieder zu Felicia.

»Ich denke, wir brechen hier ab. Befragungen sind Sache der Polizei. Spekulationen würden an Bord nur für Unruhe sorgen, und das möchte ich momentan um jeden Preis vermeiden. Am besten gehen Sie in die Messe zurück, Herr Jäger, und sagen den anderen, dass alles in Ordnung ist. Ihre Theorie, dass sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt hat, ist vielleicht gar nicht so abwegig. Bis auf Weiteres gehen wir davon aus.«

Claes Jäger fügte sich schweigend. Wenn alles seinen Wünschen gemäß verlief und er Forschungsdirektor der Idun
 blieb, dann konnte Felicia Berg sich nach einem anderen Forschungsschiff 
umsehen, das sie verpesten konnte. Ihm gefielen weder ihre Attitüde noch ihre Beziehung zu Kaj Malmberg – welcher Art sie auch immer gewesen sein mochte.

Tom Sigurdsson legte das über der Lehne hängende Handtuch beiseite und nahm auf einem der beiden Stühle Platz.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.

»Es geht schon.« Felicia betrachtete den Fischkopf im Papierkorb, der sie mit seinen toten, leeren Augen anstarrte.

»Wer könnte das Ihrer Meinung nach getan haben?«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne die Besatzung und unsere Forschergruppe inzwischen ziemlich gut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen einen so kranken Humor hat.«

»Glauben Sie, an Claes Jägers Theorie, dass es eine Warnung war, könnte etwas dran sein?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Felicia, konnte aber einen Seufzer nicht unterdrücken.

»Ist noch irgendetwas anderes vorgefallen?«

»Nein.«

»Wissen Sie etwas über Kaj Malmbergs letztes Forschungsprojekt? Etwas, das so brisant ist, dass jemand verhindern wollen könnte, dass es an die Öffentlichkeit gelangt?«

»Nein.«

»Versprechen Sie mir, dass Sie zu mir kommen, falls Sie sich bedroht fühlen oder Ihnen noch irgendetwas einfällt?«

»Ja.« Felicia zog den Kopfkissenbezug ab. Sie würde sich wohl auch ein neues Federkissen besorgen müssen. Fischblut war durch den Stoff gesickert.


Smögen, 23. Dezember 1941

Augusta kam erst um ein Uhr mittags zurück, eine Stunde später als vereinbart. Greta hatte im Laden alle Hände voll zu tun gehabt. Brot, Trockenfrüchte, Schinken, Würste und Butter, alles war restlos ausverkauft. In den Regalen hinter dem Tresen, in denen Konservendosen mit Erbsen, Rotkohl und Corned Beef gestanden hatten, herrschte gähnende Leere. Greta hatte ihren Töchtern von Gösta ausrichten lassen, dass sie später kommen würde. Kerstin hatte noch immer auf dem Hocker vor dem Fenster gestanden, während Yvonne auf ihren kleinen Bruder achtgab und gleichzeitig putzte. Ihr Schwiegervater hatte wie üblich in seinem Schaukelstuhl gesessen. Was würde sie ohne ihre Älteste nur tun?

»Es tut mir unendlich leid«, keuchte Augusta außer Atem.

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Greta und setzte Augusta über den Verlauf des Vormittags ins Bild.

»Mir scheint, wir haben richtig guten Umsatz gemacht«, stellte Augusta fest und blickte sich zufrieden im Laden um. »Vor den Weihnachtsfeiertagen werden wir keine neuen Warenlieferungen mehr bekommen. Ich hoffe, unsere Kunden haben alles, was sie brauchen.«

»Es war mir eine Freude«, sagte Greta.

»Aber noch immer keine Nachricht von Ihrem Mann?«

Greta schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde. Ihr geliebter Gustaf war vielleicht in Seenot geraten. Vielleicht trieb er gerade in einem Rettungsboot übers Meer, den Elementen schutzlos ausgeliefert, oder noch Schlimmeres. Sie wagte nicht, den Gedanken überhaupt zu denken. Das durfte einfach nicht sein.

»Ich schicke Gösta zu Ihnen, sobald ein Telegramm eintrifft.« Augusta griff nach Gretas Hand. »Warten Sie, ich habe noch etwas für Sie.«

Augusta verschwand im Lagerraum und kehrte mit einem Paket zurück. Das Packpapier fühlte sich in Gretas Hand kalt an.

Greta knickste, froh über Göstas Hilfe, der ihr das Paket eilfertig abnahm.

»Ich wünsche Ihnen ein schönes Weihnachtsfest«
, sagte Augusta mit Wärme in der Stimme. »Grüßen Sie die Kinder.«

Greta schlüpfte in ihren Mantel und machte sich auf den Heimweg. Gösta lief, das Paket auf seinem kleinen Schlitten hinter sich her ziehend, voraus.
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In seinem Pensionszimmer war es kalt, der Bettüberwurf klamm. Dennis hatte keine große Lust, darunter zu kriechen. Stattdessen setzte er sich mit seinem Laptop auf dem Schoß in den Sessel. Plötzlich fiel ihm ein Tipp ein, den Paul Hammarberg ihm gegeben hatte. Kurz nach der offiziellen Bekanntgabe, dass er die Leitung des Kungshamner Polizeireviers übernehmen würde, waren sie sich einmal zufällig in Göstas Fischgeschäft begegnet. Paul hatte damals seinen Stolz hinuntergeschluckt. Gut möglich, dass Camilla Stålberg ihn mit einem zusätzlichen Obolus entschädigt hatte, damit er sich widerspruchslos nach Lysekil versetzen ließ. Bei ihrem Aufeinandertreffen hatte er jedenfalls ungewöhnlich fröhlich gewirkt. Seinen Heimatort ein paar Stunden am Tag zu verlassen, hatte seinen Horizont offenbar erweitert. Wenn er bei einem Fall einmal nicht weiterkäme, sollte er Thorben Hansson anrufen, hatte Paul gesagt. Hansson war Pauls Vorgänger in Kungshamn gewesen. Damals hatte die Belegschaft des Polizeireviers an die fünfzehn Mann gezählt. Angesichts der knappen Ressourcen, die ihm heutzutage zur Verfügung standen, mutete diese Personalstärke geradezu wie ein Witz an. Doch diese Zeit lag noch gar nicht so lange zurück. Thorben Hansson war inzwischen im Ruhestand, aber er kannte alle und jeden, und jeder und alle kannten ihn.

Seit Mitte der Sechzigerjahre hatten die Leute wochentags wie sonntags an seine Tür geklopft. Sein Telefon war heiß gelaufen, und Thorben Hansson hatte für jeden ein offenes Ohr gehabt. Ganz gleich, ob es um vermeintlich untreue Ehegatten ging oder um den Fuchs, der im Hühnerstall gewütet hatte. Viele Kungshamner hatten von Paul Hammarberg erwartet, dass er sich ihrer Sorgen 
und Nöte auf dieselbe Weise annähme, und Paul hatte wohl auch sein Bestes versucht, aber die Pflichten des Familienlebens und seine privaten Interessen waren dazwischengekommen.

Dennis hatte nie den Wunsch verspürt, einer dieser Dorfpolizisten vom alten Schlag zu werden, aber er musste zugeben, dass ihm die vertraulichen Pläuschchen, die er mit den Küstenbewohnern und den Einwohnern der etwas weiter landeinwärts gelegenen Ortschaften führte, ein Gefühl der Zugehörigkeit gaben. Manchmal wurde er auf eine Tasse Kaffee eingeladen, wie bei der Gelegenheit, als ein paar Jugendliche den Briefkasten von Olga auf Örn demoliert hatten oder als die Ladeninhaber am Smögenkai über das Ausmaß der Beschilderung an den Wänden der alten Bootsschuppen in Streit geraten waren. Dann war er für die Leute da, und er hatte entdeckt, dass er größeres diplomatisches Geschick besaß, als er geglaubt hatte. Beim Sondereinsatzkommando hatte perfektionierte Routine geherrscht. Für Spontaneität war da kaum Platz gewesen, auch wenn Flexibilität von entscheidender Bedeutung sein konnte, wenn die Situation während eines Einsatzes eine unvorhergesehene Planänderung erforderte.

Er hatte Thorben Hanssons Nummer in seinem Handy gespeichert, schon allein um die ausgestreckte Hand seines Kollegen zu ergreifen. Die Arroganz, mit der Paul Hammarberg ihn seit ihrer Jugend behandelt hatte, war verschwunden. Seit sich herumgesprochen hatte, dass der neue Dienststellenleiter des Kungshamner Polizeireviers in direkter Linie mit der ersten so genannten Strandsitzer-Familie von Smögen verwandt war, begegneten ihm die Einheimischen mit deutlich mehr Respekt. Jetzt war er kein Zugezogener mehr, und dass seine Mutter und Gerhard nicht verheiratet gewesen waren, fiel heutzutage nicht mehr ins Gewicht. Vielleicht machte das die Sache für die Leute im Gegenteil nur noch interessanter.

»Thorben Hansson«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Guten Abend. Ich hoffe, ich störe nicht?«

»Mit wem spreche ich?«

»Dennis Wilhelmson. Ich bin Dienststellenleiter des 
Kungshamner Polizeireviers. Bitte entschuldigen Sie die Störung.«

»Gar kein Problem« versicherte Hansson.

»Wie Sie vielleicht wissen, ermitteln wir gerade in einem Mordfall.«

»Ich habe davon gelesen, ja.«

»Könnten Sie mir vielleicht mit einer Auskunft weiterhelfen? Schließlich kennen Sie sich in Sotenäs besser aus als die Krabben vor der Küste.«

Hansson lachte.

»Möchten Sie herkommen? Meine Frau und ich wollen zwar zu dem Erzählabend im Gemeindehaus, aber bis dahin habe ich noch ein bisschen Zeit.«

»Ja, gerne.«

»Wissen Sie, wo ich wohne?«

Das wusste Dennis, der parallel Google Maps geöffnet hatte, ganz genau. Thorben Hansson wohnte ganz im Westen von Smögen, in einem der Häuser, von denen er träumte, eines Tages selbst eins davon zu besitzen. In der Nähe des Lotsenausgucks mit Blick auf die Insel Hållö im Süden und die Sonnenuntergänge im Westen. Um diese Jahreszeit musste man sich abends zwar mit dem Blinklicht vom Hållöer Leuchtturm abfinden, aber Sonnenuntergänge konnte man das ganze Jahr über bewundern.

Das Haus lag nicht weit von Göstas Pension am Smögener Marktplatz entfernt, doch bei Schnee und Dunkelheit kam man nicht allzu schnell voran. Dennis stapfte die Brunnsgatan hoch und passierte das Spritzenhaus sowie das schöne rote Holzhaus ein Stück den Hügel hinauf, das auf seiner Eigenheim-Wunschliste ebenfalls ganz weit oben rangierte. Aber dafür würde er wohl zunächst im Lotto gewinnen müssen, oder bei Stigs Pferdewetten. Verdammt. Er hatte vergessen, Stig das Geld zu überweisen.

Stig hatte gesagt, es sei eilig, aber das war es immer, wenn es um seine Pferdewetten ging. In anderen Zusammenhängen war das eher selten der Fall. Er sollte ihn anrufen, nicht zuletzt, um sich zu erkundigen, was die Durchsicht von Kaj Malmbergs Forschungsberichten ergeben hatte. Schließlich hatte er sich überhaupt nur in Stigs Wettgeschichten eingeklinkt, um ihn ein 
bisschen auf Trab zu bringen.

»Stig? Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe.«

»Kein Problem. Willst du mir die Kohle vorbeibringen?«

»Das schaffe ich leider nicht. Ich bin auf dem Weg zu Thorben Hansson. Aber ich mach ’ne Blitzüberweisung, versprochen.«

»Meinst du den Thorben, der beim Lotsenausguck wohnt?«

»Ja.«

»Der alte Haudegen. Grüß ihn von mir. Ich bin mit seiner kleinen Schwester in eine Klasse gegangen.«

»Wie kommst du eigentlich mit Kaj Malmbergs Forschungsberichten und Artikeln voran?«

»Bin dabei.« Stig schnaufte vernehmlich.

»Dann reden wir morgen früh darüber.«

»In Ordnung, und vergiss das Geld nicht! Ich muss die Wette morgen platzieren.«

Sie beendeten das Gespräch. Dennis hatte inzwischen den Hügelkamm hinunter nach Vallevik und Kleven erreicht. Er bog links in die Straße ein und ging zum letzten Haus.

Die Zeit war wie im Flug vergangen. Der Himmel war pechschwarz, aber der Schnee erhellte die Straßen und Gassen zwischen den Häusern. Eva und Victoria hatten sich lange unterhalten. In Kindheitserinnerungen geschwelgt, über verflossene Liebschaften geredet, und Victoria hatte Eva verraten, dass Dennis seine Jugendschwärmerei für sie nie ganz überwunden hatte.

»Machst du Witze?« Eva wirkte aufrichtig erstaunt.

»Hast du das denn nicht gemerkt?«

»Nein, er war doch immer von Frauen umgeben. Darauf wäre ich im Traum nicht gekommen.«

»Von Frauen umgeben?«

»Cleuda, Monica, Gunnel, Alexandra – und Florence.«

»Bei Cleuda stimme ich dir zu, die wollte er sogar heiraten. Aber Monica war eher ein Trostpflaster. Er ist überglücklich, dass sie jetzt eine neue Haut gefunden hat, auf die sie sich kleben kann.«

»Sei nicht so gemein«, widersprach Eva. »Ich habe die beiden 
neulich vor der Schule gesehen. Sie wirkten bis über beide Ohren verliebt. Anthony ist ein Glücksgriff, wenn du mich fragst.« Eva lächelte verlegen.

»Er ist fast sechzig.«

»Das ist doch kein Alter. Nicht mehr lange, und wir sind es selbst.«

»Aber welche Alexandra meinst du? War das die, die im Kiosk gejobbt hat?«

»Genau. Sie sah aus wie Linda Hamilton. Und Dennis war am Boden zerstört, weil sie nicht mit ihm ausgehen wollte.«

»Wie alt war er da?«

»Das war der Sommer, nachdem ich Åke getroffen habe. Er muss also ungefähr zwanzig gewesen sein.«

»Die hatte ich total vergessen, aber sie war wirklich hübsch. Ich erinnere mich, dass ich deshalb eifersüchtig auf sie war.«

Eva lachte.

»Du brauchtest dich auch nicht zu verstecken«, sagte sie und zwinkerte Victoria zu.

»›Brauchtest‹, Vergangenheitsform, das trifft es auf den Kopf«, entgegnete die lakonisch. »Aber Albert hat einen Diätplan für mich aufgestellt. Diesmal wird es klappen, ich hab ein super Gefühl.«

»Ach ja, Albert.« Eva seufzte. »Wie regele ich das am besten?«

»Du wirst dein Brautkleid und die Kleider für die Brautjungfern wohl bezahlen müssen.«

Eva vergrub das Gesicht in den Händen.

»Warum muss alles nur so kompliziert sein?« Sie hob den Kopf und sah Victoria verzweifelt an.

»Aber so kompliziert ist es doch gar nicht«, erwiderte ihre Freundin unschuldig. »Wenn du Åke nicht mehr liebst, solltest du ihn auch nicht heiraten.« Sie merkte, dass Eva ihre Worte ganz und gar nicht schmeckten.

»So einfach ist es nicht!«

»Nein, aber wenn die Liebe weg ist, ist es für beide das Beste, einen Schlussstrich zu ziehen.«

»Aber wir haben eine Tochter. Vera erwartet, dass ihre Eltern zusammenbleiben. Sie will ein Geschwisterchen. Letzte Woche hat 
sie Åke gebeten, mir ein Samenkorn zu schenken, damit bald ihr kleiner Bruder kommt.«

»Nein, wie goldig«, seufzte Victoria und nippte an ihrer dritten Tasse Tee.

Eva schwieg.

»Ich habe Åke verlassen«, sagte sie nach einer Weile. »Vera und ich wohnen jetzt hier bei meinen Eltern. Ich liebe Åke, aber das, was in Stockholm geschehen ist … Ich kann ihm einfach nicht verzeihen.«

»Weil er eine Affäre hatte?«

»Ja … oder nein. Im Grunde kann ich ihn sogar verstehen. Ich war diejenige, die damals eine Auszeit wollte. Er wollte, dass ich ihn in Stockholm besuche, aber ich konnte sein ständiges Gerede von Kindern nicht ertragen.«

»Gerede?«

»Du weißt schon, was ich meine. Ich war noch nicht reif für ein Kind. Bei mir hat sich der Kinderwunsch erst später entwickelt, nach der Trennungsphase. Und dann habe ich all die Jahre geglaubt, dass zwischen uns alles gut sei.«

»Aber das war es doch auch?«

»Ja, schon.«

»Aber was ist es dann, das du ihm nicht verzeihen kannst? Dass er die Frau sitzengelassen hat, als sie hochschwanger war?«

Eva starrte in die Dunkelheit vor dem Fenster.

»Er hat nie gesagt, dass er ein Kind mit ihr wollte.«

»Aber sie hat es geglaubt?«

»Ja. Sie haben allerdings nie darüber gesprochen. Åke wollte kein Kind mit ihr.«

»Aber sie wurde schwanger.«

»Ja.« Eva schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist der Punkt, mit dem ich nicht klarkomme. Was ihr in der letzten Woche der Schwangerschaft zugestoßen ist.«

»Manche Dinge lassen sich einfach nicht verstehen«, sagte Victoria. »Åke hat einen Riesenfehler gemacht, als er eine Affäre mit Annika oder Gunnel, wie wir sie kennen, anfing. Dass sie schwanger wurde und die Dinge sich so tragisch entwickelt haben, ist unmöglich zu begreifen. Aber kann man aus einer Krise nicht 
auch gestärkt hervorgehen? Könnte es nicht einen Versuch wert sein? Vera zuliebe?«

»Genau da habe ich meine Zweifel«, erwiderte Eva.

Victoria hatte alles versucht. Sie verstand, dass Eva sich in einer sehr schwierigen Situation befand, aber mehr konnte sie nicht tun. Sie hatte mit Eva geredet, um ihr auch noch ein paar andere mögliche Sichtweisen aufzuzeigen. Aber die Entscheidung lag bei ihr. Die musste sie ganz allein treffen.

Thorben Hansson hatte einen schmalen Gehweg vom Bürgersteig bis zum Haus freigeschaufelt und zusätzlich Sand gestreut, aber der Pfad war schon wieder halb zugeschneit. Dennis klingelte und lauschte auf das Geräusch herannahender Schritte. Agil und federnd, schoss es ihm durch den Kopf, bevor Thorben Hansson die Tür öffnete. Der Polizeimeister a. D. war hochgewachsen, schien noch immer in bester körperlicher Verfassung zu sein und hatte ein offenes Gesicht.

»Kommen Sie rein«, bat Thorben Hansson und deutete ins Innere des Hauses. Die untere Etage war offenbar erst kürzlich renoviert worden. Küche, Ess- und Wohnzimmer waren zu einem modernen, offenen Wohnbereich zusammengelegt worden. Dennis nahm in einem der weißen Ledersessel mit verchromten Beinen Platz.

»Das ist Inga, meine Frau.«

Thorben Hanssons Ehefrau begrüßte Dennis.

»Sie sind also der derzeitige Nachfolger meines Mannes«, sagte sie freundlich und musterte ihn mit wachen blauen Augen.

»Ja, das bin ich wohl.« Dennis erhob sich.

»Nein, nein. Bleiben Sie sitzen«, wehrte sie ab und ging in die Küche.

In der Küche glänzten die Arbeitsflächen in beeindruckendem dickem Marmor. Die gesamte Einrichtung war hell und in Weiß-, Grün- und Altrosatönen gehalten.

»Ihre Frau hat einen exzellenten Geschmack«, bemerkte Dennis, als er seinen Rundblick beendet hatte.

»Oh, der neue Polizeimeister ist ein Charmeur«, kicherte Hanssons Frau und stellte eine Teekanne und eine Platte mit 
warmen Scones auf den Tisch.

»Ja, beim Thema Einrichtung und Kulinarik kennt meine Frau keine Grenzen. Als Nächstes hat sie sich in den Kopf gesetzt, in die Toskana zu fahren. Wenn es nach ihr ginge, könnten wir auch einen Weinberg kaufen. Ihr fällt immer etwas Neues ein.«

»Tja, mein Mann steckt seine Nase lieber in Bücher«, erwiderte Inga Hansson lächelnd.

»Paul Hammarberg sagte mir, dass Sie alles über Sotenäs wissen, was es zu wissen gibt«, wandte Dennis sich wieder an Thorben Hansson.

»Tut er«, bestätigte seine Frau und tätschelte ihrem Mann das Knie. »In dem Punkt reicht ihm niemand das Wasser.«

»Paul, dieser Witzbold«, brummte Thorben Hansson und bestrich einen der warmen Scones mit Frischkäse. »Wenn wir gegessen haben, können wir in mein Arbeitszimmer gehen.«

»Nicht nötig«, sagte Inga Hansson. »Gleich kommt eine Wiederholung von Ein Platz an der Sonne
. Ich mache es mir, solange ihr euch unterhaltet, oben gemütlich. Bleibt ruhig hier.«

»Wollen Sie mit mir über Kaj Malmberg sprechen?«

»Ja«, erwiderte Dennis. »Wir kommen mit der Ermittlung einfach nicht weiter. Wir haben zwar Personen in Malmbergs Umfeld lokalisiert, die ganz bestimmt nichts dagegen haben, dass er von dieser Erde verschwunden ist – zumindest wenn wir außereheliche Affären und Neid als hinreichende Motive betrachten –, aber es gibt keine direkten Zusammenhänge. Wir haben nichts als lose Fäden. Ich sollte Ihnen das vielleicht nicht erzählen, aber Sie sind der Einzige, der mir möglicherweise weiterhelfen kann.« Dennis seufzte. Aus Resignation, aber auch aufgrund einer gewissen Begeisterung über die Geschmackskombination in seinem Mund. Die Scones mit Brombeermarmelade und Frischkäse schmeckten himmlisch.

»Kaj Malmbergs Vater war Fischer«, sagte Thorben Hansson.

»Das wusste ich nicht.« Dennis tat erstaunt. Fischer war neben Lotse und Leuchtturmwärter einer der gängigsten Berufe gewesen, den die Männer an der Küste hatten ausüben können, mitunter sogar der einzige. Trotzdem hörte er geduldig zu.

»Kaj Malmbergs Vater ist im Winter 1942 beim Eisfischen ums 
Leben gekommen. Da war Kaj erst drei Jahre alt. Er hatte seinen Vater begleitet. Am Nachmittag kam er ohne ihn zurück. Er war ganz alleine übers Eis nach Smögen gelaufen. An Land hat ihn August, ein Freund seines Vaters, gefunden und nach Hause gebracht. Auf die Frage, wo sein Vater sei, antwortete er nur: ›Weg. Papa ist weg.‹ Mehr hat man aus dem kleinen Kerl nicht herausbekommen.«

»Was war geschehen?«

»Das weiß niemand. Als ich bei der Kungshamner Polizei angefangen habe, habe ich den Fall neu aufgerollt.«

»Weshalb?«

»Kajs jüngere Schwester ist zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich Unterlagen über ihre Familie hätte. Sie hatte wohl einen Brief gefunden.«

»Aina ist zu Ihnen gekommen?«

»Ja, so hieß sie.«

»Wann war das?«

»1964 habe ich meinen Abschluss an der Polizeihochschule gemacht. Das muss so Ende der Sechziger gewesen sein.«

»Da war Aina ungefähr fünfundzwanzig.«

»Sie kennen sie?«

»Eigentlich nicht, aber als Schwester des Opfers habe ich sie natürlich befragt.«

»Hat sie den Brief nicht erwähnt?«

»Nein. Haben Sie ihn gelesen?«

»Den Brief selbst hat sie mir nie gezeigt. Sie sagte nur, ihr Onkel, ein Bruder ihres Vaters, habe ihn an ihre Mutter geschrieben.«

»Ainas Mutter hat also einen Brief vom Bruder ihres Mannes bekommen?«

»Ja, der Onkel hat Kajs Vater in jenem Winter häufig zum Eisfischen begleitet.«

»Hat sie gesagt, was in dem Brief stand?«

»Es hatte etwas mit dem Haus zu tun. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, was sie gesagt hat. Aber ein, zwei Jahre nach seinem Verschwinden wurde Kajs Vater offiziell für tot erklärt, und da haben sich die Besitzverhältnisse geändert. Kajs Großvater konnte das Haus alleine nicht halten, und Kajs Onkel ist 
mit eingezogen.«

»Kaj Malmbergs Onkel ist also bei der Witwe seines Bruders eingezogen. Haben die beiden geheiratet?«

»Ja, in der Tat.«

»Haben sie Kinder bekommen?«

»In gewisser Weise. Greta Malmberg war schwanger, als ihr Mann umkam.«

»Wie hieß das Kind?«

»Aina.«

In Dennis’ Kopf schwirrten die neuen Informationen wild durcheinander. Er spürte, dass er in Ruhe nachdenken musste. Ein Schaubild anfertigen, um sich einen genauen Überblick über die Familienverhältnisse zu verschaffen.

»Aber dass das mit dem Mord an Kaj Malmberg zusammenhängt, ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt«, wandte er ein.

»Vermutlich«, stimmte Thorben Hansson zu. »Auch wenn ich im Laufe meiner Dienstjahre einiges gelernt habe. Zum Beispiel, dass nichts so ist, wie es auf den ersten Blick zu sein scheint. Nicht in Polizeiermittlungen.«

»Kannten Sie die Familie Malmberg?«

»Nicht direkt.«

»O doch«, mischte Inga Hansson sich ein, die nach unten gekommen war, um sich frischen Tee zu holen. »Yvonne Malmberg kannte er nur zu gut.«

»Yvonne?«, hakte Dennis nach.

»Yvonne Malmberg war Kajs ältere Schwester und der Jugendschwarm meines Mannes.«

»Du wolltest mich ja nicht haben«, verteidigte sich Thorben Hansson.

»Nicht, als wir in der sechsten Klasse waren.«

»Da war nichts«, versicherte ihr Mann.

»Yvonne war die Schulschönheit«, fuhr Inga Hansson fort. »Alle Jungs waren hinter ihr her.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Sie ist tot«, sagte Inga. »Deshalb hat mein Mann diese Familie nie losgelassen. Über vierzig Jahre hat er sich mit dem 
Verschwinden des Vaters und Yvonnes Tod beschäftigt, ohne Licht in die Sache bringen zu können.«

»Wie lange sind Sie beide eigentlich schon zusammen?«, fragte Dennis in einem Versuch, das Thema zu wechseln.

»Als Inga siebzehn war, habe ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und bin zu ihrem Vater gegangen. Für mich gab es nie eine andere Frau als sie«, sagte Thorben Hansson. Inga küsste ihn liebevoll auf die Wange.

Dennis bedankte sich für das Gespräch und bat, sich noch einmal melden zu dürfen, sobald er sich die alten Ermittlungsakten über die Familie Malmberg angesehen hätte.

Sandra wählte zum zigsten Mal Dennis’ Nummer. Zwar hatte sich seine telefonische Erreichbarkeit im Vergleich zu seiner Anfangszeit in Kungshamn entschieden verbessert, aber heute Abend fiel er offensichtlich in alte Gewohnheiten zurück. Sie ließ es ein letztes Mal klingeln. Wenn er jetzt nicht ranging, würde das Ganze eben bis morgen warten müssen. Rickard hatte es sich nach einer heißen Dusche schon im Bett gemütlich gemacht. Die Raumtemperatur war inzwischen zwar etwas gestiegen, trotzdem froren sie noch immer wie zwei Hundewelpen, die man draußen vor dem Supermarkt vergessen hatte.

»Dennis Wilhelmson«, meldete sich plötzlich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Du bist ja schwerer zu erreichen als der Papst«, fauchte Sandra aufgebracht.

»Tut mir leid. Ich war noch in einer dienstlichen Angelegenheit unterwegs.«

»Dienstliche Angelegenheit? Seit wann drückst du dich so geschraubt aus?«

»Es hing mit unserem Fall zusammen.«

»Ja, du bist unglaublich fleißig, aber wir liegen hier auch nicht auf der faulen Haut.«

»Wir?«

»Ich meine, ich. Ich bin auf einen Artikel gestoßen, den Kaj Malmberg vor ein paar Jahren verfasst hat und der interessant sein könnte.«

»Inwiefern?«

»Lass es mich mal so ausdrücken: Einige unserer Landsleute und viele Leute weltweit werden nicht sehr erfreut sein, wenn sich der Inhalt dieses Artikels weiter verbreitet.«

»Worum geht es in dem Artikel?«

»Ich würde ihn dir am liebsten zeigen. Die Frage ist nur, ob jetzt gleich oder morgen früh.« Sandra schielte zu ihrem Bett hinüber, in dem Rickard so tat, als würde er das Gespräch nicht mitverfolgen.

»Jetzt! Oder wie spät ist es eigentlich?«

»Kurz vor neun.«

»Dann reden wir morgen früh darüber. Wir können in der Hafenbäckerei einen Kaffee trinken, bring den Artikel mit.«

Sandra atmete auf. Wenn nötig, hätte sie die ganze Nacht durcharbeiten können, aber heute Abend wollte sie sich an die einzige Wärmequelle schmiegen, die in ihrer Wohnung vorhanden war.

Sandra hatte gerade am Telefon munterer geklungen als heute Vormittag, motivierter. Dennis’ Gespür sagte ihm, dass er bald wieder voll auf sie zählen konnte. Er hatte es ihrer Stimme angehört, der Fall hatte sie jetzt genauso gepackt wie ihn.

Er musste an Yvonne Malmberg denken, die Schulschönheit, die sowohl Thorben Hansson als auch Gerhard, dem alten Charmeur, den Kopf verdreht hatte.

In seinem Kopf formte sich das Wort »Vater«. Ein seltsames Wort, dessen Bedeutung er nie recht zu fassen bekommen hatte. Mehrere seiner Freunde und Kollegen bezeichneten ihre Väter als die Helden ihrer Kindheit. Als diejenigen, die immer für sie dagewesen waren, die sie unterstützt und sie durch Höhen und Tiefen begleitet hatten. Das hatte er nie wirklich erlebt. Aber wenn jemand für ihn dagewesen war und immer ein offenes Ohr für ihn gehabt hatte, dann Signe und Gerhard. Schon als kleiner Junge hatte er bei ihnen in der Küche gesessen, und in ihrem Haus hatte er sich immer geborgen gefühlt. Hatte er im Prinzip einen Vater gehabt, auch wenn er ihn mehr als Großvater betrachtet hatte? Im Herbst war Gerhard zögernd auf ihn zugekommen, und 
an seinem Geburtstag am vierten Dezember war er mit einem Schal als Geschenk auf seiner Türschwelle erschienen. Wahrscheinlich hatte er sich beim Kungshamner Herrenausstatter beraten lassen. Der Schal war schön. Gestreift, in verschiedenen Blautönen. Es war sein vierzigster Geburtstag gewesen, doch der Tag war relativ unbemerkt vorbeigegangen. Die Kollegen auf der Wache hatten eine Schokoladentorte besorgt und ihm in der Küche ein Ständchen gesungen. Sandra hatte ihm einen Ratgeber zum erfolgreichen Schreiben geschenkt, aber den hatte sie ihm erst abends überreicht, als sie gemeinsam bei Bella Gästis gegessen hatten. Sandra war gefahren, und er hatte sich ein Glas des wunderbaren toskanischen Weins gegönnt. Anschließend war er wie jeden Tag in seinem Pensionszimmer unter die leicht klamme Bettdecke gekrochen, hatte sich seine Ohrstöpsel in die Ohren geschoben und sich von Alexander Hamiltons Double Rock Baptist Choir in den Schlaf wiegen lassen, bis er zu den Klängen von »River Song« mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlummert war.

»Könnte Maria nicht für Pelle einspringen?«

»Wen hast du jetzt wieder an Bord geschleppt?« Kapitän Odinsson, der im Salon saß und in einer Seefahrtszeitschrift las, schien von Carstens Idee alles andere als angetan zu sein.

»Pelle ist nach Hause gefahren. Wir haben keinen Steward. Maria ist hier und kann sofort anfangen. Jimena braucht Hilfe, und wir müssen unseren Passagieren den gewohnten guten Service bieten.«

»Wo ist diese Maria gerade?«

»In meiner Kajüte.« Carsten sah aus dem Bullauge des Salons.

»Das hätte ich mir denken können. Warum habe ich überhaupt gefragt«, brummte der Kapitän und legte seine Zeitschrift zur Seite, in der Schiffskleinode inseriert wurden, die einen neuen Besitzer suchten.

»Ich kann nichts dafür! Sie ist einfach aus heiterem Himmel aufgetaucht!«, verteidigte sich Carsten und hob die Hände.

»Nein, du bist daran natürlich völlig unschuldig. Dir ist wohl gar nicht in den Sinn gekommen, dass so was passieren kann, 
wenn man die Frauen auf diese Weise ermuntert? Wir haben bereits Kurs auf Tromsø genommen. Ich kann sie wohl kaum über Bord werfen.«

»Genau. Deshalb kann sie sich auch genauso gut sofort nützlich machen und die nächste Schicht übernehmen.«

»Zusammen mit Jimena?«

»Ja.«

»Glaubst du, dass Jimena das für eine gute Idee hält?«

»Wenn sie Hilfe möchte, bleibt ihr nichts anderes übrig.«

Kapitän Odinsson schwieg, und Carsten hielt die Luft an.

»Gut, wir versuchen es«, willigte der Kapitän schließlich ein, und Carsten atmete aus.

»Wenn Sie mit Jimena sprechen, Kapitän, rede ich mit Maria?«

»In Ordnung. Aber danach ist ein für alle Mal Schluss mit deinen Frauengeschichten.«

Carsten verließ den Salon und kletterte beschwingt die Leiter zum Besatzungskorridor hinunter. Maria würde sich freuen, dass sie an Bord bleiben durfte, und ihn freute es erst recht. Er wünschte nur, er könnte Jimenas Gesicht sehen, wenn der Kapitän ihr mitteilte, wer ihr neuer Laufbursche war. Bei der Arbeit verhielt Jimena sich zu hundert Prozent professionell, aber privat hatte sie ein Temperament, das eine gereizte Löwin wie ein Katzenjunges erscheinen ließ. Und genau dieses Temperament war es, was ihn an ihr beinahe schon krankhaft anzog. Scheiße. Warum war sie nur so verdammt sexy? Aber jetzt musste er sich mit Maria begnügen, die zugegebenermaßen mehr Qualitäten besaß, als er je erwartet hatte.

Felicia freute sich nicht darauf, in ihre Koje zu kriechen, auch nicht nachdem Jimena ihre Kajüte geputzt und ihr Bett frisch bezogen hatte. Der Vorfall mit dem Fischkopf auf ihrem Kopfkissen hatte sie so mitgenommen, dass sie nicht in der Lage gewesen war, es selbst zu tun. Erst hatte sie lange in der Messe gesessen, danach im Salon. Einer der beiden Guides hatte Filmaufnahmen von Spitzbergen und den Orkneyinseln gezeigt. Sie musste alles daransetzen, eines Tages mit der Idun
 auch eine Forschungsfahrt zu den Orkneyinseln machen zu dürfen. Der 
Guide hatte ihnen demonstriert, wie eine Schreckschusspistole funktioniert, und in dem Film hatten sie gesehen, wie sich ein Eisbär, von einem Warnschuss und dem ausgelösten Leuchtsatz aufgeschreckt, davontrollte, ohne die Gruppe auf dem Eis anzugreifen.

Inzwischen war es kurz vor zehn, sie konnte das Zubettgehen nicht mehr länger hinauszögern. Sie musste schlafen. Morgen früh würde sie in Tromsø aufwachen, und sie wollte den morgendlichen Ausflug zur Universität, wo sie mit einigen der Forschungsdozenten zusammenkommen würden, nicht verpassen, genauso wenig wie die geplanten Probeentnahmen am Nachmittag. Bevor sie ihre Kabine betrat, spähte sie vorsichtig hinein. Aber alles schien unverändert. Der Fischgeruch, den der Dorsch verströmt hatte, war verschwunden. Stattdessen roch es nach Putzmittel und frischen Laken. Felicia beschloss, schnell unter die Dusche zu springen. Anschließend würde sie im Bett noch ein paar Berichte lesen, die sie aus Kajs Kajüte geholt hatte. Die war zwar nach wie vor mit Polizeiband versperrt, aber die Kriminaltechniker hatten ihre Arbeit dort beendet. Es hatte bestimmt niemand etwas dagegen, dass sie Kajs Dokumentenmappe an sich genommen hatte, um zu sehen, ob sie dort auf irgendeinen Hinweis stieß.

Felicia ließ das warme Wasser über Gesicht und Körper laufen und merkte, wie ihre Glieder sich allmählich entspannten. Sie trocknete sich gründlich ab, stieg aus der Dusche, schlüpfte in ihren bordeauxfarbenen Schlafanzug und kroch in ihre Koje. Sobald sie im Bett lag, spürte sie, wie ihr die Augen zufallen wollten. Mit dem Papierstapel auf dem Bauch machte sie einen letzten Versuch und begann mit den ersten Seiten eines Berichts, in dem es um die Entwicklung des Fischfangs vom Ende des 19. Jahrhunderts bis heute ging. Die angeführten Tabellen und Ziffern waren interessant, aber die Tatsache, dass die Zahl der Berufsfischer kontinuierlich zurückging, stimmte sie wehmütig. Was war der Grund dafür? Wie konnte es sein, dass in einem Land, dessen Bevölkerungsdichte in den letzten hundert Jahren deutlich angestiegen war und dessen Bewohner mehrmals in der Woche Fisch in allen Variationen konsumierten, so wenig 
Menschen vom Fischfang leben konnten? Ihre Gedanken wanderten weiter zu ihrer Mutter. Sie war wie eine Wahnsinnige mit dem Auto nach Kopenhagen gerast, nach Bergen geflogen und mit einem Taxi vom Flughafen zum Schiff gefahren, um sie daran zu hindern, die Forschungsfahrt nach Spitzbergen zu beenden. Eine Mischung aus Zärtlichkeit und Wut breitete sich in ihr aus. Wann würde ihre Mutter endlich kapieren, dass sie ihr eigenes Leben führte? Helenes Sorge und ihre Verschwörungstheorien hatten in ihrem Leben keinen Platz. Sie wollte nicht das Leben ihrer Mutter leben. Sie war auf dem Weg, eine bedeutende Wissenschaftlerin zu werden, und das würde nicht einmal Helene verhindern. Ihre Mutter begriff nicht, dass ihre Doktorarbeit richtungsweisend für die Zukunft war. Das Leben war keine Polizeiermittlung, auch wenn ihre Mutter das zu glauben schien. In drei Jahren würde sie ihre Doktorarbeit vorlegen. Dann wäre sie siebenundzwanzig und somit eine der jüngsten promovierten Wissenschaftlerinnen Schwedens und die jüngste auf dem Gebiet der Ozeanforschung. Schon jetzt, nach drei Expeditionsfahrten auf der Idun
 spürte sie, dass ihr Material Weltformat besaß, und wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, würde ihre Doktorarbeit international Aufsehen erregen. Nicht einmal Kaj hatte die Bedeutung ihrer Forschungsergebnisse erkannt. Und ihren neuen Mentor, Claes Jäger, würde sie auf eine Seemeile Abstand halten. Seine Kompetenz war gleich null, ebenso wie sein Ruf in Forscherkreisen. Wenn überhaupt jemand seinen Namen nannte, dann um seinem Erstaunen Ausdruck zu verleihen, dass Regina Löfdahl ihn als stellvertretenden Forschungsdirektor auf der Idun
 angestellt und ihm nach Kaj Malmbergs Ableben sogar die kommissarische Leitung übertragen hatte. Aber Felicia kannte den Grund. Regina Löfdahl war einer der klügsten Köpfe, der ihr je begegnet war. Sie hatte natürlich gewusst, dass kein normaler Mensch länger als ein paar Tage unter Kaj Malmberg arbeiten konnte, der ein geradezu überdimensionales Ego besaß. Deshalb hatte sie einen Stümper anstellen müssen, dessen einzige Ambition darin bestand, sich einen hochtrabenden Titel auf seine Visitenkarte drucken zu können. Gerade war Claes Jäger so zufrieden mit seinem Dasein, dass er ständig mit einem dämlichen 
Grinsen in der Visage herumlief. In den vergangenen zwei Tagen hatte er mehr Aufmerksamkeit bekommen als zuvor in seiner gesamten Karriere. Pressekonferenzen, sein Konterfei in sämtlichen Print- und Onlinezeitungen vieler führender Wissenschaftsnationen und nicht zuletzt der Titel des kommissarischen Forschungsdirektors der Idun
. Da konnte einem wirklich übel werden. Die Idun
 schaukelte und schwankte, während Felicia sich immer weiter in ein Gefühl der Abscheu hineinsteigerte. Die Forschungsberichte mussten bis morgen warten. Sie würde eine Tablette gegen Seekrankheit schlucken und sich von den Wellen in den Schlaf wiegen lassen.


Smögen, 23. Dezember 1941

Ihr Schwiegervater wippte in seinem Schaukelstuhl und ließ keine von Gretas Bewegungen in der Küche aus den Augen. Augusta hatte ihr großzügig Würste, Sülze, Pastete vom Dorsch, Lachs, Meeresfrüchte, Glögg und eine Flasche ihres selbst gemachten Johannisbeersafts mitgegeben. Yvonne sah ihr mit großen Augen beim Auspacken zu.

»Oh, wie lieb von Augusta!«, rief sie.

»Ja, nur schade, dass Gustaf keinen Bissen von diesem Festschmaus genießen wird«, brummte ihr Schwiegervater, doch der Blick, den Greta ihm zuwarf, ließ ihn verstummen.

Kerstin sagte keinen Ton. Sie drehte sich auch nicht um, sondern starrte unverwandt auf die Gasse zwischen den Bootsschuppen. Im Smögener Hafenbecken erschwerten sich übereinandertürmende Eisschollen den Schiffen die Einfahrt, aber inzwischen waren die meisten Boote über die Weihnachtsfeiertage in den Hafen zurückgekehrt.


Nur die
 Henny fehlte. Niemand hatte sie gesehen. Niemand brachte irgendeine Nachricht von ihr. Wie konnte sie einfach spurlos verschwinden? Ohne ein Lebenszeichen, ohne ein einziges Funksignal? Greta spürte, wie ihre Hoffnung schwand. Bald musste sie mit den anderen Fischerfrauen sprechen. Sie kämpfte gegen die Trauer an, die sie zu überwältigen drohte. Gustaf und sie waren seit fast zehn Jahren verheiratet. Jeden Abend hatten sie sich ausgemalt, wie schön ihr Leben sein würde, sobald der Krieg zu Ende wäre und der Fischfang noch mehr Gewinn abwarf. Sie hatten von den Dingen gesprochen, die sie sich leisten würden. Gustaf träumte von einem eigenen Fischerboot, Greta von einem Familienurlaub. In Skagen vielleicht. Gustaf war schon hundertmal dort gewesen, aber die Kinder hatten die langen weißen Sandstrände noch nie gesehen. Jetzt würden sich ihre Träume möglicherweise in Rauch auflösen. Vielleicht hatte die
 Henny eine Eisscholle gerammt oder war auf eine Mine aufgelaufen. Vielleicht würde sie nie erfahren, was geschehen war. Styrbjörn, der ebenfalls in den Gewässern nördlich von Skagen unterwegs gewesen war, hatte die
 Henny 
vor drei Tagen gesehen, doch danach verlor sich ihre Spur.


Greta räumte die Lebensmittel, die kühl gelagert werden mussten, in die Speisekammer. Da war es momentan sogar kälter als nötig. Morgen war Heiligabend, und sie hatte nicht vor, schon heute heimlich von den guten Sachen zu naschen. Ihren Töchtern schien ebenso wenig der Sinn danach zu stehen. Der Schwiegervater aber aß für sein Leben gern Dorschpastete. Die weiche Pastete konnte er trotz seines zahnlosen Gaumens häppchenweise verspeisen. Die Weihnachtsäpfel und die Würste mit Haut bereiteten ihm dagegen Schwierigkeiten. Greta schnitt ein Stück Pastete ab, legte es auf einen Teller, hielt einen Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihrem Schwiegervater, kein großes Wesen davon zu machen. Der verkniff sich ein Lachen. Und als er sich Augustas mit Dill und Sahne verfeinerte Pastete schmecken ließ, sah er aus wie ein kleiner Lausejunge.
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Sie setzten sich in eine ruhige Ecke der Hafenbäckerei, die in einem der schönen alten Holzhäuser untergebracht war. Durch die Durchreiche zwischen Küche und Verkaufsraum waren zwei Brötchen mit warmem Brie und Feigenmarmelade sowie zwei Latte macchiato gewandert.

»Wie geht es dir?«, fragte Dennis und musterte Sandra eindringlich.

»Gut.« Sandra verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

»Ist Rickard wieder da?«

»Ja.«

»Und wie geht es dir damit? Ist das okay?«

»Ja.« Sandra nippte an ihrem Latte macchiato und leckte sich einen dünnen Streifen Milchschaum von der Oberlippe.

»Kannst du arbeiten? Ich meine, hast du dich ausgeruht?«

Sandra dachte an die vergangenen Stunden in ihrer eiskalten Wohnung, in der die einzige Wärme von Rickards Körper ausgegangen war. Viel Schlaf hatte sie in der letzten Nacht nicht bekommen.

»Ja, ich fühle mich schon viel besser«, sagte sie und erwiderte Dennis’ Blick. »Und was ist mit dir? Kannst du in deiner Kemenate schlafen?«

»Wie ein Murmeltier«, flunkerte Dennis. Im Sommer war die kleine Dachkammer perfekt gewesen, aber im Winter ließ sie sich nur schwer beheizen, zumal er alleine war und sich noch dazu dort kaum aufhielt.

»Ich bin einige der Berichte durchgegangen, die wir in Kaj Malmbergs Kajüte sichergestellt haben«, fuhr Sandra fort.

»Wunderbar, ich bin noch nicht dazu gekommen.«

»Aber Helene ist doch auch noch da?«

»Sie ist krankgeschrieben«, erwiderte Dennis.

»Ach so? Was hat sie denn?«

»Sie ist überarbeitet und außer sich vor Sorge, weil Felicia auf der Idun
 ist.«

»Jedenfalls … Schau dir das mal an«, sagte Sandra.

Dennis beugte sich vor, um zu sehen, was Sandra ihm zeigen wollte.

»Ich habe die Artikel nach Themenschwerpunkten geordnet«, erklärte Sandra und deutete auf die drei Stapel, die vor ihr auf dem Tisch lagen.

»In diesem Aufsatz geht es darum, dass kleinste Meeresorganismen, aber auch größere Tiere wie Fische, Robben und sogar Eisbären durch den Klimawandel und andere Umweltprobleme bedingt genetische Veränderungen durchlaufen.«

»Nennt Malmberg konkrete Ursachen?«

»Ja. Die Verschmutzung der Meere durch Öl, Abfälle, industrielle Phosphor- und Stickstoffemissionen und andere umweltschädliche Einflüsse. Die Liste ist lang.«

»Was sind die Folgen dieser genetischen Veränderungen?«

»Dass es irgendwann nur noch eingeschlechtliche Organismen geben wird, die sich nicht mehr fortpflanzen können.«

»Was bedeutet das auf lange Sicht?«

»Das Fazit dieses Berichts lautet, dass es schon in wenigen Jahrzehnten praktisch kein Leben mehr auf der Erde geben wird, weil immer mehr Lebewesen aussterben. Und Malmberg nennt auch Namen, also Unternehmen oder Institutionen, denen er die Schuld an dieser fatalen Entwicklung zuschreibt.« Sandra drehte den Artikel, damit Dennis die Liste der hundert größten Umweltverschmutzer der Welt lesen konnte, die Kaj Malmberg nach nahezu achtzig Prozent der Katastrophe zu verantworten hatten.

»Wie viele Leute kennen diesen Bericht?«

»Keine Ahnung. Bisher nur du, ich und Rickard.«

»Rickard? Warum hast du ihm den Artikel gezeigt? Jeder weiß doch, dass er ungefähr so vertrauenswürdig ist wie ein hungriger 
Fuchs im Hühnerstall.«

»Hör auf. Er weiß, dass er nicht darüber reden darf. Fragt sich nur, wer außer uns noch mit dem Inhalt dieses Artikels vertraut ist. Wenn irgendein Mitarbeiter der genannten Unternehmen davon erfahren hat, könnte dieser Jemand ein starkes Motiv gehabt haben, Kaj Malmberg zu töten.«

Aina Malmberg blieb noch einen Moment in ihrer Koje liegen. Sie hatte noch keine Lust, ihren warmen Schlafsack zu verlassen. Ihr Bruder hatte nie gefroren. Auf seinen langen Expeditionen zwischen Treibeis und Eisbergen hatte er sich nie über die Kälte beklagt. Aber ihr kroch sie in Mark und Bein. Sie sehnte sich nach Hause zu Sam. In ein paar Tagen würde sie von Spitzbergen nach Kopenhagen fliegen und von dort weiter nach Hunnebostrand fahren. Vielleicht hätte sie auf Sam hören sollen. Sie hätte diese Reise nicht machen müssen. Kaj war unwiderruflich tot, und an ihr Versprechen, ihn auf diese Expedition zu begleiten, war sie nur gebunden gewesen, solange er lebte. Eigentlich sollte sie sich um seine Beisetzung oder andere Formalitäten kümmern. Birgitta hatte mit den Beerdigungsvorbereitungen bestimmt alle Hände voll zu tun. Egal wie schlecht Kaj sie – zumindest phasenweise – behandelt hatte, setzte sie alles daran, dass die Beerdigung seinen Wünschen gemäß verlief. Aber warum die beiden überhaupt so detailliert über den Tod gesprochen und das Prozedere nach ihrem Ableben genau festgelegt hatten, war für Aina ein Mysterium. Bei ihrer Arbeit als Safariguide war der Tod ständig gegenwärtig, trotzdem hatte sie sich nie konkrete Gedanken darüber gemacht. Aber genau wie sie hatte Kaj sicherlich immer das Gefahrenpotenzial seiner Expeditionen im Auge gehabt, auch wenn das Serviceniveau auf der Idun
 und die Landgänge ihrer Meinung nach beinah übertrieben luxuriös waren. Da war sie viel einfachere Standards gewöhnt, sowohl was Hygiene als auch Verpflegung und Unterbringung betraf.

Ainas Gedanken wanderten zu Felicia und Jimena. Sie waren die einzigen Frauen an Bord gewesen. Und angesichts ihres Aussehens und ihres Alters fragte sie sich, in welcher Beziehung sie zu ihrem Bruder gestanden hatten. Was Frauen anging, war er 
kein Kostverächter gewesen, das wusste sie nur zu gut. In Felicias Fall vermutete sie eher ein traditionelles Mentor-Schülerin-Verhältnis. Vielleicht hatte Kaj Felicia wie eine Tochter geliebt, aber ganz sicher war sie nicht. Möglicherweise war er von ihrer Begabung überzeugt gewesen. Sie konnte Felicias Talent schwer einschätzen, aber willensstark war sie, das stand eindeutig fest.

Bei Jimena lag die Sache hingegen anders. Jimena hatte Haare auf den Zähnen und wollte nach ihrem Uniabschluss im Sommer als Doktorandin auf der Idun
 mitfahren. Und sie sah umwerfend aus. Aina war klar, dass weder Kaj noch die anderen Männer an Bord gegen ihre Reize völlig immun gewesen waren. Dass er mehr als doppelt so alt gewesen war wie sie, wäre kein Hinderungsgrund für ihn gewesen. Gleichzeitig konnte sie sich kaum vorstellen, dass Jimena sich für jemanden wie Kaj interessierte, wenn ihr die ganze Männerwelt zu Füßen lag. Andererseits hätte ihr der Name Kaj Malmberg natürlich viele Türen geöffnet, sollte sie in diesen Bahnen gedacht haben.

Ihr Magen knurrte vernehmlich. Sie gab sich einen Ruck und schlüpfte blitzschnell aus ihrem Schlafsack, griff nach einem Handtuch und verschwand in der Duschkabine. In ein paar Minuten würde sie mit den anderen frühstücken, heißen Kaffee trinken und sich mit Jimenas leckerem Smørrebrød stärken. Wenn sie noch ein paar der mit panierten Schollenfilets und Remouladensoße belegten Brote abbekommen wollte, musste sie sich beeilen.

Mik Birke drückte die Klinke nach unten. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er hörte, dass sie duschte, und beschloss zu warten. Er wollte mit ihr sprechen. Dass die Befragungen von Passagieren und Crew in den letzten zwei Tagen nur äußerst dürftige Informationen erbracht hatten, stimmte ihn unzufrieden. Das Miteinander an Bord verlief viel zu reibungslos und einvernehmlich, um wahr zu sein. Und die Exkursionen boten ihm Erlebnisse, die er sich sein Lebtag nicht hätte träumen lassen. Er war schlichtweg überwältigt, und irgendwann würde er die nördlichen Breitengrade sicherlich ausführlicher erforschen.

Doch irgendetwas stimmte nicht. Und vielleicht war dieses Gefühl nicht ganz unberechtigt. Auf der Idun

 war ein brutaler Mord verübt worden, aber der Mord hatte nichts mit seinem Bauchgefühl zu tun, es war eher die Vorahnung von etwas, das in nicht allzu ferner Zukunft passieren würde. Wie er darauf kam und was davon Einbildung oder reale Gefahr war, konnte er nicht sagen. Deshalb wollte er mit Aina Malmberg sprechen. Genau wie er besaß sie ein intuitives Gespür, das sich aus einem hohen Maß an perzeptivem Vermögen speiste. Dem Vermögen, das herauszuhören, was nicht gesagt wurde, was aber dennoch da war, klarer und deutlicher als alles andere. Dass Aina diese Gabe besaß, war ihm während seiner Gespräche mit ihr draußen an Deck bewusst geworden. Er hatte lange darüber nachgedacht. Über den Unterschied zwischen dem, was ein Mensch sagte und was er in Wirklichkeit meinte oder dachte. Dazwischen lagen oft Welten.

Wie bei seiner Mutter. Sie hatte davon geträumt, Konzertpianistin zu werden. Ihre Finger hatten genau die Länge und Verfassung gehabt, die ein Konzertpianist mitbringen sollte, und ihr musikalisches Talent war auf Smögen in aller Munde gewesen. Trotzdem hatte sie diesen Traum begraben. Für einen Dänen, der sie ein paar Monate nach der Geburt des gemeinsamen Sohnes sitzen ließ.

Obwohl sie alleinerziehend war, hatte seine Mutter sich um ihn und all die anderen Jungen auf dem Hof gekümmert, die niemanden hatten, der ihnen regelmäßig eine warme Mahlzeit vorsetzte oder ihre Kleidung wusch. »Kommt her!«, hatte seine Mutter immer gerufen. Und während sie die Sachen der Jungs in der Waschküche wusch, setzte sie ihnen Pfannkuchen oder Waffeln mit selbst gemachter Marmelade vor, die sie im Sommer in ihrem Elternhaus auf Smögen eingekocht hatte, demselben Haus, in dem sie heute wohnte. Und in das er sich nach dem verhängnisvollen Einsatz bei der Kopenhagener Polizei, den er zu verantworten hatte, zurückgezogen hatte. Ohne ein Wort hatte er damals seine Polizeidienstmarke abgegeben, und Lilly, seine Vorgesetzte, hatte sie wortlos entgegengenommen. Es hatte keine Worte gegeben. Das, was geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. In jenem Moment war seine Polizeikarriere 
beendet gewesen. Aber der Polizeiberuf war für ihn keine Dienstmarke, die er sich an die Brust heftete. Der Polizeiberuf war sein Leben, seine Identität. Er war noch immer mit Leib und Seele Polizist, auch wenn sein Arbeitsvertrag keine Gültigkeit mehr besaß.

Mik klopfte ein zweites Mal. Einen Augenblick später erschien Aina Malmberg an der Tür, mit einem apricotfarbenen Handtuch um den Kopf und in einen Bademantel im selben Farbton gehüllt.

»Ich kann später noch einmal wiederkommen!«, sagte Mik rasch.

»Nein, kommen Sie ruhig rein.« Sie öffnete die Tür so weit, dass er sich an ihr vorbei in die kleine Kajüte zwängen konnte. Die Zöpfe, die ihr Gesicht normalerweise umrahmten, waren unter dem Handtuchturban verborgen, ebenso ihr langer Pony, der ihr für gewöhnlich in die Stirn fiel. Ihr Gesicht trat markanter hervor.

»Sie sind schön«, sagte Mik, nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte.

»Danke. Haben Sie etwas auf dem Herzen?«

Mik setzte sich auf den einzigen Stuhl in der Kajüte, über dessen Lehne ein weiteres apricotfarbenes Handtuch zum Trocknen hing.

»Ich habe das Gefühl, dass hier an Bord irgendetwas in der Luft liegt.«

»Was meinen Sie?«

»Ich wollte Sie fragen, ob Sie dasselbe Gefühl haben. Nach außen hin scheint alles ganz normal zu sein. Aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Als Safariguide sind Sie in der Savanne doch an unsichtbare Gefahren gewöhnt. An Tiere, die an Wasserlöchern herumstreichen oder hinter Büschen lauern. Ich dachte, Sie würden es vielleicht auch spüren.«

Aina setzte sich auf die Kante ihrer Koje.

»Sie haben recht, aber ich wollte nicht darüber reden.«

»In welchem Punkt habe ich recht?«

»Irgendetwas liegt in der Luft. Etwas Ungutes«

»Was?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht genau benennen. Aber meinen Bruder hat es das Leben gekostet, und vielleicht ist es noch nicht vorbei. Vielleicht ist irgendwer von uns in Gefahr, 
ohne dass wir es wissen.«

»Denken Sie, das nächste Opfer weiß, dass es in Gefahr schwebt?«, fragte Mik.

»Möglicherweise. Und wenn es so ist, dann stellt auch das Opfer eine Gefahr dar.«

»Weil es Angst hat?«

»Ja. Verängstigte Tiere sind am gefährlichsten. Die, die fliehen, statt anzugreifen, kommen zurück. Aber dann mit höchster Konzentration und Fokus auf ihr Ziel. So läuft das.«

»Was tun Sie?« Mik musterte Ainas Gesicht.

»Meistens fliehe ich«, antwortete sie ernst. »Aber manchmal greife ich auch an, und manchmal laufe ich einfach mit der Herde mit.« Mik und Aina blickten sich an. Schweigend. Schließlich stand sie auf und trat an ihn heran. Als sie so dicht bei ihm stand, dass er ihre Körperwärme spürte, ließ sie ihren Bademantel zu Boden gleiten. Mik erhob sich von seinem Stuhl und befreite ihre Haare vom Handtuch, sodass sie ihr offen über die Schultern fielen. Das Wasser aus den Spitzen rann über ihren Rücken. Welcher glückliche Stern hatte ausgerechnet ihn hierhergeführt?

Sandra stand in ihrem papierdünnen Mantel neben Dennis. Das wildlederähnliche Material und der beige Farbton passten so gut zu ihrem Haar, dass sie nicht hatte widerstehen können, ihn anzuziehen.

»Wann steigst du wenigstens mal auf Fleece um?«, kommentierte Dennis.

»Ich friere nicht.«

»Du zitterst wie ein kleines Kaninchen. Du holst dir noch den Tod, wenn du nicht bald vernünftig wirst.«

Ein älterer Mann um die siebzig öffnete ihnen die Tür.

»Kommen Sie rein«, sagte er und deutete hinter sich ins Wohnzimmer, wo der Tisch mit Kaffeebechern und einer dreistöckigen Etagere mit verschiedenen Plätzchensorten gedeckt war.

Dennis zog seine Jacke aus, während Sandra keine Anstalten machte, aus ihrem Papiermantel zu schlüpfen.

»Vielen Dank, dass wir kommen durften«, sagte Dennis und 
nahm am Tisch Platz. Er stellte sein Handy auf lautlos und warf dabei einen Blick auf die Uhr. Es war erst zehn, und er saß schon bei seinem zweiten Frühstück. Dabei wollte er sich am Strand von Mexiko nur allzu gern mit Waschbrettbauch präsentieren. Bis weit in den Herbst hinein war er regelmäßig gejoggt und hatte in seinem Pensionszimmer Hanteln gestemmt, aber seit den ersten heftigen Schneefällen im November war er nicht mehr gelaufen. Er beschloss, es bei einem Plätzchen zu belassen.

»Greifen Sie nur zu«, forderte ihn die Frau des Mannes auf, die das Wohnzimmer betrat. Ihr Gatte würdigte sie keines Blickes, und nachdem sie eine Platte mit Butterknoten auf den Tisch gestellt hatte, verschwand sie genauso lautlos, wie sie gekommen war.

Sandra wärmte sich die Hände an den hübschen grünen Fliesen des Kachelofens.

»Danke.« Dennis streckte sich nach dem anvisierten Plätzchen, offenbar eine Art Mandelkeks.

»Woher kennen Sie Yvonne?«, fragte Sandra, als der Mann, der Leif Setterholm hieß, sich zu Dennis an den Tisch gesetzt hatte.

»Edith versteht nicht zu backen«, sagte er und deutete auf den vor Gebäck überquellenden Tisch. Dennis, der gerade von seinem Mandelkeks abgebissen hatte, hustete. Der Bissen zerbröselte nicht nur wie Sandkuchen in seinem Mund, Dennis hatte auch das Gefühl, Sand auf der Zunge zu haben. Wie er den wieder unauffällig aus seinem Mund bekommen sollte, war ihm schleierhaft.

»Sie können das Zeug einfach in die Serviette spucken«, bemerkte Leif Setterholm gelassen und griff nach einem Butterknoten. »Die habe ich gebacken, die kann man gefahrlos essen«, sagte er und nahm einen großen Bissen.

Sandra setzte sich zu ihnen an den Tisch, ließ Plätzchen und Butterknoten aber unangetastet. Dennis entsorgte sein Mandelplätzchen diskret in der Serviette und trank einen Schluck Kaffee, der wider Erwarten himmlisch schmeckte.

»Yvonne und ich sind zusammen zur Schule gegangen.«

»Wie lange?«, hakte Dennis nach.

»Von der ersten bis zur siebten Klasse.«

»Wann sind Sie beide ein Paar geworden?«, mischte Sandra sich ein und fuhr ungeduldig mit dem Zeigefinger über die Tischdecke.

Setterholm warf einen Blick über die Schulter und sah dann von Sandra zu Dennis.

»Ich weiß nicht, ob Paar der richtige Ausdruck ist«, sagte er.

»Kannten Sie Kaj Malmberg?«, fragte Dennis.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie und Yvonne kein Paar waren?«, verfolgte Sandra ihre Spur unbeirrt weiter.

»Kaj konnte fuchsteufelswild werden, wenn jemand in die Nähe seiner Schwester kam«, erwiderte Setterholm leise.

»Wollte er seine Schwester vor Jungs schützen?«

»Ja, so was in der Art. Alle Jungs der Schule waren in sie verknallt, aber aus irgendeinem Grund hat sie mich gewählt.«

»Wie lange waren Sie zusammen?«, fragte Sandra.

»Zwei, vielleicht drei Jahre.«

»Wie alt waren Sie da?«

»Als sie starb, waren wir achtzehn.« Leif Setterholm starrte in seine Kaffeetasse.

»Wissen Sie, wie sie gestorben ist?«, fragte Dennis.

»Nein. Die Polizei hat mich damals auch dazu verhört«, erwiderte Setterholm.

»Hat man Sie verdächtigt, irgendetwas mit Yvonnes Tod zu tun zu haben?«

»Sie mussten wohl allen Spuren nachgehen, haben mich aber schnell aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen.«

»Aber der Täter wurde nie gefasst?«

»Nein, wenn es überhaupt einen gab. Es wurde nie aufgeklärt, was überhaupt passiert ist.«

»Haben Sie Yvonne geliebt?«

»Alle haben Yvonne geliebt.«

»Auch die Frauen?«

»Ein paar, andere waren natürlich eifersüchtig.«

»Hat sie Ihnen gegenüber irgendwann einmal erwähnt, dass sie sich bedroht fühlte?«

»Nicht direkt. Sie fand es unbehaglich, dass ihr Bruder wie ein Schießhund über sie wachte. Aber er war wohl der Meinung, dass er seine Schwester beschützen musste.«

»Aber es hat nichts genützt«, bemerkte Sandra. »Sie ist trotzdem jung gestorben. Das schlimmste Schicksal, das man sich denken kann.«

»Für die meisten Menschen ist es das wohl.«

»Aber nicht für alle, wollen Sie sagen?«, hakte Dennis nach.

»Vielleicht nicht für alle.«

Keiner von ihnen wagte, ein weiteres Plätzchen zu probieren, und kurz darauf standen Dennis und Sandra auf, bedankten sich für die nette Bewirtung und baten darum, sich noch einmal melden zu dürfen, falls sie noch weitere Fragen hätten.

»Nein, Papa. Mama ist gestern nach Hause gefahren.«

»Sie ist aber nicht zu Hause, und sie geht auch nicht an ihr Handy.« Lars Berg klang nicht im Geringsten erstaunt, sondern eher maßlos verärgert über das verantwortungslose Verhalten seiner Frau.

»Vielleicht hat sie in Bergen übernachten müssen und sitzt gerade im Flugzeug. Es ist erst elf.«

»Ich weiß, dass sie nicht im Flugzeug sitzt.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Ich habe alle Fluggesellschaften angerufen, die von Bergen nach Kopenhagen oder Oslo fliegen. Mama steht auf keiner der Passagierlisten.«

»Dann hat sie wahrscheinlich den Zug genommen.«

»Sie hat keine Zugfahrkarte gekauft, keine ihrer Kreditkarten wurde belastet. Jedenfalls nicht in dem Zeitraum, den ich bisher einsehen kann.«

»Vielleicht hat sie unter einem anderen Namen eingecheckt und bar bezahlt.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Keine Ahnung.«

»Wenn ich sie in der nächsten Stunde nicht erreiche, melde ich sie als vermisst.«

»Papa, du bist peinlich, weißt du das? Ich finde, ein Polizist in der Familie ist mehr als genug.«

Als sie das Gespräch beendet hatten, seufzte Felicia. Ihre Eltern drehten manchmal wirklich am Rad. Sie hatte eine schöne 
Kindheit gehabt, behütet und liebevoll, in dem Punkt konnte sie sich nicht beschweren. Aber ihre Eltern … Solange sie zu Hause gewohnt hatte, hatte sie ihre antiquierten Ansichten und das gluckenhafte Verhalten ihrer Mutter akzeptiert. Aber Helenes Hysterie in den letzten Tagen hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Es war höchste Zeit, dass sie ein für alle Mal zu Hause auszog. Während ihres Studiums war es ganz bequem gewesen, sich ab und zu im Hotel Mama einzuquartieren, statt eine eigene Wohnung zu haben, für die man Miete zahlen und die man selbst putzen musste. Zu Hause hatte sich die Wäsche quasi von selbst gewaschen, und jeden Abend um sechs hatte das Essen auf dem Tisch gestanden. Aber war es das wirklich wert? Solange sie regelmäßig nach Hause kam, würde ihre Mutter wie ein Geier über sie wachen. Dass sie wie eine Verrückte nach Kopenhagen gerast war und sich in das nächste Flugzeug nach Bergen gesetzt hatte, war wirklich der Gipfel.

In ihrer Tasche steckten noch einige Berichte und Artikel, die sie in den nächsten Tagen durchgehen wollte. Dann würde sie sich eine kleine Weihnachtspause gönnen. Zwischen den Jahren würde sie von morgens bis abends am Schreibtisch sitzen, damit sie im Frühjahr ein erstes Kapitel einreichen könnte. Darauf freute sie sich. Das Einzige, was ihr Kopfzerbrechen bereitete, war, wie die Zusammenarbeit mit Claes Jäger sich gestalten würde. Kaj hatte an sie geglaubt. Gesagt, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, damit sie ihre Promotion erfolgreich abschloss. Obwohl ihr Forschungsansatz ein anderer war und sie sich der Thematik aus einem anderen Blickwinkel näherte, hatten ihre Gebiete gewisse Berührungspunkte besessen. Woran hatte Kaj kurz vor seinem Tod nur gearbeitet? Sie sollte versuchen, an das Material zu kommen, mit dem er sich zuletzt beschäftigt hatte, das er aber nicht hatte vollenden können und von dem er niemandem erzählt hatte. Vielleicht würde die Polizei ihr auch die Unterlagen zur Verfügung stellen, die sie in seiner Kabine sichergestellt hatten, wenn sie freundlich darum bat.

Unter Alberts kritischem Blick schlang Victoria sich das Maßband um die Hüften. Sie zog den Bauch ein, um den Umfang ein, zwei 
Zentimeter zu reduzieren. Trotz eines nach wie vor erkennbaren Taillenansatzes waren ihre Körpermaße einfach zu umfangreich. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen und Eva anzurufen, um ihr zu sagen, dass sie nicht zur Hochzeit kommen könne. Eva hatte ihr gestern Abend eine Nachricht geschickt, sich für das Gespräch bedankt und gesagt, dass sie noch einmal gründlich über alles nachgedacht und beschlossen habe, die Hochzeit durchzuziehen. Es sei nicht gerechtfertigt, die Beziehung einfach in den Wind zu schießen. Sie und Åke hätten einen wunderbaren Sommer und Herbst miteinander verbracht, und die Dämonen hätten sie erst jetzt, kurz vor der Hochzeit, heimgesucht. Aber diese Klippe würden sie umschiffen. Åke hatte eingewilligt, im neuen Jahr eine Familientherapie zu machen. Sie beide spürten, dass es viele Dinge gab, über die sie reden mussten.

Voller Eifer hatte Victoria daraufhin Albert angerufen, der sie sofort für eine letzte Anprobe in sein Atelier gebeten hatte. Jetzt stand sie mit dem Maßband in den Händen vor ihm, und es gab kein Zurück mehr. Sie musste in dieses Kleid passen. Die Kilos saßen dort, wo sie saßen. Punkt. Vorsichtig streifte sie sich das Kleid über und spürte, wie die Seide sich wie eine weiche, zweite Haut um ihre Kurven schmiegte. Als sie das Kleid angezogen hatte, musterte Albert sie von Kopf bis Fuß, zog den versteckten Reißverschluss im Rücken zu und zupfte die kurzen Ärmel zurecht, die ihre Schultern nur halb bedeckten. Obwohl ihre sommerliche Bräune verblasst war, harmonierte die türkis schimmernde Seide wunderbar mit ihrem Teint. Und ihre Augenfarbe fand sich im Farbton des Kleides wieder. Albert drehte ihre Haare zu einem lockeren French Twist, steckte die Frisur mit ein paar Haarnadeln fest, und schon sah sie richtig elegant aus.

»Probieren Sie die dazu an«, sagte er und stellte ein Paar Pumps mit nicht allzu hohen Absätzen vor sie hin.

Victoria betrachtete ihr Spiegelbild.

»Das Kleid ist wunderschön«, sagte sie.

»Sie sehen umwerfend aus«, schwärmte Albert. »Morgen können Sie das Kleid abholen. Ich bin dann mit allen Kleidern fertig. Eva holt ihr Brautkleid gegen fünf. Wenn Sie kurz danach 
kommen, können Sie Ihr Kleid mitnehmen.«

»Wunderbar«, stimmte Victoria zu. Allmählich freute sie sich doch auf die Hochzeit.

Björn würde einen Anzug mit einem Einstecktuch im selben Farbton wie ihr Kleid tragen. Sie würden fantastisch zusammen aussehen. Björns Schwester war auf dem Weg nach Smögen, um auf die Kinder aufzupassen. Zum ersten Mal seit gefühlt ewigen Zeiten würden sie und Björn ein paar Stunden nur zu zweit verbringen. Jetzt hoffte sie nur noch, dass Dennis wegen dieses schrecklichen Mordfalls, in dem er gerade ermittelte, am Samstag keine Überstunden einschieben musste und zur Hochzeit kommen konnte. Victoria strich mit der Hand über die glatte Seide. Das hier war etwas anderes als T-Shirts mit Breiflecken und vollgespuckte Jogginghosen. Einen Abend lang würde sie Björns Prinzessin sein. Danach sehnte sie sich. Hoffentlich kam Eva nicht auf die Idee, ihre Meinung ein zweites Mal zu ändern und Åke vor den Augen von ganz Sotenäs vor dem Altar stehen zu lassen.

»Hallo, Dennis! Wie geht’s?«

»Gut, danke!« Dennis hörte, dass er gegen seinen Willen gestresst klang. Er hätte gerne mehr Zeit mit Victoria und Björn verbracht, und vor allem mit ihren zwei wunderbaren kleinen Monstern Theo und Anna, aber diese Zeit hatte er gerade nicht. Er setzte auf Weihnachten. Über die Feiertage würde er sich intensiv Zeit für sie nehmen und sämtliche Gedanken an die Arbeit verbannen. Aber jetzt liefen Sandra und er nach ihrem Gespräch mit Yvonne Malmbergs Jugendliebe Leif Setterholm die Stolpegatan zu ihrem Auto hinunter, das sie am Marktplatz abgestellt hatten.

»Du klingst gestresst!«

»Tut mir leid, Björn. Aber vor Weihnachten und meinem Urlaub habe ich gerade ziemlich viel um die Ohren.«

»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte sein Schwager, der Theo gerade Filzstiftstriche aus dem Gesicht gewaschen hatte, während Anna, die unter Bauchschmerzen litt, eine halbe Stunde lang brüllend auf seiner Schulter gelegen hatte. Aber jetzt schliefen beide friedlich auf dem Sofa, Theo war so müde gewesen, 
dass er mit der Milchflasche im Mund eingeschlafen war.

»Wolltest du was Bestimmtes?«

»Eigentlich nicht, aber die Kinder schlafen, und Victoria ist bei diesem Albert, der ihr Kleid für die Hochzeit näht. Da dachte ich, ich könnte dir mal meinen neuen Quadrocopter zeigen.«

»Hast du dir eine Drohne gekauft?«

»Ja«, gestand sein Schwager verlegen und rechnete damit, von Dennis dieselbe Standpauke zu hören wie von seiner Frau.

»Wie cool ist das denn! Ich schaue kurz vorbei. Ist es okay, wenn Sandra mitkommt?«

»Ja klar«, erwiderte Björn erfreut.

»Sandra, wir machen einen Abstecher zu meinem Schwager. Die Zeit haben wir noch.«

»Tatsächlich?«

»Es gibt bestimmt Dinge, die wichtiger sind, aber fünf Minuten können wir entbehren. Oder willst du schon aufs Revier fahren, dann treffen wir uns nach der Mittagspause da.«

»Nein, ich komme mit.«

Björn saß an seinem Computer, als sie mit ihren verschneiten Stiefeln die Veranda betraten.

»Stellt eure Stiefel auf den Schuhtrockner!«, rief er. Rechts neben der Eingangstür stand eine Konstruktion, die Dennis zuletzt in den Siebzigern gesehen hatte. Ein schwarzes Gitter auf einer grünen Kunststoffkiste. Eigentlich besaß seine Schwester ein untrügliches Gespür für Innendesign, aber dieser »Schuhtrockner« fiel wohl eher in die Kategorie praktisch.

»Cool, ich liebe retro!«, rief Sandra beim Anblick der schwarz-grünen Konstruktion begeistert und schien es tatsächlich ernst zu meinen.

»Kommt rein und setzt euch«, sagte Björn, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Ich bearbeite gerade ein paar Aufnahmen, die ich gestern gemacht habe.«

Sandra und Dennis kamen seiner Aufforderung nach, dankbar, dass Björn keine Anstalten machte, ihnen Kaffee oder etwas zu essen anzubieten.

Kapitän Odinsson betrat die Messe, in der alle Passagiere 
versammelt waren. Maria trug gerade die Zwiebelsauce auf. Fleisch und Preiselbeeren standen schon auf dem Tisch. Niemand ließ eine Bemerkung darüber fallen, dass der Schiffssteward Pelle gegen eine Stewardess ausgetauscht worden war.

»Heute erreichen wir Spitzbergen«, verkündete der Kapitän stolz auf Englisch, was von den Anwesenden mit freudigem Jubel quittiert wurde.

Longyearbyen und Barentsburg, die beiden größten Siedlungen des Archipels, bildeten die Endziele ihrer Fahrt, und dort würden auch die großen Landexkursionen stattfinden. Nach dem Stopp in Tromsø, wo sie die Universität besucht hatten, hatte die Idun
 nördlichen Kurs auf Spitzbergen – oder Svalbard, wie die Inselgruppe im norwegischen Sprachgebrauch hieß – genommen. Dort würden sie sich die russische Bergarbeitersiedlung Barentsburg ansehen, nach Eisbären Ausschau halten und Gesteinsproben entnehmen.

»Das bedeutet leider auch, dass wir mit Treibeis rechnen müssen und nur mit gedrosselter Geschwindigkeit fahren können«, fuhr der Kapitän fort, »aber wir tun unser Bestes. Die Idun
 ist ein zäher alter Eisbrecher, sie wird sich schon durch das Eis kämpfen.«

Nach dem Mittagessen begaben sich alle Passagiere einer nach dem anderen aufs Vorderdeck. Andächtig betrachteten sie die atemberaubende Landschaft und fotografierten eifrig.

Mik ließ seinen Blick über die kleine Forschergruppe schweifen. Dass einer dieser aufgekratzten Menschen, die den Finger keine Sekunde lang vom Auslöser ihrer Kamera ließen und es kaum erwarten konnten, den Fuß auf eines der unberührtesten Fleckchen der Erde zu setzen, ein Mörder sein sollte, war undenkbar. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass einer von ihnen imstande war, einen derart brutalen Mord zu begehen. Oder hatte Malmberg sich etwas so Grauenvolles zuschulden kommen lassen, dass er das Recht zu leben verwirkt hatte? Irgendjemand schien offensichtlich dieser Meinung gewesen zu sein. Nur wer?

Die verschneiten Dächer glitzerten in der Sonne, und das Wasser 
der offenen Fahrrinne funkelte wie ein blaues Paillettenkleid im Scheinwerferlicht. Björns Quadrocopteraufnahmen übertrafen jeden Imagefilm des Touristenbüros. Sotenäs präsentierte sich wirklich von seiner allerschönsten Seite.

»Die Sicht auf Smögen und die umliegende Küste ist einmalig«, sagte Sandra. »Unfassbar schön. So stell ich mir das Tor zum Paradies vor.«

»Es ist das Tor zum Paradies«, erwiderte Dennis.

»Wie steuert man die Drohne?«, fragte Sandra, ohne ihren Blick vom Bildschirm zu nehmen.

»Über die GPS-Funktion eines Smartphones.« Björn zeigte ihnen die Fernsteuerung, auf die er sein Handy geklemmt hatte, damit er vom Boden aus verfolgen konnte, was in der Luft geschah.

»Und was passiert, wenn die Drohne sich selbständig macht?«

»Macht sie nicht. Sie findet sogar von allein nach Hause, wenn ich in Ohnmacht fallen sollte oder so. Sie ist mit verschiedenen Sicherheitseinstellungen ausgestattet, die im Notfall automatisch anspringen.«

»Guckt mal«, sagte Dennis. »Da ist Signes und Gerhards Haus.«

»Ja, und da ist das Haus meiner Großmutter, euer Haus und Göstas Tabakladen.«

»Unglaublich!« Dennis war schwer beeindruckt.

»Das Haus dort steht zum Verkauf.« Björn deutete auf die alte Kaufmannsvilla am Kai, nicht weit vom Skäret.

»Finden da nicht immer irgendwelche Kunstausstellungen statt?«

»Früher«, erwiderte Dennis. »Im letzten Sommer ist da ein Dekoladen eingezogen.«

»So was fällt dir auf?«, fragte Björn amüsiert.

»Wahrscheinlich weil da irgendeine Hauptstadtschönheit als Aushilfe gejobbt hat«, bemerkte Sandra. »Oder irre ich mich?«

»Ja, klar.« Dennis biss sich auf die Lippen, um nicht mit einem scharfen Konter über Sandras derzeitige amouröse Anwandlungen zurückzuschießen. Er wollte sie nicht verletzen. Sie schien gerade wirklich glücklich zu sein.

»Was ist das denn da?«, fragte Sandra unvermittelt.

»Was meinst du?«

»Da, auf dem Dach. Auf dem Nachbarhaus von Leif Setterholm. Wer wohnt da?«

»Was soll da sein?«, hakte Dennis nach.

»Das muss eine Tasche sein oder irgendein Bündel, vielleicht auch ein schwarzer Müllsack. Das sieht doch fast aus wie ein Körper. Wann haben Sie diese Sequenz gefilmt, Björn?«

»Vorgestern, als so schönes Wetter war. Kein Wind, strahlend blauer Himmel und Sonnenschein. Perfekte Bedingungen für einen Drohnenflug.«

»Wir müssen da hin.« Sandra war schon auf dem Weg nach draußen, wo sie in ihre Stiefel schlüpfte, die in der Zwischenzeit ein wenig getrocknet waren. Ihren Mantel hatte sie gar nicht erst ausgezogen.

»Wollt ihr nicht noch mehr sehen?«

»Offenbar haben wir keine Zeit dazu«, erwiderte Dennis und hastete seiner manchmal etwas übereifrigen Kollegin nach. »Aber sollen wir die Drohne nicht mal zusammen in die Lüfte schicken?«, rief er von der Veranda. Das enttäuschte Gesicht seines Schwagers hellte sich augenblicklich auf.

»Gerne! Ich will jeden Millimeter von Smögen auf meine Speicherkarte bannen und die Aufnahmen zu einem Film für Victoria zusammenschneiden.«

»Sie sind toll, wissen Sie das?«, rief Sandra von der Vordertreppe.

Björn fragte sich, ob seine Frau das genauso sah.

Trotz der Kälte harrte die Forschergruppe noch immer auf dem Vorderdeck der Idun
 aus und bewunderte die glitzernde Gletscherlandschaft. Ein Robbenrudel, das es sich auf einer Eisscholle gemütlich gemacht hatte, sah sie erstaunt an. Noch schienen sie sich keinerlei Gedanken darüber zu machen, wie sie im immer dichter werdenden Packeis um sie herum wieder ins Wasser gelangen sollten.

»Look two«, zischte Felicia plötzlich und deutete in Fahrtrichtung der Idun
 auf zwei Uhr.

Alle Augenpaare folgten ihrem Zeigefinger. Ein 
Eisbärenweibchen bewegte sich mit ihrem Jungen über das Eis auf die Robben zu. Sichtlich bemüht, mit ihr Schritt zu halten, zottelte das kleine Eisbärenjunge hinter seiner Mutter her, die jedoch keine Eile zu haben schien. Wie ein neugieriger Hundewelpe tollte der kleine Eisbär auf ein unbekanntes Ziel zu.

Auf dem Vorderdeck der Idun
 war es mucksmäuschenstill geworden. Niemand wollte schuld daran sein, dass die Eisbärenfamilie wieder verschwand. Einige filmten, andere lehnten sich über die Reling und machten Fotos mit ihren Handys. Kapitän Odinsson hatte den Hauptmotor stoppen lassen. Nur der Hilfsmotor, der wichtige Funktionen an Bord in Betrieb hielt, surrte leise. Inzwischen steckten sie im Treibeis fest und warteten gespannt, was als Nächstes passieren würde.

»Scheiße«, flüsterte Aina Malmberg leise.

Das Eisbärenweibchen blieb unvermittelt stehen und hob witternd den Kopf. Kein Geruch, der Nahrung bedeuten konnte, durfte ihr entgehen. Vermutlich wehte ihr aus der Kombüse der herrliche Duft der Kalbsschnitzel entgegen, die es heute zum Mittagessen gegeben hatte. Zum Leidwesen des Robbenrudels, das sich genau zwischen der Idun
 und den beiden Eisbären sonnte. Wahrscheinlich würden Mutter und Junges sich weiter aufs Wasser zubewegen, wo fünf Robben wie auf dem Servierteller vor ihnen lagen. Das Eisbärenweibchen ruckte mit dem Kopf. Neben den Kalbsschnitzeln hatte ihre feine Nase eine zweite Witterung aufgenommen. Jetzt schwebte das Robbenrudel in ernsthafter Gefahr. Die Eisbärenmutter änderte ihre Laufrichtung und kam geradewegs auf die Idun
 zu. Und geradewegs auf die Eisscholle, auf der sich die Robben – vermutlich satt und zufrieden nach einem reichhaltigen Fischbüfett – niedergelassen hatten. Mik zog sich zurück. Er hatte keine Lust, das blutige Gemetzel mit anzusehen. Es war der Lauf der Natur, aber er wollte nicht dabei zuschauen müssen, wie das kleine Robbenbaby neben seiner Mutter in Stücke gerissen wurde. Aina folgte ihm, und unbemerkt von den anderen verschwanden sie in Ainas Kajüte, die schräg gegenüber von Miks lag.

Mik fuhr sich mit einem Handtuch über das Gesicht. Trotz der Kälte an Deck schwitzte er.

»Wie geht es dir?«

»Gut«, antwortete Mik.

»Die Natur kann manchmal unbarmherzig sein. Aber sie ist auch schön.«

»Ich komme mit Blut und Tod nicht klar.«

»Aber du bist doch Polizist.«

»Ich war
 Polizist. Das ist vorbei.«

Aina trat an das Bullauge und blickte hinaus. Die Eisbärin war jetzt ganz nah. Ihre Körpersprache signalisierte, dass sie bereit war, und die Art, wie sie ihre Beute taxierte, verriet, dass sie sich nicht mit einer Robbe begnügen würde. Sie schlug eine mächtige Vorderpranke in den Schnee, bedeutete damit ihrem Jungen, hier auf sie zu warten. Bald würde sie ihm einen Festschmaus servieren. Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll. Doch in dem Moment, als sie angreifen wollte, rutschte das Eisbärenjunge von einem kleinen Eishügel, der unter seinen Pfoten einbrach. Wie ein Schneeball kullerte der kleine Eisbär den Hügel hinunter und jaulte vor Schreck auf. Alarmiert hob der größte Robbenbulle den Kopf und gab seinem Rudel das Zeichen, ins Wasser zu tauchen. Das Eisbärenweibchen brüllte auf und schüttelte über das Missgeschick des künftigen Jägers wütend den Kopf. Sie sprang auf ihr Junges zu, versetzte ihm mit der Vorderpranke einen Schubs, sodass es zwischen zwei aneinanderstoßende Eisschollen purzelte, die auseinanderglitten und einen Wasserspalt freigaben. Dann raste sie im vollen Galopp auf das Robbenrudel zu, doch bevor sie ihre Beute erreichte, tauchten alle fünf schnell ins Wasser. Das Eisbärenweibchen richtete sich auf die Hinterbeine auf und brüllte frustriert. Die Beute war ihr buchstäblich aus den Pranken geschlüpft, und statt sich einen fetten Robbenschmaus einzuverleiben, musste sie weiter auf Nahrungssuche gehen. Ihr Junges hatte Hunger und brauchte bald eine ordentliche Mahlzeit, wenn es überleben sollte.

»Das Robbenbaby hatte diesmal Glück«, kommentierte Aina. »Das Eisbärenjunge weniger.«

Mik trat zu ihr ans Bullauge und umarmte sie von hinten. Er blickte dem Eisbärenweibchen nach, das sich zur nächsten Bucht davontrollte. Er küsste Aina auf den Nacken und hoffte, dass sie 
sich zu ihm umdrehen würde.

»Dieses Haus muss es sein!«

»Ja«, erwiderte Dennis. »Wir müssen die Besitzer bitten, einen Blick auf ihr Dach werfen zu dürfen.«

Sandra widersprach nicht, ging aber zielstrebig auf die Seite des Hauses zu, auf dem das verdächtige Bündel liegen musste. An der Stelle stand eine kleine Trittleiter vor der Fassade, die Sandra ohne Umschweife hinaufkletterte. Sie streckte sich und tastete mit den Fingern die Regenrinne ab.

»Lass mich mal!« Obwohl es ihm gegen den Strich ging, dass Sandra mal wieder sämtliche Vorschriften in den Wind schlug, war Dennis ihr gefolgt.

»Glaubst du, du bist so viel größer als ich?«, erwiderte Sandra und tastete weiter die Regenrinne ab.

»Einen Kopf bestimmt.«

»Wie groß bist du?« Sandra hatte nicht vor, das Heft so leicht aus der Hand zu geben. Sie war die Verkörperung von Ich mach das selbst
, und Dennis eine Aufgabe zu überlassen, kam für sie ganz gewiss einer Niederlage gleich.

»Eins achtundsiebzig.«

»Ich bin eins zweiundsiebzig«. Sandra stellte sich auf die Zehenspitzen. Aber schließlich kletterte sie doch die Leiter hinunter. Dennis stieg auf die oberste Stufe des Tritts, streckte sich so weit wie möglich, zog sich an der verrosteten Dachrinne hoch und kletterte aufs Dach.

»Hier ist nichts«, verkündete er.

»Kann es auf der anderen Seite gewesen sein?«

Dennis stieg vom Dach, klappte die Leiter zusammen, umrundete das Haus und wiederholte die ganze Prozedur auf der Ostseite des Dachs. Aber auch dort konnte er das Bündel, das sie in Björns Aufnahmen gesehen hatten, nicht finden.

»Komm! Wir bitten Björn, mit seinem Quadrocopter noch einmal über das Haus zu fliegen. Vielleicht ist der Gegenstand irgendwo runtergefallen«, sagte er.

»Oder irgendjemand hat ihn weggeschafft. Was immer es war.«

Sandra klopfte an die Haustür, doch niemand öffnete. 
Schweigend stapften sie durch den Schnee zurück zu Björns und Victorias Haus.

»Landgang! Landing! See you all on deck!«, rief einer der beiden Guides draußen auf dem Korridor.

Mik fuhr mit einem Ruck hoch. Er war mit Aina im Arm in der Koje eingeschlafen.

»Zeit, an Land zu gehen«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Das wird fantastisch!« Ainas Stimme klang hellwach.

»Hast du geschlafen?«

»Ich bin kurz eingedöst.« Sie lächelte ihn an.

Mik schlüpfte in seine Sachen und küsste Aina. Er hatte keine Ahnung, wie er angesichts des Gerennes auf dem Flur unbemerkt in seine Kajüte kommen sollte. Aber das werde ich wohl irgendwie lösen müssen, dachte er und verließ vorsichtig die Kajüte.

Unter den Ausflüglern, die sich bereits auf dem Deck versammelt hatten, herrschte erwartungsvolle Spannung. Die beiden Guides zählten die Teilnehmer durch und schärften jedem Einzelnen ein, wie er sich an Land zu verhalten habe. Kein Entfernen von der Gruppe. Den Guide immer in Sichtweite behalten. Ein Guide würde vorangehen, der andere das Schlusslicht bilden. Die Guides waren mit Schreckschusspistolen sowie mit scharfen Gewehren ausgerüstet – für den Fall, dass es die Situation erforderte. Carsten und Jan ließen das Schlauchboot zu Wasser, das sie ans Ufer bringen sollte. An der Stelle, an der Kapitän Odinsson mit der Idun
 vor Anker gegangen war, öffnete sich zwischen den Eisbergen das Meer. Seinem Namen zum Trotz war der Isfjord, der Spitzbergen in der Mitte durchschnitt, teilweise eisfrei. In wenigen Minuten würden die Expeditionsteilnehmer ihre erste Landexkursion antreten.

Björn saß mit Theo auf dem Schoß vor seinem Computer, als Dennis und Sandra anklopften und dann die Prozedur mit dem Schuhtrocknergestell auf der Veranda wiederholten. Victoria war in der Zwischenzeit nach Hause gekommen und trug Anna auf dem Arm im Wohnzimmer umher.

»Guck mal, Theo. Hier steht Papa und filmt Smögen«, sagte Björn gerade zu seinem kleinen Sohn.

»Papa, Papa. Kopter.«

»Ganz genau.« Björn lachte und setzte Theo auf den Fußboden, der damit jedoch gar nicht einverstanden war und sofort wieder auf Papas Schoß klettern wollte.

Dennis rief Theos Namen und ließ sich auf dem Boden zwischen den Bergen von Spielzeug nieder, die sein Patenkind im Wohnzimmer verstreut hatte. Sandra setzte sich neben Björn, konnte es sich aber nicht verkneifen, aus dem Augenwinkel immer wieder zu ihrem Chef hinüberzublicken, der zwischen Autos, Zügen, Eisenbahnschienen und Legobausteinen selig auf dem Fußboden hockte.

»Du wirst mal ein guter Vater«, sagte Victoria und legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter.

»Ja, das kann ich nur hoffen, auch wenn ich auf dem Gebiet auf kein Vorbild zurückgreifen kann«, erwiderte Dennis und blinzelte seiner Schwester zu.

»Nein, in dem Punkt hat Mama kein gutes Händchen bewiesen«, entgegnete die und schürzte die Lippen.

Ihre Mutter befand sich seit Mittsommer in Mexiko und schickte hin und wieder Statusmeldungen über die wunderbare Zeit, die sie in Playa del Carmen verlebte. Und Victoria, die sich von ihrer Mutter ein wenig Hilfe und Entlastung mit den Kindern erhofft hatte, nahm es ihr übel, dass sie ihre Urlaubsreise auf ein ganzes Jahr ausgedehnt hatte, um die Enkelkinder ihres Lebensgefährten zu betreuen. Wenn sie daran dachte, huschte eine dunkle Wolke über ihr Gesicht, aber sie beschloss, den Gedanken beiseitezuschieben. Immerhin hatten sie Gäste. »Möchtet ihr einen Kaffee?«, fragte Björn, der spürte, dass es ratsam war, das Thema zu wechseln.

»Gute Idee, Liebling!«, rief Victoria, die bereits auf dem Weg in die Küche war.

»Ich helfe Ihnen.« Sandra löste widerwillig ihren Blick von den Luftaufnahmen auf dem Bildschirm. Sie wollte sich die Sequenzen noch einmal ganz genau ansehen, aber auch die Gelegenheit nutzen, um ungestört mit Victoria zu reden.

Die Küche war neu, doch der weiße Landhausstil schuf eine gemütliche Atmosphäre. Victoria hatte die Weihnachtsdekoration aufgestellt. Zwischen zwei Weihnachtssternen stand ein komplettes Luciafiguren-Set auf der Fensterbank, mit der singenden Lucia in der Mitte. Kerzen verbreiteten ein warmes Licht im Raum.

»Wie macht sich mein Bruder als Chef denn so?«, erkundigte sich Victoria.

»Ganz gut, denke ich«, erwiderte Sandra.

»Das klingt ja sehr begeistert.« Victoria merkte, dass sie automatisch in den Verteidigungsmodus schaltete.

»Normalerweise kommen wir sehr gut miteinander aus«, sagte Sandra.

»Aber gerade ist es nicht so wie normalerweise?«

»Doch, vielleicht sind wir nur ein bisschen geschafft.«

»Wen wundert’s? Diese Eiseskälte geht einem ja wirklich an die Substanz«, pflichtete Victoria ihr bei. »Kommen Sie am Samstag zu Evas und Åkes Hochzeit?«

»Ja«, erwiderte Sandra, doch ihre Stimme verriet, dass ihr das Thema unangenehm war.

»Das wird bestimmt schön, meinen Sie nicht?«

»Sicher«, stimmte Sandra zu.

Die Unterhaltung erstaunte Victoria. Dennis zufolge war Sandra ein Energiebündel, schlagfertig und impulsiv, aber die Sandra, die gerade ihre weiße Kitchen-Aid-Küchenmaschine im Fünfzigerjahrestil in Augenschein nahm, machte einen völlig anderen Eindruck auf sie.

»Ach ja, mir ist da noch etwas aufgefallen«, startete Victoria einen neuen Versuch. »Dienstagabend wollte ich zu Evas Eltern rübergehen, um mit ihr zu reden. Aber Björn war gerade mit seinem neuen Spielzeug beschäftigt. Als ich ihn ins Haus holen wollte, damit er auf die Kinder aufpasst, sind wir Hermann Seiler begegnet.«

»Mmhm«, brummte Sandra.

»Er blieb stehen und hat sich nach Björns Fluggerät erkundigt. Er wollte wissen, wie man es steuert und wie teuer so ein Modell ist.«

»Das war alles?«

»Ja.« Victoria goss Kaffee in die Becher und stellte ein paar Plätzchen und einen halben Schokoladenkuchen, den Björn und Theo tags zuvor gebacken hatten, auf ein Tablett.

»Sollen wir uns ins Wohnzimmer setzen?«, fragte Sandra und griff nach dem Tablett.

Victoria nickte und folgte ihr mit der Zuckerschale und dem Milchkännchen.

Sie setzten sich an den Tisch. Als Theo den Schokoladenkuchen sah, zeigte er auffordernd darauf. »Sein Stück soll wie ein Sandwich aussehen«, erklärte Björn und schnitt ein großes Dreieck aus dem Kuchen. Theo nahm zufrieden seinen Teller und zog mit seiner Beute ab.

»Björn, als du Dienstagabend mit dieser Flugkamera gefilmt hast, haben wir da nicht Hermann Seiler getroffen?«

»Du meinst meinen Quadrocopter?«

»Ja, ich kann mir nie merken, wie dieses Ding heißt.«

»Hermann Seiler?«, hakte Dennis hellhörig nach.

»Ich bin zwar nicht der Detektiv in dieser Runde, aber ist er nicht der Einzige, der wusste, dass du Dienstag gefilmt hast?«

»Gut möglich.«

»Hat er etwas gefragt?« Dennis lehnte sich über den Tisch.

»Nein, oder ja. Er wollte wissen, ob ich demnächst den Film auf YouTube hochlade.«

»Und, was haben Sie geantwortet?«, mischte Sandra sich ein, ganz offensichtlich interessierter an der Thematik, als sie es eben noch in der Küche gewesen war.

»Dass ich es noch nicht genau wüsste, aber vorhätte, weitere Aufnahmen zu drehen und die Sequenzen zu einem Film über Smögen zusammenzuschneiden.«

»Hat Seiler gefragt, ob er den Film sehen kann?«

»Ja, hat er.«

Sandra sprang auf.

»Danke für den Kaffee!«, rief sie, obwohl sie noch keinen einzigen Schluck getrunken hatte.

Dennis stand ebenfalls auf und folgte Sandra auf die Veranda. Ein paar Sekunden später waren sie aus dem Haus. Theo blickte 
seinem Patenonkel, der sich erneut ohne den üblichen Abschiedskuss davonmachte, verdutzt nach.

Jimena überlegte, wie weit der Irrsinn auf dieser Fahrt wohl noch gehen würde. Dass Carsten voller verrückter Einfälle steckte, war ihr nicht neu. Aber dass er Kapitän Odinsson überredet hatte, eine seiner Eroberungen als Küchenhilfe anzuheuern, schlug dem Fass den Boden aus. Jetzt musste sie sich mit einer beleibten Masseuse herumärgern, die noch nie einen Teller aufgetragen, geschweige denn einen Kochlöffel in der Hand gehalten hatte. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. An Bord waren Streitigkeiten tabu.

Höchstwahrscheinlich würde die Masseuse in Spitzbergen wieder abmustern und nach Hause fliegen. Schichtarbeit schien nicht gerade ihr Ding zu sein. Als sie heute Morgen erschienen war, um bei den Frühstücksvorbereitungen zu helfen und zu servieren, hatte sie mehr tot als lebendig ausgesehen. Dass der Kapitän sie außerdem auch noch in ihrer Kajüte einquartiert hatte, reizte sie bis aufs Blut. Aber bisher war Maria Spinelli in Carstens Kabine geblieben und hatte nicht gewagt, auch nur ihre Nasenspitze in Jimenas Revier zu stecken.

Seitdem sie wusste, dass jemand ihre Tasche durchsucht hatte, hielt sie Augen und Ohren offen und machte sich über alles, was an Bord geschah, akribisch Notizen. Der Kapitän, Carsten, Jan und Asbjørn gingen ihren üblichen Routinen nach. Sowohl was Essen und Trinken als auch ihre Schlafgewohnheiten betraf. Carsten legte sich natürlich hin und wieder auf die faule Haut, ohne dass Kapitän Odinsson es mitbekam, aber das war schließlich nicht ungewöhnlich. Pelle war nach Hause gefahren, weil sein Lebensgefährte in Thailand mit einem Tuk-Tuk verunglückt war. Gut, gewissermaßen war es verdächtig, dass er so überstürzt abgereist war, aber angesichts seiner emotionalen Verfassung wiederum auch ganz natürlich. Außerdem war Pelle ein schmales Handtuch. Dass er imstande gewesen sein sollte, Kaj Malmberg zu überwältigen und ihm vierundzwanzig Messer in den Bauch zu rammen, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Das war einfach absurd. Bei den beiden Guides fiel ihr die 
Einschätzung schwerer. Beide machten einen engagierten Eindruck, sowohl während der Landgänge als auch bei den Vorbereitungen an Bord. Sie bildeten sich ständig weiter, hielten Vorträge über Eisbären, das Treibeis, über Spitzbergen, das nördliche Norwegen und über die Lebensbedingungen der Küstenbewohner.

Die Guides hatten Zugang zu scharfen Waffen, aber dass sie auf die Idee kommen könnten, einen Menschen zu erstechen, hielt sie nicht für wahrscheinlich. Die nötige Handlungskraft besaßen sie, doch welchen Grund sollten sie haben, den leitenden Forschungsdirektor zu töten, der indirekt auch noch ihr Auftraggeber war? Nein, keiner der beiden kam für sie als Täter infrage.

Aus den Reihen der Wissenschaftler hatte Claes Jäger das stärkste Motiv, Kaj aus dem Weg zu räumen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als Regina Löfdahls einziger Günstling zu sein und vom Stellvertreter zum Alphatier der Polarforschung der Göteborger Universität aufzusteigen. Einzig sein pedantisches Gehabe und sein Reinlichkeitsfimmel sprachen in Jimenas Augen gegen ihn. Eine derart blutige Methode wäre wohl kaum sein Stil. Vermutlich hätte er Kaj in einem unbeobachteten Moment über die Reling gestoßen oder ihm Gift ins Essen gemischt, um ihn aus dem Weg zu räumen. Auf seinem Teller, der heute aus der Messe in die Küche zurückgekommen war, hatte er die Haut der Makrele säuberlich mit der panierten Seite nach außen zu einer Spirale zusammengerollt und die Gräten in Reih und Glied am Tellerrand angeordnet. Vom Rahmspinat war keine Spur mehr zu sehen gewesen, denn er hatte den Teller mit ihrem frisch gebackenen Brot, von dem er gar nicht genug bekommen konnte, blitzblank gewischt. Nein, Claes Jäger brachte niemanden um, indem er mit Messern auf sein Opfer einstach, bis es aussah wie ein Igel. Allerdings konnte die Präzision, die der Mörder laut der Rechtsmedizinerin Miriam Morten an den Tag gelegt hatte, wiederum für einen Täter mit einem Hang zur Akribie sprechen.

Jimena steckte ihr Tagebuch in die Tasche zurück und strich ihren Rock glatt. Die Lunchpakete, die sie in die kleine Kombüse hinter dem Salon gestellt hatte, mussten unter den 
Exkursionsteilnehmern verteilt werden. Diese Aufgabe würde sie der Masseuse übertragen. Sie selbst hatte vor, sich noch ein paar Stunden aufs Ohr zu legen, bevor sie mit den Vorbereitungen fürs Abendessen begann.

Sandra steuerte mit schnellen Schritten auf das Haus von Hermann Seiler zu, das Nachbargebäude jenes Hauses, an dem sie vor einer Stunde erst gewesen waren. Gerade spürte sie die Kälte nicht. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie warf nicht einmal einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, wo Dennis blieb.

»Sollten wir nicht Verstärkung rufen?«, keuchte der hinter ihr.

»Das entscheidest du.«

Während er durch den Schnee hastete, rief Dennis in Uddevalla an. Sie brauchten Hilfe. Dass Sandra und er wie Kinderbuchdetektive ohne Back-up über die Insel laufen mussten, war ein Skandal. Wenn er geahnt hätte, wie unterdurchschnittlich die Polizeipräsenz in der Gemeinde Sotenäs war, hätte er vermutlich doch den Schreibtischposten in Töreboda in Betracht gezogen, der ihm angeboten worden war. Andererseits wusste er ganz genau, weshalb er das nicht getan hatte. Er war einfach süchtig nach der wunderschönen Landschaft, die Smögen und die kleinen Küstendörfer von Bohuslän ihm boten. Seit dem vergangenen Sommer, seit er auf dem Fischkutter Dolores
 gewohnt hatte, war diese Sucht nur noch stärker geworden.

Eigentlich stand ihm nicht der Sinn danach, bei Familie Seiler ins Haus zu stürmen, aber wenn Hermann Seiler irgendetwas mit diesem grausamen Verbrechen zu tun hatte, führte kein Weg daran vorbei. Die Brutalität, mit der dieser Täter vorgegangen war, übertraf alles bisher Dagewesene. Noch nie in der schwedischen Rechtsgeschichte hatte ein Mörder sein Opfer auf derart kontrollierte und brutale Weise traktiert. Sogar im Fernsehen war über den Fall berichtet worden. In Verbrechen der Woche
 hatte der hartgesottene Kriminologe G.W. Persson sichtlich erregt über die grausame Vorgehensweise gesprochen. Perssons Analyse lautete, dass der Täter über sehr gutes chirurgisches oder rechtsmedizinisches Fachwissen verfügte, von Beruf möglicherweise Schlachter war oder als Koch in einem 
japanischen Luxusrestaurant arbeitete. Auf die letzte Schlussfolgerung hatten sich die Medien wie die Aasgeier gestürzt, am Tag nach der Ausstrahlung der Sendung waren die Schlagzeilen voll davon gewesen. Persson hatte gemutmaßt, dass der Mord aus Rache, Profilsucht oder Neid begangen worden war, gleichzeitig jedoch betont, dass jemand, der von Neid getrieben wurde, selten so methodisch und gezielt agierte, wie der Täter es hier getan habe. Solche Morde würden häufig im Affekt begangen, unüberlegt und brutal, und zu dieser offenkundigen Präzision, mit der der Täter zu Werke geschritten sei, seien nur wenige Menschen im Affekt imstande. Weshalb Persson davon ausging, dass der Mörder die Tat von langer Hand geplant hatte. Doch jetzt mussten sie erst einmal mit Hermann Seiler sprechen und herausfinden, weshalb er ein so augenscheinliches Interesse an Björns Luftaufnahmen gezeigt hatte und ob er das schwarze Bündel in Form eines menschlichen Körpers auf dem Dach platziert hatte. Sandra und er würden anklopfen und Seiler in ein Gespräch verwickeln. Die angeforderte Verstärkung aus Uddevalla würde erst in einer Stunde eintreffen, bis dahin mussten sie alleine klarkommen.

Sandra stand schon auf der Veranda und betätigte den Türklopfer. Sie tastete unter ihrem Mantel nach ihrer Waffe. Sie saß an Ort und Stelle. Bisher hatte sie ihre Sig Sauer nur während der Ausbildung benutzt, auf dem Schießstand und zum Reinigen. Sie hoffte, dass sie nie ernsthaft von ihr Gebrauch machen musste, aber natürlich konnte irgendwann der Moment kommen, in dem sie keine andere Wahl hatte. Asta Seiler erschien im Bademantel an der Tür. Sandra entschuldigte sich für die Störung und bat darum, einen Moment hereinkommen zu dürfen. Dennis hatte zu ihr aufgeschlossen, und Asta Seiler ließ sie erstaunt ins Haus.

»Ist irgendetwas passiert?«, fragte sie und wickelte ihren lilafarbenen Bademantel fester um sich, als wollte sie sich vor schlechten Nachrichten schützen.

»Wir würden gerne wissen, wo Ihr Mann sich gerade aufhält«, antwortete Sandra und ging an Frau Seiler vorbei, die zusehends verblüffter wirkte, und weiter in den Flur hinein.

»Er ist unten im Keller in seiner Tischlerwerkstatt«, sagte sie 
und zeigte unsicher auf die schmale Kellertür.

»Wir müssen mit ihm sprechen.«

»Bitte sehr, lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten«, erwiderte Asta Seiler und rührte sich nicht vom Fleck.

Dennis ging die Kellertreppe hinunter, dicht gefolgt von Sandra, die vorsorglich die Hand auf ihre Sig Sauer gelegt hatte. Bereit, Dennis Deckung zu geben, falls sie in einen Hinterhalt gerieten. Im Keller war es still. An einer Wand standen im Boden verschraubte Regale, in denen sich Gelee- und Marmeladengläser stapelten. Plötzlich erklang eine Stimme. Jemand schien zu telefonieren. Als sie sich der Tür näherten, hinter der die Tischlerwerkstatt liegen musste, verstummte die Stimme. Im nächsten Moment ging die Tür auf, und Sandra zog ihre Pistole.

»Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehe!«, rief sie, erschrocken über ihren eigenen Befehlston.

Der Mann vor ihnen tat, wie ihm geheißen, und blickte mindestens ebenso entgeistert drein wie seine Ehefrau vor wenigen Augenblicken.

»Sind Sie alleine?« Der Mann nickte. »Öffnen Sie die Tür zum Nebenraum! Langsam!«

Der erstaunte und leicht übergewichtige Mann gehorchte und versicherte erneut, dass außer ihm niemand im Keller sei.

»Was machen Sie hier unten?«, fragte Dennis.

»Ich setze das Weihnachtsbier an«, erwiderte Hermann Seiler. »Es muss drei Wochen gären. Es ist also höchste Zeit.«

»Und was haben Sie in einem schwarzen Müllsack auf dem Dach Ihres Nachbarn deponiert?«

»Hopfen.«

»Warum bewahren Sie Hopfen auf dem Dach auf?«

»Angeblich soll das Bier besonders gut schmecken, wenn man den Hopfen vorher einfriert. Jedenfalls bei dieser Sorte.«

»Wo ist der Sack jetzt?«, fragte Sandra scharf.

»Er steht da auf dem Boden.« Hermann Seiler deutete auf einen Müllsack, dessen Inhalt um ein Vielfaches geschrumpft war, seit sie ihn auf dem Dach entdeckt hatten.

»Und warum haben Sie den Sack auf das Dach Ihres Nachbarn gelegt und nicht auf Ihr eigenes?«, hakte Dennis nach.

»Er hat über dem Eingang ein Flachdach. Unser Dach ist durchgängig schräg. Ich dachte, da oben wäre der Hopfen vor Katzen und anderen Tieren sicher. Und vor Menschen auch.«

»Und warum wollten Sie wissen, ob Björn die Aufnahmen seiner Drohne im Internet hochlädt?«

»Weil mich mein Sohn am Wochenende gefragt hat, wo er seine Filme veröffentlicht. Er wollte sie gerne sehen. Es hat sich einfach aus der Situation ergeben.«

Hermann Seiler kratzte sich am Kopf.

Sandra seufzte. Seilers kleine Heimbrauerei war für ihren Fall wohl kaum von Bedeutung. Dennis und sie hatten beide überreagiert, was wohl teilweise darauf zurückzuführen war, dass sie bisher so gut wie keine Fortschritte erzielt hatten. Sie schob ihre Sig Sauer zurück ins Holster und sah zur Kellertreppe hinüber, wo Asta Seiler – ihren lilafarbenen Bademantel noch fester um die ausladenden Hüften gerafft – wie versteinert dastand.


Smögen, 24. Dezember 1941

Als Kerstin an Heiligabend aufwachte, nahm sie sofort ihren Beobachtungsposten auf dem Hocker vor dem Fenster ein. Das Wetter hatte sich im Laufe der Nacht aufgeklärt, aber die Temperaturen waren noch weiter gesunken. Als sie – dick vermummt in Wintermantel, Schal und Mütze – ihr Gesicht an die Scheibe presste, biss ihr die Kälte in die Wangen. Das Feuer im Ofen wollte noch nicht richtig brennen. Solange die Geschwister zu dritt auf dem Küchensofa gelegen hatten, war es mollig warm gewesen, aber in der Sekunde, in der Kerstin ihren Zeh unter den Wolldecken hervorgestreckt hatte, war ihr die Kälte in die Knochen gekrochen. Sie war zu dem Stuhl neben dem Herd getapst, hatte ihre Sachen geholt, war wieder ins warme Bett geschlüpft und hatte sich unter den Decken angezogen. Jetzt war sie bereit, weiter auf ihren Vater zu warten. Bald würde er kommen.

Großvater schlief unter einem Deckenberg in seinem Schaukelstuhl. Mama hatte es gestern Abend nicht geschafft, ihn ins Bett zu bringen. Vielleicht war sie zu müde gewesen, um ihn zum Sofa ins Wohnzimmer zu hieven. Großvaters Beine wollten nicht mehr so wie er, aus eigener Kraft konnte er kaum noch gehen, aber zum Glück war sein ehemals kräftiger Körper in den letzten Jahren dünner und klappriger geworden. Kerstin wusste, dass Großvaters Pflege ihrer Mutter viel abverlangte. Auch wenn Yvonne ihr half, so gut sie konnte.

Normalerweise war Heiligabend Kerstins zweitliebster Tag im Jahr, übertroffen nur von ihrem Geburtstag, an dem Mama, Papa und Yvonne sie morgens immer mit einem Ständchen weckten und ihr Geschenke überreichten. Es war immer so spannend, die Geschenke auszupacken. An ihrem letzten Geburtstag hatte sie zwei Päckchen bekommen: eine Angel und einen sehr schönen Eimer für die Fische von Papa und eine Puppe von Mama, für die sie ein Sonntags- und ein Alltagskleid genäht hatte. Sie liebte die Puppe über alles, und die Angel hatte sie bei Ausflügen mit Papa nach Hållö und Buskär ausprobiert. Aber heute wollte sie keine Weihnachtsgeschenke. Sie wollte nur, dass 
Papa endlich nach Hause käme. Warum kam er nicht? Er war schon fast vier Tage länger weg, als er versprochen hatte. Kerstin reckte den Hals. Zwischen den Bootsschuppen konnte sie ein Stück des Kais sehen, wo Papa mit seinem Boot immer festmachte. Aber der Anlegeplatz lag genauso leer und verlassen da wie in den vergangenen Tagen.
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Jimena erkannte das Hemd wieder, das Jan neulich Abend getragen hatte, als er auf Carstens Party den Barkeeper gemimt hatte. Vermutlich hat er gar nichts dagegen, den armen Frauen, die Carsten auf die Idun
 lockt, ein paar Drinks zu mixen, dachte sie. Wenn sie betrunken genug waren, rechnete er sich wahrscheinlich ebenfalls Chancen auf eine Eroberung aus, die ihn in seine Kajüte begleitete. Aber natürlich erst, wenn Carsten versorgt war. Jan war der gute Kumpel, zuverlässig, freundlich und loyal, der es nicht wagte, Carsten offen herauszufordern, auf den der ungehobelte Schürzenjäger aber ebenso angewiesen war. Ohne Jan war Carsten ein Nichts. Auf einer Fahrt hatte Jan einmal Hals über Kopf nach Hause fliegen müssen, weil seine Mutter erkrankt war. Kaum war er weg gewesen, hatte Carsten sich eingeigelt und allen Antrieb verloren. Jan war Carstens ausgeglichenes Spiegelbild. So, wie er sein sollte, aber nie sein würde. Die Brüderlichkeit zwischen ihnen war geradezu symbiotisch. An dem Tag, an dem der eine für immer an Land ging, würde der andere folgen. Da hegte sie keinerlei Zweifel. Vielleicht würden sie sogar zusammenziehen. Zum Leidwesen ihrer möglichen zukünftigen Ehefrauen. Aber sie, Jimena, würde keine dieser Ehefrauen sein. Das war so sicher wie der Sonnenaufgang am Morgen. Anfangs war sie Carstens Charme erlegen. Er hatte den Boden angebetet, auf dem sie wandelte, und wenn er sich ordentlich rasierte und seine Matrosenuniform trug, sah er umwerfend aus. Das wusste Carsten ganz genau, und das wiederum ärgerte sie schwarz. Sie wusste, dass er sie vermisste, aber sein grenzenloses Ego verbot ihm einzugestehen, was sie aneinander gehabt hatten, auch wenn ihre Beziehung ein für alle 
Mal beendet war. In seinen Augen hatte sie ihn abserviert. Was auch zutraf, aber der Grund für ihre Entscheidung waren sein übergroßer Leichtsinn und seine notorische Unzuverlässigkeit gewesen.

Doch jetzt saß sie in Jans Kabine Tom Sigurdsson gegenüber, dem Göteborger Vernehmungsleiter, von dem sie bisher nur gehört hatte, dass er einem melancholischen David Beckham ähneln sollte.

»Sie wissen etwas«, sagte Sigurdsson.

Jimena blickte aus dem Bullauge und versuchte, unbeteiligt zu wirken.

»Jemand hat Ihre Sachen durchsucht.«

Sie zuckte zusammen. Woher wusste er das? Hatte er seine Ohren überall?

»War Ihr Tagebuch noch da?«

»Ja.«

»Warum, glauben Sie, hat die Person, die Ihre Sachen durchsucht hat, es nicht mitgenommen?«

»Vielleicht hat es demjenigen gereicht, darin zu lesen, und er hat es dagelassen, damit ich nicht merke, dass jemand meine Sachen durchwühlt hat.«

»Aber Sie haben es gemerkt?«

»Ich weiß, wo und wie ich meine Sachen aufbewahre.« Jimenas Stimme wurde scharf.

»Haben Sie heute oder gestern Tagebuch geschrieben?«

»Warum?«

»Haben Sie irgendetwas Auffälliges beobachtet?«

»Nein.«

»Verdächtigen Sie irgendjemanden an Bord? Gibt es jemanden, dem Sie den Mord zutrauen würden?«

»Ist es nicht Ihr Job, das herauszufinden?«

»Doch, aber was sagt Ihr Bauchgefühl? Wer kommt Ihrer Meinung nach als Täter infrage?«

»Niemand.«

»Also halten Sie sich selbst für ebenso verdächtig wie zum Beispiel Felicia Berg?«

»Nein.«

»Könnten Sie die infrage kommenden Personen bitte in eine Reihenfolge bringen?« Tom griff nach einem Zettel und machte sich bereit mitzuschreiben.

»Angefangen bei der Person, die ich am wenigsten verdächtige?«

»Warum nicht?«

Als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt, spulte Jimena die Namen der Passagiere und Besatzungsmitglieder ab. Sich selbst nannte sie als Erstes, gefolgt von Pelle, den Wissenschaftlern aus Boston, Cheng aus Hongkong und so weiter.

»Das waren achtzehn von insgesamt einundzwanzig Personen. Drei fehlen noch«, stellte Tom Sigurdsson fest.

Jimena räusperte sich und blickte auf Sigurdssons Personenliste, auf der sich die Namen von Passagieren und Crew abwechselten.

»Die drei verbliebenen Personen sind in Ihren Augen für unsere Ermittlungen, den Mord an Kaj Malmberg betreffend, also am relevantesten?«

Gerade als sie den Mund öffnen wollte, um zu antworten, wurde die Kabinentür aufgerissen und Jan stürzte herein. Erstaunt betrachtete er Jimena und Tom Sigurdsson, die in seiner Kabine am Tisch saßen

»Was machen Sie hier?«, wollte er wissen.

»Ich habe mir erlaubt, Ihre Kajüte als Befragungsraum zu nutzen«, erwiderte Tom Sigurdsson so trocken und förmlich, dass Jan nur nickte, etwas aus seiner Jacke holte und die Kajüte wieder verließ. Gegen die Entscheidungen eines Ranghöheren, als den er Tom Sigurdsson offensichtlich einstufte, zu protestieren, war für ihn undenkbar.

»Ich muss jetzt das Abendessen vorbereiten«, sagte Jimena und stand auf. Bevor Tom Sigurdsson etwas einwenden konnte, war sie auch schon zur Tür hinaus, und Tom blieb mit seiner Personenliste am Tisch zurück. Er griff nach der Liste und ging in seine eigene Kajüte. Aber ehe er sich vor dem Abendessen ein bisschen ausruhte, würde er noch mit seinem Kollegen Bengt sprechen, der in der Kabine gegenüber von ihm einquartiert war.

»Ich habe erst einmal genug von schwarzen Müllsäcken auf Hausdächern. Aber trotzdem danke, sehr aufmerksam von dir!« Dennis legte auf.

»War das Björn, der noch mehr Müllsäcke auf Dächern gesichtet hat?«, fragte Sandra grinsend.

»Ja.«

»Warum benutzen denn alle Inselbewohner ihre Hausdächer plötzlich als zusätzliche Lagerfläche?«

»Um die Frage müssen wir uns später kümmern.«

Helenes Vertretung Margareta, die normalerweise bei der Gemeinde arbeitete, betrat Dennis’ Büro

»Kommen Sie zurecht?«, erkundigte Sandra sich.

»Draußen an der Rezeption steht ein Mann, der unbedingt mit Ihnen sprechen will«, sagte Margareta.

»Worum geht es?«

»Ich weiß es nicht, aber es scheint dringend zu sein.«

Dennis trank einen Schluck Kaffee und ging in den Empfangsbereich hinaus. Die Rezeption war nur donnerstags besetzt, und normalerweise verirrten sich nicht viele Besucher zu ihnen. Die meisten Leute erstatteten Anzeigen mittlerweile online, und für die älteren Mitbürger, die lieber persönlich mit jemandem reden wollten, gestaltete sich der Weg zur Wache, seit diese im Industriegebiet von Kungshamn lag, etwas beschwerlich.

Der Mann, von dem Margareta gesprochen hatte, lehnte sich weit über den Tresen und hatte den Kopf tatsächlich durch das Sprechfenster in der Plexiglasscheibe gesteckt. Es war Lars Berg.

»Kommen Sie rein«, sagte Dennis und öffnete die Tür zwischen dem für die Öffentlichkeit zugänglichen Empfangsbereich und den Diensträumen des Polizeireviers. Es war nicht zu übersehen, dass Helenes Mann extrem aufgebracht war, und Dennis befürchtete, dass er selbst für Lars Bergs Unmut mitverantwortlich sein könnte.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Meine Frau ist verschwunden!«

»Ich habe sie vorgestern nach Hause geschickt, damit sie sich ausruht. In dem Punkt waren wir uns beide einig.«

»Sie musste sich nicht ausruhen. Sie ist seit gestern 
verschwunden. Sie hat sich nicht gemeldet, und sie ist nicht nach Hause gekommen.«

»Lasst uns alle mal tief durchatmen und noch einmal von vorne beginnen«, mischte Sandra sich ein. »Helene ging es vorgestern nicht gut, und Dennis hat ihr geraten, nach Hause zu gehen und sich ein paar Tage krankschreiben zu lassen.«

»Nein, nein, nein! Helene hat Urlaub genommen. Sie wollte unbedingt auf die Idun
, dieses Forschungsschiff, mit dem unsere Tochter Felicia gerade unterwegs ist.«

»Wie bitte?« Dennis fiel die Kinnlade herunter.

»Nach dem Mord an Kaj Malmberg wollte sie nicht mehr, dass Felicia weiter an Bord bleibt. Sie glaubt, dass der Täter es als Nächstes auf Felicia abgesehen haben könnte.«

»Wo ist Helene jetzt?«, fragte Sandra und warf Dennis einen Blick zu.

»Sie hat mich von der Idun
 aus angerufen. Ich habe ihr gesagt, sie soll auf der Stelle nach Hause fliegen, und sie war einverstanden.«

»Und Sie glauben, dass sie sich an Ihre Absprache gehalten hat?«

»Ja, wir waren uns einig, dass sie nach Hause kommt.«

»Aber sie ist nicht nach Hause gekommen?«

»Nein, und sie geht nicht an ihr Handy. Irgendetwas muss passiert sein, und ich befürchte das Schlimmste.«

»Das können wir nicht wissen.« Dennis machte sich Vorwürfe. War es seine Schuld, dass Helene verschwunden war? Hatte sie mit ihrer Vermutung, Felicia könne in Gefahr sein, recht gehabt?

»Würden Sie bitte alles noch einmal ganz von vorne erzählen?« Sandra sah Lars Berg an und griff nach ihrem roten Notizbuch.

Dennis stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch. Was zum Teufel sollte er tun?

Victoria umarmte ihren Mann und küsste ihn auf die Wange.

»Dennis ist gestresst. Denk nicht, dass ihn deine Beobachtungen nicht interessieren.«

Björn wirkte niedergeschlagen. In einer Sequenz seiner Smögenaufnahmen, die der Filmschere zum Opfer gefallen war, 
hatte er auf einem anderen Dach einen weiteren Müllsack entdeckt. Und da war ihm eingefallen, dass der Eigentümer ihn an dem Tag, als er die Aufnahme gemacht hatte, ebenfalls angesprochen hatte. Daraufhin hatte er sofort zum Telefon gegriffen, um seinen Schwager zu informieren, aber den hatte der Hinweis gar nicht interessiert.

»Was, wenn es diesmal wichtig war? Vielleicht liegt in diesem Müllsack tatsächlich eine Leiche. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es sich wieder um einen Sack Hopfen handelt.«

»Ja, aber dass es eine Leiche ist, ist auch nicht gerade wahrscheinlich.«

»Dann lass ich das Ganze eben auf sich beruhen«, erwiderte Björn, doch seine Miene hellte sich nicht auf.

»Was hältst du von einer Tasse Kaffee und einem Stück Schokoladenkuchen mit gerösteten Mandeln?«

Björn beschloss, sich den Kopf nicht weiter über irgendwelche Müllsäcke zu zerbrechen, und eilte ins Wohnzimmer, wo er es sich auf dem Sofa gemütlich machte.

»Ich weiß nur, dass Helene das Schiff gestern Nachmittag verlassen hat und mit einem Taxi zum Flughafen gefahren ist. Seitdem habe ich sie nicht mehr erreicht.« Lars Berg hatte auf Dennis’ Besucherstuhl Platz genommen.

»Vielleicht ist ihr Handyakku leer«, mutmaßte Sandra.

»Sie achtet immer darauf, ihr Ladekabel mitzunehmen, wenn sie unterwegs ist. Und wenn der Akku leer wäre, hätte sie mich von irgendeinem anderen Telefon angerufen, damit ich mir keine Sorgen mache.«

»Natürlich«, erwiderte Sandra trocken.

Dennis warf ihr einen Blick zu. Es musste ihnen gelingen, Helenes Mann so weit zu beruhigen, dass er nach Hause ging. Auf dem Revier war er ihnen nur im Weg, aber sie konnten ihn nicht einfach wegschicken.

»Hören Sie zu«, wandte Dennis sich an Lars Berg. Erst jetzt fiel ihm auf, dass dessen Augen gerötet waren. Vielleicht hatte er geweint oder aus Sorge um seine Frau heute Nacht kein Auge zugetan.

»Ich …«

»Wir werden uns darum kümmern«, fiel Dennis ihm ins Wort und wechselte einen Blick mit Sandra.

»Was werden Sie tun?«

»Über unsere genaue Vorgehensweise können wir Ihnen leider keine Auskunft geben, aber wir werden sofort die notwendigen Schritte einleiten.«

»Werden Sie nach Bergen fahren?«

Jetzt war es an Sandra, Dennis’ Blick zu suchen, bevor sie nickte.

Als Tom Sigurdsson aufwachte, fror er. Er griff nach der Decke, die am Fußende der Koje lag, und rollte sich darunter zusammen. Er hatte lauter unzusammenhängendes Zeug geträumt. Ein Wirrwarr aus losen Fäden, aus denen er nicht schlau wurde. Er konnte sich nicht erinnern, ob die Träume unbehaglich gewesen waren, aber irgendetwas sagte ihm, dass sie ihm einem Hinweis gegeben hatten, über den er nachdenken sollte. Wenn er nur wüsste, was es gewesen war. Die Personenliste, die er mit Jimena Vegas Hilfe erstellt hatte, war beinahe vollständig. Die drei Namen, die sie nicht genannt hatte, waren Claes Jäger, Carsten Madsen und Maria Spinelli, die Carsten Madsen irgendwie an Bord geschmuggelt hatte und die jetzt den Steward Pelle ersetzte. Gab es möglicherweise noch andere Personen, die sie nicht erwähnt hatte? Welcher Name, der dort stehen sollte, fehlte auf der Liste? Tom Sigurdsson sprang aus seiner Koje und streifte sich eine weitere Kleidungsschicht über. Er hatte keine Lust, im Dienst zu frieren. Aber bevor er seine Schicht antrat, würde er sich mit einer Tasse heißem Tee in den Salon setzen. Der Salon war mit Abstand der wärmste Ort auf der Idun
, das hatten mittlerweile alle herausgefunden. Dort würden seine kalten Knochen schon wieder warm werden.

Dennis blickte sich im Restaurant um. Sie saß an einem der hinteren Fenstertische und sah auf die Fiskhamnsgatan hinaus.

»Hallo, Miriam!«

Miriam stand auf und umarmte ihn.

»Wie geht es euch bei dieser Eiseskälte? Habt ihr noch mehr Leichen auf Smögen entdeckt?«

»Nein.« Dennis lächelte verlegen und nickte dem jungen Kellner hinter der Bar zu.

Miriam Morten war der unverblümteste Mensch, dem er je begegnet war. Ohne einen einzigen Funken Scham konnte sie über Leichen, Skalpellschnitte und Sex reden, egal wo, egal wann und egal mit wem. So starr und kalt wie die Leichen waren, mit denen sie tagtäglich arbeitete, so warm und herzlich war ihre Wesensart. Sie waren einmal ein Paar gewesen. Eine Weile. Aber schon damals hatte Miriam gespürt, dass Frauen ihr größeren Genuss bereiteten. Und die Frauen liebten sie. Miriam war groß gewachsen, warmherzig und selbstsicher. Diesen Attributen war nicht zuletzt ihre Lebensgefährtin Andrea erlegen.

»Bist du immer noch Single?«, begann Miriam ohne Umschweife, kaum dass Dennis ihr gegenüber Platz genommen hatte.

»Yes.«

»Du hast sicher schon gehört, dass Camilla Stålberg schwanger ist?«

»Nein.« Dennis spürte, wie seine Hand zu zittern begann. Sein Daumen schlug gegen die Gabel, die neben dem Teller lag und darauf wartete, ihre Zinken in die von ihm bestellten Pommes frites zu bohren.

»Das wusstest du noch nicht? Cleuda und sie werden im April Eltern.«

Dennis blickte auf die Straße hinaus, wo sich eine Mutter mit ihrem Kinderwagen durch den Schnee kämpfte. Cleuda und er waren ein Paar gewesen. Sie hatten beim Sondereinsatzkommando in derselben Einheit gearbeitet. Während eines Zugriffs auf eine Wohnung in Torslanda waren sie von deren Bewohner überrascht worden. Der hatte das Feuer eröffnet und auf Cleuda, die als Erstes in die Wohnung eingedrungen war, geschossen.

Als der Mann eine Waffe zog, hatte Dennis sich auf sie geworfen und sie in ein kleines Schlafzimmer gezogen, dessen Tür offen gestanden hatte. Sie hatte keinen Kratzer abbekommen. Die 
nachfolgenden Kollegen hatten dem Mann in die Brust geschossen. Das anschließende interne Ermittlungsverfahren hatte sich hingezogen. Aber letztendlich war allen Kollegen korrektes Verhalten bescheinigt worden. Es wurde kein Strafverfahren eingeleitet. Der Mann hatte überlebt und war nach einer längeren Rekonvaleszenz über den Berg.

Als Cleuda und er in diesem Schlafzimmer zu einem Berg verkeilt voller Angst auf dem Fußboden gelegen hatten, waren sich ihre Blicke begegnet. Davor war sie für ihn eine ganz normale Kollegin gewesen. Zugegebenermaßen, eine sehr attraktive im Vergleich zu seinen ansonsten bärtigen und muskelbepackten Kollegen. Aber erst in diesem Schlafzimmer hatte es klick gemacht. In diesem kurzen Moment, in dem er gedacht hatte, sie würden sterben, hatte er in ihre Augen gesehen und gespürt, dass er nie wieder ohne sie leben wollte. Sie hatten sich eine gemeinsame Wohnung gekauft und waren zusammengezogen. Ein paar Jahre später hatte er ihr einen Heiratsantrag machen wollen. An ihrem fünften Jahrestag hatte er rote Rosen gekauft, ein leckeres Abendessen gekocht und sich darauf eingestellt, vor ihr auf die Knie zu gehen. Als sie sehr viel später als vereinbart von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er auf dem Sofa gesessen und auf sie gewartet. Doch als sich ihre Blicke begegnet waren, hatte er gewusst, was sie sagen würde. Dass sie jemand anderen kennengelernt hatte und ausziehen würde. Zuerst hatte er nicht kapiert, wer diese andere Person war. Cleuda hatte nichts gesagt und schon am nächsten Morgen ihre Sachen gepackt. Er hatte die ganze Nacht auf dem Sofa gelegen und sich den Kopf zermartert. Wie hatten sie ihre Beziehung nur so grundverschieden einschätzen können? Er hatte noch nie in seinem Leben so geliebt, aber Cleuda hatte es offensichtlich nichts bedeutet.

»Die beiden bekommen ein Kind?«

»Ja.« Miriam lächelte. »Sie sind überglücklich.«

»Und was ist mit dir und Andrea? Habt ihr auch Pläne in dieser Richtung?«

Dennis musste das Thema wechseln. Die Trennung im letzten Frühjahr hatte ihm stark zugesetzt, und die Wunde heilte nach wie 
vor nur langsam, auch wenn sie sich, seitdem er nach Smögen gezogen war, erträglich anfühlte. Aber jetzt pochte sie wieder, und er war nicht sicher, ob er weitere Details über Cleuda und Camilla Stålberg hören wollte.

»Wir werden sehen«, erwiderte Miriam. »Gerade sind wir total vernarrt in unser Katzenbaby Freddie. Er ist einfach goldig, aber er treibt Andrea in den Wahnsinn, weil er den Rücken von unserem weißen Sofa mit seinen Krallen zerfetzt.« Sie grinste.

Camilla Stålberg hatte Cleuda zur Leiterin des Sondereinsatzkommandos ernannt, bevor die beiden ein Paar geworden waren, und kurz darauf hatte ohnehin die Umstrukturierung des gesamten schwedischen Polizeiapparats begonnen, sodass niemand auf die Idee gekommen war, Vetternwirtschaft zu vermuten. Cleuda Manchado leitete also das Göteborger Sondereinsatzkommando, und ihn hatte man vor die Wahl gestellt: Abschied aus dem Polizeiberuf oder Versetzung, und zwar angeblich aufgrund seiner Klaustrophobieattacken, die zwar nicht die beste Eigenschaft eines SEKlers waren, an denen er aber arbeitete und die er im Griff gehabt hatte. Doch Camilla Stålberg hatte ihn um jeden Preis aus Cleudas Umfeld entfernen wollen, und das war ihr gelungen. Dennis erhielt als Dienststellenleiter in Kungshamn eine ordentliche Gehaltserhöhung, und so hatten sich die Dinge gewissermaßen zum Besten entwickelt, bis auf die Tatsache, dass er die Liebe seines Lebens an eine andere Frau verloren hatte.

»Hat die Obduktion noch irgendetwas ergeben?«, fragte Dennis und zwang sich, die Gedanken an Cleuda beiseitezuschieben.

Miriam dachte einen Moment nach.

»Habe ich dir schon berichtet, dass es sich bei den Messern um frisch geschliffene Krebsmesser handelt? Ich habe mit einem Freund gesprochen, der bei einem Auktionshaus arbeitet, und er meinte, diese Messer seien bei einer ihrer Online-Auktionen versteigert worden. Er konnte sich noch gut daran erinnern, weil vergleichbare Messer noch nie eine derart hohe Summe erzielt haben.«

»Hat er den Preis genannt?«

»Es war eine sechsstellige Summe, die Messer sind im Konvolut 
verkauft worden.«

»Hat er noch etwas gesagt?«

»Ja, Kaj Malmberg hat sie ersteigert.«

»Also wurde er mit seinen eigenen Messern getötet?«

»Ganz genau.«

»Hatte er sie mit auf der Idun
?«

»Dieses Rätsel zu lösen, ist dein Job. Aber jetzt, finde ich, ist es Zeit für eine Flasche Schampus!« Miriam winkte dem jungen Kellner hinter der Bar. »Wir müssen feiern, dass du nach Spitzbergen fliegst. Ich verspreche dir, das wird die Reise deines Lebens.«

»Vielleicht nicht gerade ein Grund, um mit Champagner anzustoßen.«

»Es gibt immer einen Grund, um mit Champagner anzustoßen«, widersprach Miriam und lächelte den Keller an, der bereits einen mit Eis gefüllten Sektkühler auf ihren Tisch stellte.


Smögen, 24. Dezember 1941

An Heiligabend klopften im Verlauf des Nachmittags immer wieder Nachbarn und Freunde bei ihnen an. Der Erste kam mit einer Tüte Hustenbonbons, der Nächste mit ein paar Flaschen selbst gebrautem Weihnachtsbier und ein Dritter mit einem Fläschchen Cognac sowie einem kleinen Zuckerhut. Greta konnte nicht Nein sagen. Almosen anzunehmen widerstrebte ihr, aber sie hatte nicht die Kraft, abzulehnen. Frau Hanssen erschien mit einem Töpfchen ihres wunderbaren hausgemachten Senfs, worüber Greta sich ganz besonders freute.

»Er kommt bald nach Hause«, versicherte Frau Hanssen.


»Das hoffe ich sehr.« Aber Greta hörte selbst den immer stärker werdenden Zweifel in ihrer Stimme
.

»Niemand kennt das Meer besser als Ihr Gustaf.«

Frau Hanssen hielt Greta das Senftöpfchen hin.

»Mein Mann liebt Ihren Senf«, stieß Greta mit erstickter Stimme hervor.

»Ich weiß«, erwiderte Frau Hanssen. »Das tut er, seit ich ihn kenne.«

Mit zitternden Händen nahm Greta den Senf entgegen und bedachte Frau Hanssen im Gegenzug mit einer dicken Scheibe Weihnachtsschinken, der zwar schon gekocht, aber noch nicht im Ofen gegrillt war. Sie wünschte Frau Hanssen frohe Weihnachten, ließ Weihnachtsgrüße an ihren Mann ausrichten und forderte ihre Töchter auf, Frau Hanssen ebenfalls frohe Weihnachten zu wünschen. Yvonne bedankte sich artig für den Senf, während ihre Schwester unbeweglich auf ihrem Hocker stehen blieb und aus dem Fenster starrte.

Draußen war es bereits dunkel, obwohl es noch nicht einmal drei Uhr nachmittags war. Schweigend deckte Greta mit Yvonne die Weihnachtstafel und stellte eine Kerze auf den Tisch und eine ins Fenster. Die Brotfiguren, die sie heimlich für Yvonne und Kerstin gebacken hatte, legte sie neben die Teller der Mädchen. Für Gustaf und sich hatte sie ganz normales Fladenbrot vorgesehen. Aber durch das Eigelb, mit dem sie das Brot vor dem Backen bepinselt hatte, glänzte es wie Gold. Den Schinken hatte 
sie mit Frau Hanssens Senf bestrichen und im Ofen brutzeln lassen, bis er ebenfalls eine schöne goldgelbe Kruste aufwies. Die gekochten Rote Bete hatte sie mit saurer Sahne und ein paar Kräutern verfeinert, die Butter zur Feier des Tages in Herzform zugeschnitten. Der heiße Glögg stand neben einem Topf mit Grünkohl und einem Topf mit Schinkensud, um das Brot einzustippen, auf dem Herd.


»Oh Mama! Die Brotfiguren sind wunderschön!«, rief
 Yvonne und nahm ihre Figuren der Reihe nach in Augenschein. »Komm, Kerstin, sieh dir das an! Du hast auch Brotfiguren bekommen!« Aber Kerstin drehte sich nicht um. Die Kerzenflamme vor ihr auf der Fensterbank flackerte ab und zu im Luftzug, wenn der Wind durch die Fensterritzen pfiff, und sie starrte unbeirrt weiter in den immer dunkler werdenden Weihnachtsabend hinaus.
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Sandra klammerte sich an Dennis’ Rücken, als sie auf dem Schneemobil durch die unendliche weiße Landschaft flogen. Die spitzen Berge leuchteten weiß vor dem blauen Himmel. Vor ihnen fuhr ein hiesiger Polizeibeamter mit seinem Assistenten als Hintermann. Die beiden hatten ihnen angeboten, sie an ihr Ziel zu kutschieren, aber Dennis hatte darauf bestanden, selbst das Steuer des einen Schneescooters zu übernehmen.

Camilla Stålberg hatte ihnen nicht nur die Erlaubnis erteilt, nach Spitzbergen zu fliegen, sie hatte es ihnen förmlich befohlen. Helene Berg war seit über vierundzwanzig Stunden verschwunden, und die Idun
 befand sich momentan offenbar in einem Funkloch, was die Kommunikation erschwerte. Missing Persons
 Bergen hatte bereits freiwillige Helfer zusammengetrommelt, die in Zusammenarbeit mit der örtlichen Polizei nach Helene suchten. Bisher ohne Erfolg, aber die Suche dauerte erst wenige Stunden an. Nach Helenes Taxifahrt vom Flughafen zum Anlegeplatz der Idun
 endete ihre Spur abrupt. Bislang deutete nichts darauf hin, dass sie das Schiff tatsächlich verlassen hatte. Sandra hatte mit Felicia über das Satellitentelefon gesprochen, und die war sicher gewesen, dass ihre Mutter wieder von Bord gegangen war. Mehr hatten sie nicht in Erfahrung bringen können. Da die Suchaktion in Bergen gut organisiert war, hatten Dennis und Sandra beschlossen, direkt nach Spitzbergen zu fliegen.

In Kürze würden sie den Fjord erreichen, in dem die Idun
 momentan vor Anker lag. Die Geologen stiegen täglich auf die umliegenden Berge, um Gesteinsproben für ihre diversen Forschungsprojekte zu gewinnen. Und die Doktoranden und 
Wissenschaftler, die sich mit der arktischen Fauna befassten, unternahmen von den Guides geführte Expeditionen. Dennis hatte erzählt, dass der Archipel neben Eisbären, Polarfüchsen und verschiedenen Robbenarten auch die Heimat des Spitzbergen-Rentiers und der Feldmaus war. In den Gewässern rund um Spitzbergen tummelten sich zahlreiche Fischarten, aber auch mehrere Walarten waren dort anzutreffen. Außerdem ließen sich hier verschiedenste Vögel beobachten, darunter Papageientaucher und Trottellummen. Die Wissenschaftler befassten sich mit jeweils ganz spezifischen Forschungsgebieten, und Felicia zufolge hatten die beiden Guides alle Hände voll zu tun, die Wünsche eines jeden Einzelnen zu erfüllen.

Jetzt tauchte die Silhouette der Idun
 in der klaren Arktisluft vor ihnen auf. Der Motorschlitten vor ihnen hielt an. Dennis fuhr einen Bogen und kam neben den beiden Polizisten zum Stehen. Hier draußen herrschten minus zwanzig Grad, und er merkte, dass ihm das Atmen schwerfiel. Sie würden sich bestimmt daran gewöhnen, aber der Unterschied zwischen ihrem schlichten, aber dennoch behaglich warmen Polizeirevier und dieser schier unendlichen, von bitterer Kälte durchdrungenen weißen Winterlandschaft könnte größer nicht sein. Trotzdem fror er nicht. Die Überlebensanzüge, die sie sich hatten ausleihen können, waren speziell für arktische Temperaturen konzipiert.

Auf dem Vorderdeck der Idun
 standen ein paar Leute und winkten ihnen zu. Automatisch winkten sie zurück. Ein Schlauchboot steuerte auf sie zu, und Sandra stand schon mit ihrem Rucksack parat, um einzusteigen. Sie bedankten sich bei den beiden örtlichen Polizeibeamten, die sie baten, sich bei ihnen zu melden, falls sie Hilfe benötigen sollten.

Tom Sigurdsson und sein Kollege Bengt waren sichtlich erfreut, sie zu sehen.

»Herzlich willkommen im Land der Eiskönigin«, scherzte Tom, der normalerweise nicht zu den Witzbolden bei der Göteborger Polizei zählte.

»Wie schön es hier ist«, schwärmte Sandra und atmete die kristallklare Luft ein.

»Wenn man jede Menge Schnee in allen Formen und 
Farbschattierungen mag und gerne friert, dann ist dies der perfekte Ort«, grinste Tom.

»Ich friere gar nicht«, erwiderte Sandra.

Dennis lachte. »Nein, jetzt hast du deinen Papiermantel ja auch gegen einen Überlebensanzug eingetauscht, der für Temperaturen bis minus fünfzig Grad geeignet ist. Wenn wir wieder zurück sind, werde ich durchsetzen, dass solche Anzüge in Sotenäs als offizielle Polizeiuniformen eingeführt werden.«

Aber Sandra war schon auf dem Weg in die Kombüse. Sie hatte einen Bärenhunger und wollte die Köchin fragen, wann es Abendessen gab. Falls das noch eine Weile dauerte, hoffte sie, ein paar Reste vom Mittagessen zu ergattern.

»Setzen Sie sich in den Salon. Maria bringt Ihnen etwas«, sagte Jimena Vega. »Ein bisschen Bewegung schadet ihr nicht.« Maria Spinelli verdrehte die Augen und folgte Dennis und Sandra in den Salon.

»Eine heiße Schokolade kann ich Ihnen in der kleinen Kombüse neben dem Salon zubereiten. Dann bin ich diesen Drachen auch für eine Weile los«, sagte Maria und zwinkerte Dennis zu.

Dennis, Sandra, Tom, Bengt und Kapitän Odinsson machten es sich im Salon gemütlich.

»Wo sind die Matrosen?«, fragte Sandra und blickte durch eines der Bullaugen aufs Deck hinaus.

»Carsten und Jan schlafen, und Asbjørn ist mit der Eisbärengruppe unterwegs«, antwortete der Kapitän.

»Der Eisbärengruppe?«

»Ja, unsere Guides haben ein Vor- und Nachmittagsprogramm zusammengestellt. Jeden Tag stehen vier verschiedene Ausflüge zur Auswahl. Vor- und nachmittags kommen ausgebildete Klettertrainer, die für eine lokale Forschungsstation arbeiten, sie begleiten die Geologen auf die Berge.«

»Ist Felicia gerade unterwegs?«

»Nein, sie war nach der Vormittagsexkursion ziemlich erschöpft und wollte sich ausruhen.«

»Ich bin gleich zurück.« Sandra stand auf. »Hebt mir was zu essen auf, falls es länger dauert.«

Sam Malmberg lag auf dem Sofa und las, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Das Buch war auf Schwedisch geschrieben, und obwohl er die Sprache fließend beherrschte, hatte ihm das Lesen immer Mühe bereitet. Es war ein Krimi, der auf einer Insel in den Schären südlich von Smögen spielte. Doch seine Gedanken wanderten immer wieder zu seiner Mutter, er wurde das Gefühl nicht los, dass auf diesem Forschungsschiff, auf das sie um jeden Preis hatte steigen müssen, irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Wenn sie in der Savanne unterwegs war, machte er sich nie Sorgen um sie. Die Savanne war sein Zuhause, und dort war sie außerdem immer bewaffnet. Aber auf Spitzbergen hatte sie keine Chance. Der kleinste Fehltritt konnte den Tod bedeuten. Sam legte das Buch aus der Hand und starrte an die Decke. Er wurde aus seinen finsteren Grübeleien gerissen, als es an der Tür klopfte.

»Hallo, Åke!«, sagte er erstaunt.

»Störe ich?«

»Nein, ich lese nur. Grade sind Weihnachtsferien, und meine Mutter ist auf Spitzbergen.«

»Kann ich reinkommen?«

Sam bat Åke ins Wohnzimmer, wo an den Fenstern Tausende winzige Eisblumen glitzerten. Åke nahm in einem der Korbstühle Platz.

»Ich bin gleich wieder da.« Sam hatte gelernt, dass es sinnlos war, Schweden einen Tee anzubieten. Selbst wenn sie in Wahrheit gerne etwas Warmes trinken würden, lehnten sie meistens ab.

Åke blickte sich im Wohnzimmer um. Er war schon ein paarmal in Aina Malmbergs Haus gewesen, trotzdem beeindruckten ihn die Einrichtung und die herrliche Aussicht immer wieder aufs Neue. Die Tierschädel an der Wand faszinierten ihn besonders. Kaum zu glauben, dass Aina diese Tiere eigenhändig erlegt hatte. Er sah sie vor sich, wie sie geschmeidig wie eine Raubkatze durch die sengend heiße afrikanische Wildnis pirschte. Sam hatte er als fünfzehnjährigen Teenager bei einem der Anfänger-Sommertauchkurse für Jugendliche kennengelernt, die er draußen auf Kleven anbot. Sam hatte auch an den weiterführenden Kursen teilgenommen und das Taucherzertifikat bestanden. Inzwischen tauchte er mit seiner Mutter in 
schwedischen Gewässern und vor den Küsten Afrikas. Eines Abends, als sie nach einem wunderbaren Tauchgang bei Likskär vor Smögen im Klubhaus noch bei einem Meeresfrüchtebuffet beisammengesessen hatten, hatte Aina Sam etwas zugeflüstert. Der hatte genickt, war aufgestanden, hatte sich ganz selbstverständlich auf einen Hocker gestellt und angefangen zu singen. Schlagartig waren alle Gespräche verstummt. Seine Stimme, die in den tiefen Lagen ein ganz besonderes Timbre aufwies, hatte sie alle in den Bann gezogen.

Sam kam mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurück.

Åke betrachtete die kleinen Kardamomkapseln, die in dem rötlichen Getränk schwammen.

»Kannst du dir denken, warum ich hier bin?«, fragte er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

»Bei dir weiß man nie, was du im Schilde führst.« Sam grinste.

Während der Tauchkurse war zwischen ihnen ein besonderes Band entstanden. Sam hatte keinen Vater. Vielleicht hatte er deshalb Åkes Nähe gesucht. Seit sie sich vor fünf Jahren kennengelernt hatten, waren sie in Kontakt geblieben, auch wenn es meistens ums Tauchen ging.

»Deine Mutter und du, ihr kommt doch Samstag zu unserer Hochzeit, oder?«

Sam nickte.

»Ich wollte dich fragen, ob du in der Kirche für uns singen würdest.« Åke hielt die Luft an. »Ich weiß, ich hätte dich früher fragen sollen, aber wir hatten so viel um die Ohren.«

Åke wollte Sam nicht erzählen, dass seine Hochzeit mit Eva auf Messers Schneide gestanden hatte. Aber so, wie die Dinge jetzt lagen, hatte sie eingewilligt, die Hochzeit durchzuziehen, auch wenn es ihr nicht besonders gut ging. Sams Lied sollte ein Geschenk für Eva sein. Eine Überraschung, von der nur er und Sam wussten.

Sam trat auf ihn zu und umarmte ihn. Åke deutete das als ein Ja und hätte vor Glück platzen können. Sams Gesang würde Eva und ihm guttun, und er sehnte die Hochzeit so sehr herbei, dass er fast verrückt wurde.

Schweigend tranken sie ihren Tee und knabberten an den 
russischen Plätzchen, die Sam aus einer Dose genommen hatte. Die Plätzchen waren ein wenig zu süß und ein wenig zu trocken, aber in Kombination mit dem Tee bildeten sie eine harmonische Einheit.

»Kann ich mit dir reden?«, fragte Sam unvermittelt.

»Ja klar!«

»Meine Mutter ist mit diesem Forschungsschiff nach Spitzbergen gefahren.«

»Mit der Idun
, ja. Dennis hat es erwähnt.«

»Mein Onkel wurde auf dem Schiff brutal ermordet. Ich glaube, dass meine Mutter in Gefahr ist.«

»Warum?«

Sam rutschte auf dem Sofa hin und her.

»Ich weiß, dass mein Onkel neben seinem offiziellen Forschungsauftrag an irgendeinem Geheimprojekt gearbeitet hat.«

»Ach ja?« Åke beugte sich interessiert vor.

»Ich glaube, dass meine Mutter den Forschungsbericht finden will, an dem Kaj zuletzt gearbeitet hat und den bisher noch niemand zu Gesicht bekommen hat.«

»Niemand?«

»Ja, abgesehen von Kajs Mörder – möglicherweise. Meine Mutter glaubt, dass der Inhalt für viele große Firmen und Konzerne brisant sein könnte, vorausgesetzt, Kajs Forschungsergebnisse haben seine Vermutungen untermauert.«

»Und was hat er vermutet?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass meine Mutter mehr weiß, als sie zugibt. Selbst mir gegenüber.«

»Sie will dich schützen«, sagte Åke.

»Vielleicht. Oder sie will Kajs Material finden, um seine Forschung fortzusetzen.«

»Was willst du tun?«

»Soll ich zu ihr fliegen?«

»Dennis, Sandra, Helene, Mik und Tom sind ja bereits vor Ort. Glauben sie wirklich, dass der Mörder noch an Bord ist?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber meine Mutter ist in Gefahr.«

»Bist du sicher?«

Sam nickte nachdrücklich. Åke versprach, Dennis anzurufen, um mehr in Erfahrung zu bringen.

Felicia lag in der oberen Koje, als Sandra ohne anzuklopfen ihre Kajüte betrat. Als sie Sandra bemerkte, schob sie die Unterlagen, in denen sie gerade las, beiseite.

»Was machen Sie?«

»Ich arbeite an einem Forschungsbericht. Vor Weihnachten muss ich einen ersten Entwurf einreichen.«

»Worum geht es in dem Forschungsbericht?«

»Um das Meer.«

»Ist das Ihre Forschung oder Kaj Malmbergs, mit der Sie sich gerade befassen?«

Felicia schwang die Beine über den Rand der Koje und sprang hinunter.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte sie.

Sandra zog einen Stuhl unter dem kleinen Tisch hervor. Felicia nahm gegenüber von ihr Platz, lehnte sich zurück und öffnete die Tür eines kleinen Kühlschranks, die mit dem Mahagoniholz der Innenausstattung verschmolz.

»Möchten Sie?«

»Nein danke.« Sandra hätte gerne ein Glas Baileys getrunken, aber sie war im Dienst. Tom Sigurdsson witterte eine Alkoholfahne einen Kilometer gegen den Wind.

»Kajs Forschung war interessant. Jedenfalls der Teil, der sich mit den Folgen des Klimawandels befasste. Er hat die Auswirkungen der von uns Menschen verursachten Umweltverschmutzung auf Krustentiere und andere Meeresorganismen erforscht.«

»Das klingt wirklich interessant«, stimmte Sandra zu. »Aber war das der Teil seiner Forschung, die er heimlich betrieb, neben seinen offiziell genehmigten Projekten?«

»Kajs Herzenssache, meinen Sie?« Felicia lächelte matt.

»Genau.«

»Ich weiß es nicht.«

»Erzählen Sie mir keine Märchen! Sie wissen ganz genau, worum es bei diesem Projekt geht. Sie sind in Malmbergs Kajüte gewesen 
und haben seine Unterlagen an sich genommen. Wenn Sie nicht freiwillig mit uns kooperieren, komme ich mit einer staatsanwaltlichen Anordnung zurück.«

Felicia seufzte tief und schloss für einen Moment die Augen. Ohne weitere Drohungen stand sie auf und griff nach dem Stoß Unterlagen, der in der oberen Koje lag.

»Hier«, sagte sie. »Sie werden sowieso kein Wort davon begreifen.«

Sandra riss Felicia die Dokumente aus der Hand.

»Sie riskieren, wegen Behinderung einer Ermittlung strafrechtlich belangt zu werden. An Ihrer Stelle würde ich mich von jetzt an zusammenreißen. Wir möchten, dass Sie uns alles sagen, was Sie wissen. Kommen Sie bitte zu einer Vernehmung in den Salon, wenn Sie so weit sind. Tom Sigurdsson wird sich freuen, mit Ihnen zu reden.«

Felicia rollte mit den Augen. Sandra verließ die Kabine und hörte, wie Felicia nachdrücklich die Tür hinter ihr schloss.

Im Salon war inzwischen ein Festschmaus im Gang. Jimena hatte Hamburger vom Rinderrippenstück mit Habanero-Glasur und geschmolzenem Cambozola serviert. Sandra ließ sich in einen der Sessel fallen und griff mit Appetit zu.

»Ich habe Kaj Malmbergs letzte Forschungsdokumente von Felicia bekommen«, teilte sie den anderen mit.

»Wunderbar«, erwiderte Tom. »Gib sie mir. Dann werfe ich einen Blick darauf.«

»Nein, ich sehe sie mir zuerst an«, widersprach Sandra.

Tom verstummte und starrte auf seinen Teller.

Die Idun
 hatte inzwischen Barentsburg, die russische Enklave am Polarkreis und nach Longyearbyen die zweitgrößte Siedlung Spitzbergens, erreicht und am Pier festgemacht. Obwohl die beiden Orte nur knapp vierzig Kilometer voneinander entfernt lagen, konnte man Barentsburg lediglich mit dem Boot, Schneemobil oder Hubschrauber erreichen. Außerhalb der alten Bergbausiedlungen gab es keine Wege und Straßen. Dennis und er würden die Wissenschaftler auf die Exkursion begleiten, um sich einen Eindruck von der Gruppe zu verschaffen. Sandra sollte auf dem Schiff bleiben und die Gelegenheit nutzen, die Idun

 mithilfe von Carsten Madsen diskret zu durchsuchen. Ihre Wahl war auf Madsen gefallen, weil er neben Kapitän Odinsson das Schiff am besten kannte. Mik würde mit ihnen an Land gehen. Außer Carsten und Sandra würde nur noch Asbjørn an Bord bleiben, der gerade in seiner Koje lag und schlief.

Dennis nickte Sandra zu und folgte der erwartungsvollen Ausflüglerschar die Gangway hinunter, um die steile Treppe zur Hauptstraße von Barentsburg zu erklimmen. Barentsburg galt als einer der faszinierendsten Außenposten der Welt, und am Frühstückstisch war heftig gerätselt worden, was die Russen überhaupt auf den Archipel verschlagen hatte. Dennis fieberte dem Besuch dieser nahezu vergessenen Siedlung, die sich am kargen Steilufer des Grønfjord erstreckte, entgegen und freute sich darauf, eine Führung durch den Ort zu bekommen.

Die lokalen Guides nahmen sie am Kai in Empfang, und im Gänsemarsch stiegen sie die einhundertsiebenundvierzig Stufen zur Hauptstraße hinauf, die von flachen Holzhäusern gesäumt war. Die Guides der Idun
 hatten sie darauf hingewiesen, dass Besuche in Barentsburg von keiner Versicherung abgedeckt wurden und die Besichtigung der Siedlung auf eigenes Risiko erfolgte. Doch das hatte den abenteuerlustigen Reiseteilnehmern nur noch einen weiteren Adrenalinkick bereitet. Die russischen Guides führten sie als Erstes zum Lenin-Standbild am Marktplatz. Der Geist der alten Sowjetunion war allgegenwärtig, und die einstudierten Sätze der Touristenführer waren mit staatlicher Propaganda gespickt, wodurch die große Nation im Osten in einem vorteilhaften Licht erschien.

Sie kamen an der nördlichsten Brauerei der Welt und an der orthodoxen Kirche vorbei. Eine Gruppe Männer mit Pelzmützen auf dem Kopf verließ gerade das in sozialistischer Plattenbau-Architektur gehaltene Hotel, vielleicht handelte es sich um Gäste der russischen Kohlebergwerksgesellschaft. Nach dem obligatorischen Besuch des Pomor-Museums durften sie die Siedlung eine Weile auf eigene Faust erkunden. Dennis konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Brauerei zu besuchen. Er hoffte, dort eine etwas entspanntere Atmosphäre vorzufinden als 
im Rest des geschlossenen Mikrokosmos von Barentsburg. Tom und ein paar Wissenschaftler schlossen sich ihm an. Die übrigen Teilnehmer schlenderten in Grüppchen durch den Ort. Aina hatte ihn gesehen, aber mit keiner Miene zu erkennen gegeben, dass sie einander kannten, was er angesichts der Situation verstehen konnte. Trotzdem wollte er später mit ihr reden. Aber gerade musste er sich darauf konzentrieren, mehr über Helenes Verbleib herauszufinden. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es ihr gut ging und sie vielleicht gar nicht so weit weg war. Die Durchsuchung der Idun
 würde ihnen sicher einige Aufschlüsse darüber liefern, was vorgefallen war. Vielleicht irrte er sich, doch bisher machte er sich keine allzu großen Sorgen.

Carsten stand mit einer Zigarette im Mundwinkel da und hörte sich widerwillig Sandras Instruktionen an.

»Könnten Sie bitte die Zigarette ausmachen?«, bat sie ungeduldig.

Carsten gab keine Antwort, aber seine Miene verriet deutlichen Unwillen. Ein dänisches Alphamännchen, dachte Sandra. Dieser Spezies war sie während ihrer Ausbildung bei Kooperationskursen zwischen ihrer Polizeihochschule und der Kopenhagener Partnerschule häufiger begegnet.

Als Carsten seine Kippe schließlich im einzigen Aschenbecher auf dem Außendeck der Idun
 ausgedrückt hatte, ging er auf die Kommandobrücke.

»Fangen Sie an«, knurrte er und forderte Sandra mit einer Handbewegung auf, sich umzusehen. Sie brauchte nicht lange. Abgesehen von Computermonitoren, alten Navigationsinstrumenten und einem mit Seeflaggen aus aller Welt bestückten Regal gab es auf der Brücke nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregte.

Als Nächstes gingen sie in den Maschinenraum hinunter. Der ließ sich auf den ersten Blick nicht so leicht erschließen. Doch nach einem Rundgang kam Sandra zu dem Schluss, dass auch dieser Raum nicht weiter interessant war. Ein paar durchsuchte Abseiten später erreichten sie das Kabuff, in dem früher der Telegrafist gehaust und seine Arbeit verrichtet hatte.

»Können Sie bitte die Tür aufschließen?«, forderte Sandra Madsen auf, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Der kam ihrer Aufforderung nach und ließ sie eintreten. An einer Längsseite stand die alte Telegrafenausrüstung, die schon seit vielen Jahren niemand mehr bediente. Ganz hinten in dem klaustrophobisch schmalen Schlauch stand eine Pritsche, auf der eine dünne Matratze lag. Sandra ging weiter in den Raum hinein, hielt aber abrupt inne, als es unter ihren Schuhsohlen knirschte. Sie ging in die Hocke und tastete über den Boden.

»Zwiebackkrümel«, sagte Madsen.

»Wird dieser Raum von irgendeinem Besatzungsmitglied als Schlafraum genutzt?«

»Nein, zurzeit nicht«, erwiderte Madsen. »Aber die Krümel sind frisch.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Sonst hätten sie nicht geknirscht. Nach vierundzwanzig Stunden an der Luft bekommen die Dinger eine gummiartige Konsistenz.«

»Gut«, stimmte Sandra zu. Madsen hatte recht. »Wir gehen weiter.«

Carsten brachte sie zu den Kajüten der Besatzung. Sandra durchsuchte eine nach der anderen, so gut sie konnte. Jimena Vegas Kajüte war perfekt aufgeräumt. Die Kapitänskajüte war als Fundort von Kaj Malmbergs Leiche nach wie vor versiegelt. Sandra betrat sie trotzdem. Doch auch dort erregte nichts ihre Aufmerksamkeit, nur kam die unangenehme Erinnerung an den Anblick von Kaj Malmbergs malträtiertem Körper wieder in ihr hoch.

In Madsens Kajüte lag das Bettzeug unordentlich auf dem Fußboden. Auf der Matratze der Koje leisteten ein rosa Damenslip und eine schwarze Calvin-Klein-Männerunterhose einander Gesellschaft. Sandra durchsuchte das Liebesnest hastig, während Madsen draußen auf dem Korridor blieb.

Als sie wieder auf den Flur hinaustrat, wich er ihrem Blick aus.

»Können wir mit den Kajüten der Passagiere weitermachen?«

Madsen ging in Richtung Bug und zeigte auf die erste Kabine hinter den Gemeinschaftsduschen. Sandra fiel auf, dass jede 
Kajüte ihren eigenen Geruch hatte, der hin und wieder sogar den Schiffsgeruch übertünchte. In den Kajüten von Cheng, den beiden Bostoner Forschern, Aina Malmberg, den beiden Guides und Felicia Berg hing jeweils ein mehr oder weniger angenehmer, ganz spezieller Duft in der Luft. In den Kajüten der Polizisten roch es nach Polizei. Sandra fiel keine bessere Beschreibung dafür ein.

Nachdem sie das komplette Schiff durchsucht hatte, ohne auf irgendwelche nennenswerten Spuren zu stoßen, sah sie Madsen an, der ihren Blick mit einer stahlharten Miene erwiderte.

Nach dem Museumsbesuch, ein paar obligatorischen Fotos vor dem Lenin-Denkmal und einer Bierverkostung in der Krasniy Medved Brewery kehrten die Ausflügler aufs Schiff zurück. Der Rundgang in Barentsburg war ein besonderes Erlebnis gewesen, das der Begegnung mit der Eisbärenfamilie fast in nichts nachstand, trotzdem waren alle froh, wieder auf der Idun
 zu sein, wo eine warme Mahlzeit auf sie wartete.

Während sie ihr Abendessen verzehrten, nahm die Idun
 Kurs auf Longyearbyen, wo der Sysselmann einen Besuch an Bord angekündigt hatte. Der Sysselmann war der ranghöchste politische Vertreter Norwegens auf Spitzbergen, dessen Amt sich mit dem eines Gouverneurs vergleichen ließ, hatten die Guides ihnen erklärt. Ihm eilte der Ruf voraus, ein Liebhaber alter Schiffe zu sein, und die Idun
 wollte er sich nicht entgehen lassen. Longyearbyen war gleichzeitig die Endstation der Forschungsfahrt. In wenigen Tagen würden die Teilnehmer über Kopenhagen nach Hause fliegen und sich wieder in alle Windrichtungen zerstreuen.

»Das war lecker.« Tom hob seufzend den Blick von seinem Teller, mit dem er eine ganze Weile beschäftigt gewesen war. Dennis, Sandra und Bengt nickten zustimmend. Mik hatten sie nicht mehr gesehen, seit sie auf die Idun
 zurückgekehrt waren.

»Die Köchin versteht ihr Handwerk«, sagte Sandra und warf Maria Spinelli, die die Schalen mit Remouladensauce auffüllte, einen Blick zu. Doch die neue Schiffsstewardess kniff nur die Lippen zusammen und schien nicht das geringste Interesse daran zu haben, das Lob an die Köchin weiterzuleiten.

»Hier findet ein kleiner Konkurrenzkampf statt«, sagte Tom, als Maria Spinelli verschwunden war.

»Was ist das Objekt der Begierde?«, erkundigte sich Sandra.

Tom setzte sie flüsternd über Carsten Madsens Liebschaften an Bord ins Bild. Als er fertig war, kicherte Sandra.

»Dieser quarzende dänische Macho ist also ein Frauenheld«, stellte sie amüsiert fest.

»Anscheinend ja«, erwiderte Tom und schlug wieder einen seriösen Tonfall an.

»Ist er etwa nicht dein Typ?«, scherzte Dennis, der an Sandras und Madsens erstes Aufeinandertreffen am Kai des Smögener Fischereihafens denken musste.

»Nein, nicht wirklich«, erwiderte Sandra angesäuert.

Als sie ihre Teller mit Jimenas selbst gebackenem Brot so sauber gewischt hatten, dass sie glänzten wie frisch aus der Spülmaschine, standen alle auf, um ihrer Arbeit nachzugehen. Die Crew der Idun
 bereitete den Besuch des Sysselmann vor. Jimena trieb Maria zur Eile an, damit sie rechtzeitig vorm Eintreffen der offiziellen Delegation fertig wurden.

Dennis entschuldigte sich damit, dass er vor dem Schlafengehen noch ein wenig Papierkram erledigen müsse. Bengt, der heute die Nachtwache übernehmen würde, zog sich in seine Kajüte zurück, um sich noch ein paar Stunden aufs Ohr zu hauen. Dennis legte sich mit dem Vorsatz in seine Koje, die Beine auszustrecken, musste jedoch feststellen, dass sich das kaum bewerkstelligen ließ. Die Koje war genauso lang wie er. Aber der Tag hatte ihm so viele neue Eindrücke beschert, dass er gar nicht merkte, wie ihm die Augen zufielen.

Nach einer Weile jedoch wurde er aus dem Schlaf gerissen, weil jemand leise, aber beharrlich an seine Kabinentür klopfte. Er stand auf und streckte sich, bevor er die Tür öffnete.

»Mik? Was ist los?«

Mik Birke wirkte völlig aufgelöst. So hatte Dennis ihn noch nie gesehen. Kurz angebunden und mürrisch, das ja, aber niemals derart neben der Spur.

»Aina Malmberg ist verschwunden.«

»Was? Wie kommst du darauf? Wir sind doch alle zusammen 
wieder an Bord gegangen.«

»Das habe ich auch gedacht. Aber als ich bei ihr geklopft habe, um sie zum Abendessen abzuholen, war sie nicht da. Ich habe alle gefragt. Keiner hat sie mehr gesehen, seit wir am Lenin-Denkmal gestanden haben. Ich habe das ganze Schiff nach ihr abgesucht. Sie ist nicht da.«

»Auf der Idun
 kann man sich leicht verstecken«, versuchte Dennis, Mik zu beruhigen. »Auf einem Schiff wie diesem kann man gut einen Tag verbringen, ohne einander über den Weg zu laufen. Sie wird bestimmt bald wieder auftauchen.«

Doch Mik wirkte alles andere als überzeugt. »Dennis, hör mir zu. Ich bin ganz sicher, dass Aina noch in Barentsburg ist.«

»Warum sollte sie noch dort sein?«

»Keine Ahnung! Aber vielleicht weiß sie etwas über das Forschungsprojekt ihres Bruders, und in dem Fall könnte sie das nächste Opfer des Mörders sein. Du musst mit mir nach Barentsburg zurückfahren. Jetzt!«

»Ich kann dem Kapitän heute Abend nicht den Befehl zum Umkehren erteilen. Dass der Sysselmann an Bord kommt, ist eine große Sache für die Universität. Sie würden nie zustimmen.« Dennis schlug seinen autoritären Polizistenton an, merkte jedoch rasch, dass er bei Mik damit auf Granit biss.

»Wenn wir in Longyearbyen eingelaufen sind, fahren wir mit Schneemobilen nach Barentsburg. Sandra kommt mit. Tom und Bengt bleiben auf dem Schiff.«

Alles in Dennis sträubte sich gegen diesen Plan. Zum einen war er hundemüde und brauchte Schlaf, zum anderen erschien es ihm völlig absurd, sich in der Dunkelheit und bei minus fünfundzwanzig Grad in den Schnee hinauszubegeben. Und falls ein Sturm aufkäme, konnten sie nicht mit Hilfe rechnen, sollten sie an einer ungünstigen Stelle mit ihren Schneemobilen liegen bleiben.
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»Mit Schneemobilen?« Sandras Stimme schwankte zwischen Skepsis und Enthusiasmus. »Jetzt? Draußen ist es stockdunkel.«

Ihre erste Tour mit einem Schneemobil auf dem Rücksitz hinter Dennis hatte definitiv Lust auf mehr gemacht. Wie eine Wildente über die weiße Landschaft zu fliegen war ein unbeschreibliches Gefühl gewesen. Die Aussicht, dieses Erlebnis jetzt auch noch nachts, im Schein starker Scheinwerfer, wiederholen zu können, ließ ihr Herz vor Aufregung höherschlagen. Sie hatte heute Nachmittag zufällig gesehen, wie Aina Malmberg und Mik Birke sich hinter einem der russischen Hafenspeicher geküsst hatten, und fragte sich, ob Dennis begriffen hatte, dass die beiden einander gefunden hatten. Ihr war nicht entgangen, wie fasziniert Dennis bei ihrem ersten Besuch in Hunnebostrand von der Löwin aus der afrikanischen Savanne gewesen war. Es wunderte sie nicht, dass ausgerechnet Mik Ainas Verschwinden bemerkt hatte. Seit sie auf der Idun
 mitfuhren, hatte er wie ein Adler über sie gewacht.

»Ja, zieh deinen Überlebensanzug an. Der Einsatz könnte gefährlich werden.«

»Warum machen wir es dann?«

»Mik ist sich hundertprozentig sicher, dass Aina noch in Barentsburg ist, und …«

»Und du traust dich nicht, ihm zu sagen, dass es besser wäre, mit der Suche bis morgen früh zu warten?«

Dennis spürte, wie die Wut in ihm hochkochte, doch er zügelte sich mühsam.

»Mik befürchtet, dass Aina morgen tot sein könnte. Wenn wir nicht sofort losfahren und sie suchen, bin ich schuld, wenn ihr 
etwas zustößt.«

»Und was ist mit meinem Leben?«

»Du bist versichert und bekommst für die Gefahr, der du dich im Dienst möglicherweise aussetzt, eine Gehaltszulage.«

Sandra war klar, dass sie Dennis gerade provozierte, aber sie hatte ganz und gar nicht das Gefühl, für die Gefahren, denen sie sich aussetzte, kompensiert zu werden. In diesem Punkt war die Besoldung alles andere als zufriedenstellend.

Sie schlüpfte in ihren Überlebensanzug und streifte die Gesichtsmaske über. Obwohl es noch gar nicht so spät war, war Spitzbergen in undurchdringliche Dunkelheit gehüllt.

Am Kai von Longyearbyen wurden sie von einem Mann in Empfang genommen, der sich als Arnold vorstellte. Er war direkt dem Sysselmann unterstellt und, wenn Dennis es richtig verstanden hatte, einer von dessen Leibwächtern. Sie folgten Arnold durch die Gassen des Hafenviertels und erreichten kurz darauf den Rand der Siedlung, wo zwei Schneemobile mit eingeschalteten Scheinwerfern auf sie warteten.

»Ihr fahrt hinter Arnold und mir«, sagte Mik, als sie auf den Scootern saßen.

Kaum flogen sie über den Schnee dahin, überkam Sandra wieder dieses unbeschreibliche Gefühl von Freiheit, und sie beschloss, das nächste Mal definitiv selbst das Steuer zu übernehmen. Zwischen Longyearbyen und Barentsburg gab es eine Schneemobilschneise, die jedoch zusehends vom Schneegestöber zugedeckt wurde. Obwohl sie kaum etwas sahen, raste Dennis hinter Arnold her, der die Gegend wie seinen eigenen Waffenschrank kannte. Als sie aber einen Blick zurückwarf und die Lichter von Longyearbyen nicht mehr hinter sich sah, kamen ihr erneut Zweifel an Miks Plan. Wie sollten sie in diesem Schneesturm den Weg finden?

Helene Berg schlich die Kellertreppe hinunter. Die gemauerte Decke wölbte sich wie eine Kuppel über ihrem Kopf, und sie hatte das Gefühl, in eine schaurige Ausgabe einer spanischen Bodega geraten zu sein. In einem spanischen Weinkeller hätte sie eine warme Atmosphäre empfangen, Kerzenschein, ein paar 
Musikanten vielleicht, und ihr wäre der Duft von hausgemachten Tapas, von Würsten, Käse und marinierten Oliven in die Nase gestiegen. Hier begegnete ihr nichts dergleichen. Die steinerne Treppe war feucht und eiskalt, und im Lichtkegel ihrer Taschenlampe bildete sich eine Atemwolke vor ihrem Mund.

Sie hatte bemerkt, dass Aina Malmberg nicht mit den anderen Ausflüglern aufs Schiff zurückgekommen war. Um der Sache auf den Grund zu gehen, hatte sie sich von Bord gestohlen und war im Schutz der Häuser die Treppe zur Hauptstraße hinaufgestiegen. Aber sie hatte die Zeit aus den Augen verloren. Als sie an den Anleger zurückgekehrt war, hatte die Idun
 schon Kurs auf Longyearbyen genommen. Helene hatte gerade noch gesehen, wie das Forschungsschiff in den Fjord einfuhr.

Plötzlich drangen Stimmen aus dem Keller. Irgendwo in der Dunkelheit unterhielten sich Männer auf Russisch. Die Stimmen kamen näher. Helene erstarrte. Was, wenn die Männer sie hier entdeckten? Dass eine schwedische Polizeibeamtin im Herzen eines russischen Außenpostens in einem Keller herumschnüffelte, würde weder diese Russen hier noch den Kreml sonderlich erfreuen. Wie sollte sie ihre Anwesenheit hier erklären? Eine verwirrte Touristin ohne Visum, die sich verlaufen hatte? Das würde ihr niemand abkaufen. Wenn sie eine pensionierte Ornithologin gewesen wäre, dann vielleicht, aber das war sie leider nicht. Jetzt hörte sie, dass die Männer gegen die Kellerwände taumelten. Waren sie etwa betrunken? Wo sollte sie nur hin?

Felicia lag in ihrer Koje und las in den Unterlagen, die Sandra bei ihrer unangemeldeten Razzia in ihrer Kajüte nicht in die Finger bekommen hatte. Dass Kajs geheimes Forschungsprojekt sich in erster Linie um genetische Veränderungen bei Tieren infolge des Klimawandels drehte, hatte sie mittlerweile herausgefunden. Aber das konnte nicht alles sein. Viele Wissenschaftler befassten sich mit genetischen Veränderungen, und der Klimawandel bereitete allen Kopfzerbrechen. Der Schwerpunkt ihrer Doktorarbeit lag beispielsweise auf erblichen Veränderungen bei Meeresorganismen, die auf den Klimawandel zurückgeführt werden konnten. Seit 1850
 war die Durchschnittstemperatur der Erde um 1,5 Grad gestiegen. Auf den ersten Blick mochte das gering erscheinen, aber die Konsequenz daraus war unter anderem, dass an den Polkappen das Eis schmolz, und zwar schneller, als frühere Studien prognostiziert hatten. Wenn diese Entwicklung anhielt, könnten die Meeresspiegel in naher Zukunft um bis zu fünf Meter ansteigen. Was das für Küstenregionen und bewohnte Inseln weltweit bedeutete, konnte sich jeder ausrechnen. Und soweit sie es beurteilen konnte, unternahm die Menschheit bisher nichts, um diese Tendenz zu stoppen oder gar eine gegensätzliche Entwicklung einzuleiten.

Felicia erschauerte, wenn sie genauer über diese Entwicklungen nachdachte, doch genau aus diesem Grund hatte sie angefangen zu forschen. Wenn das Gerede ihrer Freundinnen über Make-up und Klamotten sie erstickte, hatte sie sich hinter ihrem Computer verschanzt und nach Beweisen gesucht, die ihre Theorien untermauerten. Nämlich, dass es um die Umwelt deutlich schlechter bestellt war, als es in den Medien dargestellt wurde. »Hör auf«, stöhnten ihre Freunde immer, wenn Felicia es ihrer Ansicht nach mit dem Umweltschutz übertrieb.

Deshalb war sie Kaj so nahegekommen. Die Umwelt und die Zukunft der Erde und ihrer Bewohner lagen ihm auf eine Weise am Herzen, wie sie es noch nie bei jemand anderem erlebt hatte. Seine Forschungsexpeditionen standen im Ruf, die besten zu sein, und gemeinsam waren sie etwas Großem auf der Spur gewesen. Aber irgendjemand hatte ihnen einen Knüppel zwischen die Beine werfen wollen.

Es ärgerte sie, dass sie nicht herausbekam, wem Kajs Forschungsergebnisse, die er nach den Weihnachtsfeiertagen hatte präsentieren wollen, ein so großer Dorn im Auge gewesen waren, dass er oder sie Kaj auf eine derart brutale Art und Weise ermordet hatte. In den vergangenen Tagen war ihr klargeworden, dass es nun an ihr war, Kajs Forschung fortzusetzen. Weltweit gab es niemanden, dessen Forschungsschwerpunkt so sehr mit Kajs übereinstimmte wie der ihre. Vielleicht würde niemand verstehen, was er hatte nachweisen wollen. Und weil er diese Forschungen nicht im offiziellen Auftrag der Universität 
betrieben hatte, würde sein gesamtes Material in der Mottenkiste landen, weil die Universität aller Wahrscheinlichkeit nach ihrer offiziellen Forschungslinie den Vorrang einräumen würde, die darauf hinauslief, das genaue Gegenteil zu beweisen, nämlich die im Großen und Ganzen unveränderte Artenvielfalt.

Felicia holte ein paarmal tief Luft, um nicht vor Wut aufzuschreien, und vertiefte sich wieder in Kajs Bericht.

Ihre feinen Nasenhärchen hatten sich in der Kälte verklebt, und sie bekam kaum noch Luft. Das Klebeband über ihrem Mund ließ keinen Sauerstoff durch. Panik erfasste sie.

Hier würde sie also sterben. Der Gedanke, dass ihr Leben früher enden würde als das der meisten anderen, war ihr nicht fremd. Die Jahre in Afrika hatten sie demütig werden lassen, vor dem Leben und dem Tod. Aber die Begegnung mit Mik hatte sie nachdenklich gestimmt. Wo und wie wollte sie ihr Leben in Zukunft führen? War Afrika der Ort, an dem sie sterben wollte, oder besaß ihr Heimatdorf Hunnebostrand Qualitäten, die sie früher nie richtig zu würdigen gewusst hatte? Aina spürte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, doch Tränen und Rotz konnten ihren Tod bedeuten, und noch war sie nicht bereit aufzugeben. Ihre Handgelenke waren so fest mit Klebeband gefesselt, dass sie sich unmöglich herauswinden konnte. Dasselbe galt für ihre Füße. Um sie herum herrschte pechschwarze Finsternis. Sie konnte nicht erkennen, ob in ihrer Nähe womöglich irgendwelche Werkzeuge oder scharfe Gegenstände lagen, mit deren Hilfe sie sich befreien konnte. Gerade sah sie keine Möglichkeit zur Flucht.

Sie dachte an Miks Küsse am Lenin-Denkmal.

Sie hatten die Gelegenheit für einen Moment der Nähe genutzt. Niemand hatte sie gesehen. So rasch, wie sie sich gesucht hatten, so rasch hatten sie sich auch wieder getrennt. Mik war schon zum Hafen hinuntergegangen, während sie noch ein paar Minuten zurückgeblieben war. Aber plötzlich hatte sie jemand hinterrücks gepackt, sie in eine Gasse zwischen den Häusern gezerrt und ihr einen Lappen auf den Mund gedrückt. Sie konnte sich nur an einen süßlichen Geruch erinnern, danach war alles schwarz. Irgendwann war sie auf diesem kalten Steinfußboden wieder zu 
sich gekommen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier schon lag. Doch ohne ihren Überlebensanzug wäre sie bereits tot, daran bestand kein Zweifel. In ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen. Wann würde Mik sie vermissen? Die anderen würden ihr Fehlen wahrscheinlich gar nicht bemerken. Eventuell Felicia oder Dennis, aber das konnte dauern. Aina versuchte, sich auf die Seite zu rollen. Vielleicht schaffte sie es, auf die Knie zu kommen. Ein paar Tage ohne Nahrung konnte sie überstehen. Aber wie lange würde sie ohne Wasser bei klarem Verstand bleiben? Die Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie verbot sich, ihnen freien Lauf zu lassen.

Schon tagsüber bot Barentsburg ein unheimliches und verlassenes Bild. Bis auf ein paar Dutzend Angestellte des Kohlebergwerks, das für Russland im Großen und Ganzen seit jeher ein Verlustgeschäft bedeutete, war die Siedlung leer. Man fühlte sich unwillkürlich an die Schlussszene eines James-Bond-Films erinnert, der in der Endphase des Kalten Krieges spielte. Aber nachts wirkte der Ort noch geisterhafter. Der Schnee wirbelte umher, und hier und da erleuchtete eine vereinzelte Laterne die verwaisten Fassaden. Momentan konnte man sich kaum vorstellen, dass überhaupt eine Menschenseele hier lebte.

Sandra stieg vom Schneemobil und wartete darauf, dass Dennis die Anweisung gab, mit der Suche zu beginnen.

»Ihr geht in diese Richtung«, sagte Arnold, der offenbar vorhatte, das Kommando zu behalten. »Da liegen der Marktplatz und die Brauerei. Fangt dort an. Mik und ich sehen uns unten am Kai um. Wir treffen uns später am Lenin-Denkmal.« Er deutete auf das Standbild, das Barentsburg noch mehr den Charakter eines verlassenen Arbeitslagers verlieh.

»Wann?«, fragte Dennis. »In einer Stunde?«

»Ja, in genau einer Stunde«, bestimmte Arnold.

Dennis und Sandra liefen die Straße hinunter.

»In keinem einzigen Fenster brennt Licht!«, schrie Sandra, um den Wind zu übertönen.

Dennis schüttelte nur den Kopf und stapfte weiter durch den Schnee. Kurz darauf erreichten sie das Schild, das unter dem 
Schnee kaum noch zu entziffern war. Die nördlichste Brauerei der Welt. Sandra steuerte auf den Eingang zu. Dennis folgte ihr.

»Nicht, dass ich etwas gegen ein Bier hätte, aber wir müssen weiter«, sagte er.

»Da brennt noch Licht«, gab Sandra zurück. »Vielleicht kann uns jemand einen Tipp geben.«

Dennis zögerte. Er hatte diesen Einsatz nicht von höchster Stelle absegnen lassen. Sie spielten mit dem Feuer. Wenn der Regierung zu Ohren kam, dass ein paar Polizisten unbefugt in Barentsburg herumschnüffelten, würde er die Polizeibehörde wohl kaum davon überzeugen können, ihn weiter in ihren Reihen zu beschäftigen. Gerade war nicht der Moment, um die lieben Freunde im Osten zu provozieren.

»Komm, wir gehen weiter«, drängte er.

Sie liefen die Straße entlang, und Sandras Ungeduld wuchs. Wenn sie nicht versuchten, in die Gebäude zu kommen, würden sie Aina Malmberg nie finden. Falls sie irgendwo im Freien im Schnee lag, kamen sie höchstwahrscheinlich ohnehin zu spät. Wenn sie sich dagegen in irgendeinem Haus befand, bestand vielleicht noch Hoffnung.

»Sollen wir Camilla Stålberg anrufen?«, fragte sie.

»Um ihr was zu sagen?«

»Um sie zu bitten, uns einen Durchsuchungsbeschluss für die Häuser zu besorgen.«

Dennis stapfte unbeirrt weiter. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Sandra nach ihrem Handy griff und eine Nummer wählte. Aber entweder nahm niemand ab oder sie hatte kein Netz.

Nach fast einer Stunde waren sie noch immer keiner Menschenseele begegnet und gingen zum vereinbarten Treffpunkt.

»Was machen wir jetzt?« Mik trat frustriert in einen Schneehaufen.

»Teamwechsel«, sagte Sandra. »Ich gehe mit dir, und Dennis geht mit Arnold. Ihr seht euch noch mal am Kai um, Mik und ich nehmen uns die Hauptstraße vor.«

»Ich weiß nicht.« Arnold warf Dennis einen Seitenblick zu.

»So machen wir es«, beschloss der.

Sie vereinbarten, sich in einer Stunde wieder an derselben Stelle zu treffen. Beim zweiten Rundgang war Sandra mit größerem Eifer bei der Sache. Mik war kein Polizist, und er wollte Aina um jeden Preis finden. Das wollte Dennis natürlich auch, doch Miks Miene drückte eine grimmige, fast schon beängstigende Entschlossenheit aus. Er würde kein Mittel scheuen, um das, was er suchte, zu finden.

Aina war es gelungen, auf die Knie zu kommen, und hatte ihre Stirn gegen eine Fläche gelehnt, die eine Ziegelsteinmauer sein musste. Die Stimmen der russischen Männer waren verklungen, und dem Geruch nach zu urteilen, der ihr in die Nase stieg, rann gerade warmer Urin unter der Tür zu ihrem Gefängnis hindurch. Sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Sich auf die Knie aufzurichten hatte ihr die letzten Reserven geraubt. Sie war erschöpft. Dennoch kroch sie auf den Knien in die Richtung, aus der der Uringestank kam. Sie nahm an, dass dort die Tür war. Obwohl ihr Gesicht und ihre Hände vor Kälte starr waren, war ihr Körper schweißgebadet.

Plötzlich hörte sie eine Stimme. Eine sanfte Stimme. Jemand flüsterte. Das Flüstern kam aus der Richtung des Uringestanks.

»Ist da jemand?«

Aina gab unter ihrem Klebebandknebel einen erstickten Laut von sich und betete, dass die Person sie hörte.

»Hallo«, raunte die Stimme erneut. »Ist da jemand?«

Aina stöhnte lauter, worauf die Person auf der anderen Seite der Tür an der Klinke zu rütteln begann. Kurz darauf erklang ein Poltern, als würde jemand die Treppe herunterfallen oder aus größerer Höhe herunterspringen. Die Tür wurde aufgerissen, und jemand stürzte neben ihr zu Boden. Sie hörte ein Stöhnen, als der Körper auf die harten Steine prallte. Eine weitere Person betrat den Raum, Aina vernahm das Ratschen einer Klebebandrolle. Hinter ihrem eigenen Klebebandknebel bekam sie kaum noch Luft. Sie bemühte sich, gleichmäßig durch die Nase zu atmen und ihren Herzschlag zu beruhigen. Ein süßlicher Geruch drang ihr in die Nase, und als ihr erneut ein Lappen aufs Gesicht gepresst 
wurde, steigerte ihre Panik sich ins Unermessliche.

»Ich will in die Brauerei gehen«, sagte Sandra. »Kommst du mit?« Mik nickte und folgte ihr in das Gebäude, das nach wie vor geöffnet hatte. An der Wand hinter der Bar hingen Poster mit kyrillischen Schriftzeichen über den Motiven. Hinter der Theke stand eine blonde Frau. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Vielleicht war sie ein wenig jünger als Mik.

»You want beer?«, fragte sie.

»Yes, please«, erwiderte Sandra und rutschte auf einen der Barhocker.

An einem Fenstertisch saßen zwei sichtlich betrunkene Männer, die lautstark grölten und sich auf Russisch unterhielten. Sie schienen die beiden Neuankömmlinge nicht zu bemerken.

Mik setzte sich neben Sandra und nippte vorsichtig an dem Bier, das die blonde Frau vor ihn hingestellt hatte.

»Have you seen this girl?«, fragte er und legte ein Foto von Aina auf die Theke.

»That’s a grown woman«, gab die Bedienung lachend, aber auch gespielt beleidigt zurück. »You like the beer?«

»Yes«, sagte Sandra. »It’s good.« Natürlich verstieß es gegen die Dienstvorschriften, in einer Bar zu hocken und Bier zu trinken, aber wenn sie möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen wollten, mussten sie sich ins Bild einfügen.

»What’s wrong with me?«, säuselte die Bedienung und schaute Mik tief in die Augen.

»Nothing«, knurrte der trocken und sah aus, als würde er am liebsten davonlaufen.

»Have you had any other guests tonight?«, erkundigte sich Sandra.

»Only from the ship«, sagte die Frau und ging zu den beiden betrunkenen Russen hinüber.

»Hast du gesehen, wer von der Idun
 heute in der Brauerei gewesen ist?«, wandte Sandra sich an Mik.

»Nein. Ich war fast die ganze Zeit in der Nähe des Lenin-Denkmals.«

»Wann hast du dich von Aina getrennt?«

Mik schien die Frage ziemlich unangenehm zu sein, er blickte Sandra skeptisch an.

»Ein paar Minuten, bevor ich zum Schiff zurückgegangen bin.«

»Und wann sollte Aina nachkommen?«

»Meine Güte, du lässt wirklich nicht locker«, stöhnte Mik und trank einen großen Schluck Bier.

»Es ist wichtig«, beharrte Sandra. »Wir beide wollen Aina finden, bevor es zu spät ist.«

Mik sah aus, als hätte er einen Barsch verschluckt.

»Sie sollte fünf Minuten warten, aber sie ist nicht aufs Schiff zurückgekommen. Ich habe in meiner Kajüte gewartet. Erst dachte ich, sie würde duschen oder sich vor dem Abendessen noch kurz ausruhen, aber als sie nicht zum Essen kam, war mir klar, dass sie verschwunden ist.«

»Wer könnte Aina etwas antun wollen, Mik?«

»Verdammt, ich weiß es doch auch nicht!«

»Irgendjemand scheint offensichtlich eine Gefahr in ihr gesehen zu haben. Und bei diesem Jemand könnte es sich durchaus um dieselbe Person handeln, die ihren Bruder ermordet hat. Was haben die Geschwister getan, das jemanden zu solchen Taten veranlasst?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Mik. »Bis auf Felicia Berg hatte Aina eigentlich keinen näheren Kontakt zu den anderen Passagieren. Aber die beiden scheinen sich gut zu verstehen.«

»Und was ist mit Anders?«

»Sie hat gesagt, Anders sei wie ein Sohn für sie. Er hat sie sogar ein paarmal in Afrika besucht und bei ihr gewohnt. Glaubst du, dass Dennis sauer auf sie ist? Wegen der Sache zwischen ihr und mir, meine ich?«

»Du meinst, er könnte eifersüchtig sein?«

»Ja. Vielleicht hat er sie gebeten, das Schiff zu verlassen und nach Hause zu fliegen.«

»Nein, das hätte er mir gesagt.«

»Glaubst du?« Mik sah sie skeptisch an.

Die Barfrau war mittlerweile hinter den Tresen zurückgekehrt.

»Where is the restroom?«, erkundigte sich Mik.

»You just go down there.« Die Frau deutete auf eine 
Kellertreppe.

Sandra trank ein paar Schlucke Bier. Sie zog den Reißverschluss ihres Überlebensanzugs ein Stück auf. Hier drinnen war ihr warm, aber das Bier erfrischte sie. In der Bar gab es kein elektrisches Licht, die auf den Tischen und dem Tresen brennenden Kerzen erzeugten eine gemütliche Atmosphäre. Wie Mik wohl mit der dunklen Kellertreppe zurechtkam? Fehlte nur noch, dass er sich da unten ein Bein brach.

Zum Schluss wurde der Druck auf seiner Blase unerträglich. Er hatte vergeblich nach einer Toilettentür gesucht. Aber der durchdringende Uringeruch zeugte davon, dass er nicht der Erste war, der sich in diesem dunklen Kellergewölbe erleichtert hatte. Im matten Schein einer Handvoll Kerzen, die auf einem Tisch neben ein paar Bierfässern standen, schimmerte eine nasse Rinne auf dem schmutzigen Boden, die in einem Bodenablauf versickerte.

»Mik, sind Sie das?«, erklang plötzlich eine Stimme.

Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen. Schnell knöpfte er seine Hose zu.

»Wer ist da?«

»Ich bin es, Anders Malmberg.«

»Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte Mik.

»Ich dachte, ich könnte Sie unterstützen.«

»Wobei?«

»Ein Freund hat mir sein Schneemobil geliehen. Ich habe einige Forschungsstudien in Barentsburg durchgeführt und dachte, ich könnte Ihnen vielleicht behilflich sein.«

»Wie bitte?«

»Im Gegensatz zu Ihnen kenne ich mich in diesen Häusern aus. Schauen Sie sich das an«, fuhr Anders Malmberg eifrig fort. Mik folgte ihm in einen Gang des Kellergewölbes, der tiefer unter das Gebäude führte.

»Was wollen Sie mir zeigen?«

»In der Tür da drüben steckt ein Schlüssel. Wir können doch nachsehen? Die Brauerei ist das einzige Gebäude in Barentsburg, das unterkellert ist.«

Anders Malmberg drehte langsam den Schlüssel in dem alten Eisenschloss um, und die Tür ging auf. Das matte Kerzenlicht reichte nicht aus, um etwas zu erkennen. Kein Laut drang aus dem Raum. Malmberg ging tiefer hinein.

»Kommen Sie«, forderte er Mik auf.

»Haben Sie etwas entdeckt?« Erwartungsvoll blieb Mik im Türrahmen stehen.

»Hier ist irgendwas. Auf dem Boden liegt etwas Weiches.«

Mik ging in die Knie und tastete über das weiche Bündel.

Dennis und Arnold hasteten die Treppen zum Kai hinunter, wo einige Stunden zuvor noch die Idun
 gelegen und den ansonsten verwaisten Hafen am Fuß des Gletschers ein wenig belebt hatte.

»Kennen Sie sich hier aus?«, fragte Dennis, als sie den Pier erreichten.

»Ja.«

»Wo könnte man Ihrer Meinung nach jemanden verstecken, ohne entdeckt zu werden?«

»Vielleicht dort drüben in dem alten Hafenspeicher«, erwiderte Arnold und deutete auf eine größere Lagerhalle mit blau gestrichener Fassade.

Dennis lief mit schnellen Schritten darauf zu und stellte überrascht fest, dass die Halle unverschlossen war. Sie betraten das Gebäude.

»Das ist wohl der Moment, in dem Sie eigentlich einen Durchsuchungsbeschluss benötigen«, bemerkte Arnold grinsend.

»Ganz genau«, gab Dennis zurück und ging weiter in die Lagerhalle hinein. »Wenn man nicht davon ausgeht, dass das Gebäude für die Öffentlichkeit frei zugänglich ist. Immerhin war es nicht abgeschlossen.«

»So kann man es auch sehen«, stimmte Arnold zu und folgte Dennis.

Die Lagerhalle wirkte ungenutzt.

»Es scheint wohl zu stimmen, dass von Barentsburg jährlich nur noch drei Schiffsladungen Steinkohle abgehen«, stellte Dennis fest.

»Ja, leider ist es so.«

»Wir sollten zurückgehen«, sagte Dennis. »Ich denke nicht, dass hier jemand gefangen gehalten wird.«

»Und was ist mit der Konzerthalle?«

»In Barentsburg gibt es eine Konzerthalle?«

»In Barentsburg gibt es alles«, erwiderte Arnold lachend. »Eine Sporthalle, eine Brauerei, eine Schule und eine Konzerthalle. Alles, was man sich in einem funktionierenden Gemeinwesen nur wünschen kann.«

»Dieser Ort ist eine Geisterstadt.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob die russische Regierung das genauso sieht.«

Dennis murmelte irgendetwas Unverständliches und stieg die Treppe zur Hauptstraße hinauf, was sich in dem Schneesturm als halsbrecherisches Unterfangen erwies.

»Bringen Sie mich zur Konzerthalle. Anschließend gehen wir zum Treffpunkt zurück.«

Arnold übernahm die Führung und steuerte zielstrebig auf ein rotes Backsteingebäude zu, dessen Fassade über dem Eingang mit in Blautönen gehaltenen Figuren verziert worden war. Die Konzerthalle war ebenfalls unverschlossen. Der Saal erschien Dennis auf den ersten Blick sehr gepflegt, er ähnelte den meisten Konzertsälen, die er von innen gesehen hatte. Aber als er genauer hinschaute, fiel ihm auf, dass die Sessel des Zuschauerraums ihre Blütezeit schon lange hinter sich hatten.

»Wo könnte man hier jemanden verstecken?«, fragte er.

»Wir sollten hinter der Bühne und in den Logen nachsehen«, erwiderte Arnold, der sich offenbar auch in diesem Kulturgebäude am Ende der Welt auskannte.

Dennis folgte ihm hinter den Bühnenvorhang, wo sie verstaubte Notenständer und andere Theater- und Konzertrequisiten zur Seite schoben. In den Logen, von denen es ganze zwei an der Zahl gab, lehnten zusammengeklappte Tische an den Wänden, Glamour suchte man hier vergeblich.

»Wir gehen zurück«, beschloss Dennis. Er konnte sich etwas Schöneres vorstellen, als wieder in den Schnee hinaus zu müssen, aber inzwischen war eine weitere Stunde vergangen, ohne dass sie auch nur die kleinste Spur von Aina entdeckt hatten.

Felicias Augenlider wurden schwer. Nicht, dass Kajs Forschungsberichte sie gelangweilt hätten, aber gerade las sie eine ellenlange Passage über genetische Veränderungen bei diversen Weichtierarten. Kaj hatte wissenschaftliche Aufzeichnungen von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis heute ausgewertet. Wenn sie sich ausgeruht hatte, würde sie die Statistiken minutiös durchgehen, aber soweit sie es bisher überschauen konnte, hatte Kaj die Auswirkungen der Umweltzerstörung auf die Fortpflanzung von kleinsten Wasserlebewesen nachweisen wollen. Sie lächelte in sich hinein, als sie an Aina Malmberg dachte, deren Interesse den größten und gefährlichsten Raubtieren der Welt galt, die in den trockensten Gebieten Afrikas zu Hause waren, während ihr Bruder vollkommen besessen gewesen zu sein schien von mikroskopisch kleinen Wasserorganismen, die in den kältesten Breitengraden der Erde beheimatet waren. Ihr selbst ging es wie Kaj. Sie konnte von den verschneiten Bergen und Inseln am nördlichen und südlichen Pol der Erde einfach nicht genug bekommen.

Wo steckte Aina? Hatte sie einfach nur beschlossen, ihre Zelte abzubrechen, und war nach Hause geflogen? Saß sie gerade am Flughafen und wartete auf die nächste Maschine nach Bergen? Einen Moment spielte Felicia mit dem Gedanken, zum Flughafen zu fahren und nachzusehen, verwarf die Idee jedoch gleich wieder. Wenn Aina aus freien Stücken gegangen war, würde niemand sie finden – auch Felicia nicht.

Victoria musterte die Tanne, die Björn am Smögener Marktplatz erstanden hatte. Der hiesige Supermarkt hatte dort eigens einen Stand eingerichtet, damit die Inselbewohner ihre Weihnachtsbäume möglichst unkompliziert nach Hause transportieren konnten. Sie hatte ihm skeptisch dabei zugesehen, wie er die Tanne von ihrem Netz befreite.

»Ein schöner Baum«, befand sie schließlich und küsste ihren Mann auf die Wange.

»Ich habe die Weihnachtsbaum-Prüfung also bestanden?«

»Mit Bravour.«

»Wenn ich mit einer krummen Tanne nach Hause gekommen 
wäre, hätte ich Weihnachten draußen im Schuppen feiern können, und darauf hatte ich keine Lust.«

»Hältst du mich für so gemein?«

»Nein, natürlich nicht«, versicherte Björn rasch, bevor sein kleiner Scherz in einen Streit ausartete. Victoria war im Herbst fröhlicher und ausgeglichener gewesen als im Frühjahr. Der Sommer hatte ihr gutgetan, und auf Smögen kam sie auf eine Art zur Ruhe, wie es in Sjövik nicht möglich war. Ihr Haus auf Smögen bot überschaubar viel Platz und war schnell geputzt. Die großen Renovierungsarbeiten waren abgeschlossen, der Rest konnte warten, bis die Kinder größer waren. Wären nicht Victorias Diätwahn vor der Hochzeit und der weihnachtliche Vorbereitungsstress gewesen, wäre ihr Leben gerade perfekt.

»Was Dennis wohl gerade in Spitzbergen macht?«, fragte Victoria unvermittelt.

»Keine Ahnung, aber ich hätte nichts dagegen, auch da zu sein.«

»Um Eisbären und verlassene Bergarbeitersiedlungen zu filmen?«, erwiderte Victoria lächelnd.

»Genau, kannst du dir vorstellen, was für grandiose Luftaufnahmen ich da machen könnte?«

»Vielleicht solltest du Kapitän Odinsson fragen, ob du nächstes Jahr auf der Idun
 mitfahren darfst.«

»Das wäre ein Traum.«

»Dich zieht es in die Kälte, mich in die Wärme.«

»Manchmal will ich in die Kälte, manchmal in die Wärme. Man muss sich doch nicht auf eins von beiden festlegen.«

»Dennis kann es sich leisten, Mama in Mexiko zu besuchen, wir nicht«, fuhr Victoria fort.

Björn wusste genau, wohin diese Unterhaltung führen würde, und er war fest entschlossen, dieses Reizthema nicht zu vertiefen.

»Sollen wir den Baum schmücken, wenn die Kinder heute Abend im Bett sind?«, fragte er.

»Ja, gute Idee. Und dazu einen heißen Glögg, das wird gemütlich.« Weihnachten war für Victoria das schönste Fest des Jahres, und er würde alles dafür tun, dass die Feiertage genauso wunderbar wurden, wie sie es sich wünschte. Er freute sich schon 
auf die großen Augen, die Theo und Anna machen würden, und er konnte es kaum erwarten, Dennis in dem neuen Weihnachtsmannkostüm zu sehen.

Draußen vor dem Zuschauerraum ertönten Schritte.

»Hallo!«, rief Arnold und hastete auf die Tür des Zuschauerraums zu. Doch bevor er sie erreichte, wurde sie einen Spaltbreit geöffnet und eine ebenfalls in einen Überlebensanzug gekleidete Person spähte zu ihnen hinein.

»Hier sind Sie«, sagte die Person, die sich als Anders Malmberg entpuppte.

»Was machen Sie hier?«, fragte Dennis skeptisch.

»Ich bin Ihnen gefolgt. Ich habe häufiger beruflich in Barentsburg zu tun und kenne die Gebäude wie meine Westentasche. Jedenfalls die, die öffentlich zugänglich sind.«

»Wo sind die anderen?«

»Ich habe Mik und Sandra am Marktplatz getroffen. Sie haben Aina gefunden und bringen sie gerade nach Longyearbyen.«

»Wo haben sie sie gefunden?«

»Im Keller der Brauerei. Gefesselt und geknebelt. Sie war ziemlich mitgenommen.«

»Warum haben die beiden mich nicht angerufen?«

»Sie haben es versucht, aber manchmal hat man hier keinen Empfang. Ich habe versprochen, Sie zu suchen und Ihnen Bescheid zu geben, dass die drei schon zurückgefahren sind.«

»Wir müssen ihnen nachfahren«, sagte Arnold. »Weder Sandra noch Mik kennen sich hier aus. Sie könnten sich im Schneesturm verirren.«

»Haben Sie einen eigenen Scooter?«, wandte Dennis sich an Anders Malmberg.

»Ja. Ein Freund, den ich kennengelernt habe, als ich in Longyearbyen gewohnt habe, hat mir seinen geliehen.«

»Dann fahren Sie hinter mir und Arnold her«, ordnete Dennis an und hastete auf den Ausgang zu. Er kochte vor Wut und fragte sich, ob er sich würde beherrschen können, wenn er Sandra und Mik gegenüberstand. Wie verantwortungslos konnten die beiden sein? Sie hätten ihn suchen und informieren müssen. Stattdessen 
waren sie eigenmächtig losgefahren. Mik würde er sich gehörig zur Brust nehmen. Wenn er noch einen einzigen Auftrag als verdeckter Ermittler erhalten wollte, musste er sich gewaltig am Riemen reißen.

Kurz darauf erreichten sie ihre Schneemobile. Die Spuren von Sandras und Miks Scootern waren noch deutlich zu erkennen, auch wenn das Schneegestöber sie allmählich wieder zudeckte.

»Wir sehen uns am Hafen in Longyearbyen!«, rief Arnold Anders Malmberg zu, der sich anschickte, ihnen mit seinem Schneemobil zu folgen.

Dennis klammerte sich an Arnolds Rücken. Der Wind war stärker geworden, man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Ohne seinen ortskundigen Guide hätte er keine Chance gehabt, den Weg zu finden. Er dachte an Sandra und Mik. Ob sie außer Gefahr waren? Das Risiko, dass sie sich verirrten, war hoch, keiner der beiden kannte sich in dieser Gegend aus.

Sein Überlebensanzug schützte zwar seine Gliedmaßen, aber seine Nasenspitze war schon ganz taub vor Kälte. Dennis drehte den Kopf und versuchte, sich gefrorenen Rotz von der Wange zu wischen, doch sein Gesicht war förmlich von Eis überzogen, und sein Versuch machte das Ganze nur noch schlimmer. Hinter ihm lag nichts als undurchdringliche Finsternis. Instinktiv klopfte er Arnold auf die Schulter. Der begriff sofort und drosselte das Tempo.

»Halten Sie an!«, brüllte Dennis.

Der bullige Leibwächter wendete und brachte das Schneemobil zum Stehen.

»Glauben Sie, Anders Malmberg ist noch hinter uns?«, fragte Dennis.

»Wir warten eine Weile«, antwortete Arnold. »Vor uns ist er auf keinen Fall. Vielleicht ist er vom Kurs abgekommen. Bei diesem Schneesturm sieht man keine zwanzig Schritte weit.«

»Ich kann hier draußen keinen zukünftigen Nobelpreisträger verlieren! Das darf einfach nicht passieren!«

»Wir haben ihn verloren«, stellte Arnold ein paar Minuten später fest.

»Dann müssen wir umdrehen. Aina ist höchstwahrscheinlich 
schon in Sicherheit. Wir müssen uns auf Anders Malmberg konzentrieren. Wenn wir ihn gefunden haben, steigt er bei Ihnen auf, und ich fahre mit seinem Scooter hinter Ihnen beiden her.«

Sie kehrten auf demselben Weg um, den sie gekommen waren. Dennis, der im Gegensatz zu Arnold einen Helm ohne Visier trug, kniff die Augen im Gegenwind zusammen und suchte hinter Arnolds Rücken Schutz vor den Böen.

Aber auch auf dem Rückweg entdeckten sie keine Spur von Anders Malmberg.

»Er ist wahrscheinlich vom Kurs abgekommen«, mutmaßte Arnold, als sie wieder auf der Hauptstraße von Barentsburg standen. »Vielleicht ist er parallel neben uns hergefahren, und wir haben ihn nicht gesehen.«

»Wir kehren um. Wenn Ihre Theorie stimmt, müsste er bald auf der Idun
 sein. Selbst wenn er auf einer eigenen Spur gefahren ist, die Richtung den Berg hinunter ist dieselbe. Hoffentlich ist er unterwegs auf kein Hindernis gestoßen. Aber können wir vorher noch in die Brauerei gehen? Ich muss mein Gesicht auftauen.«

»Sie sind der Boss.« Arnold folgte Dennis in das schlichte Holzgebäude, über dessen Fenstern ein enthusiastischer Tischler ein paar Verzierungen angebracht hatte.

Dennis tastete nach seiner Waffe, die er unter dem Überlebensanzug trug. Anders Malmberg hatte gesagt, Sandra und Mik hätten Aina gefesselt im Keller der Brauerei gefunden. Konnte der Brauereibesitzer ihr Täter sein? Sobald es hell wurde, würde er ein Ermittlungsverfahren wegen widerrechtlicher Freiheitsberaubung einleiten, und dann würde in dieser Spelunke das Unterste zuoberst gekehrt werden, vorausgesetzt, Camilla Stålberg verschaffte ihnen einen Durchsuchungsbeschluss. Aber jetzt mussten sie sich darauf konzentrieren, Anders Malmberg zu finden. Aina saß bestimmt schon auf der Idun
 und trank eine Tasse heiße Schokolade.

Eine blonde Frau lächelte ihnen zu, als sie an den Tresen traten.

»Can I help you?«, fragte sie freundlich.

»I just wanted to use your restroom«, antwortete Dennis.

»Only for guests.« Das Lächeln der Frau kühlte merklich ab.

Arnold öffnete den Reißverschluss seines Überlebensanzugs 
und zog einen Geldschein hervor, der offensichtlich einen ziemlich hohen Wert aufwies, denn das strahlende Lächeln der Frau kehrte schlagartig zurück, als sie danach griff.

»I love Swedish men«, verkündete sie und machte sich daran, ein Bier zu zapfen.

Dennis und Arnold erwiderten ihr Lächeln. Arnold nippte an dem Bier, das sie vor ihn hingestellt hatte, und Dennis folgte ihrer Wegbeschreibung zur Toilette.

Sandra versuchte sich umzudrehen. Ihr Schädel dröhnte, und ihr Körper war auf dem harten Boden zu einem Fossil erstarrt. Sie konnte sich kaum bewegen. Als sie versuchte, die Beine zu strecken, stießen ihre Füße gegen etwas Weiches. Wo war sie? Was war passiert? Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt, und sie fragte sich, ob sie wirklich bei Bewusstsein war.

Mik und sie hatten in der Bar gesessen, und sie war eine Kellertreppe hinuntergegangen, daran erinnerte sie sich. Danach war alles schwarz. Ein süßlicher Duft stieg ihr in die Nase. Jemand hatte ihr einen Lappen auf Mund und Nase gepresst. Alles lag in einem diffusen Nebel. Sie stöhnte auf. Ein Klebeband hinderte sie daran, durch den Mund zu atmen. Irgendwo, ganz in ihrer Nähe, erklang ein Stöhnen als Antwort. Es war also noch jemand hier. Eine unbeschreibliche Erleichterung breitete sich in ihr aus. Auch wenn sie sich nicht befreien konnte, sie war jedenfalls nicht allein. Plötzlich vernahm sie ein Rasseln. Ein Schlüssel wurde herumgedreht. Die Euphorie, die sie gerade noch empfunden hatte, verwandelte sich in Angst. Die Person, die sie hier unten gefangen hielt, hatte bestimmt nicht vor, sie zum Essen einzuladen. Sie befürchtete, dass der Täter – wer immer er war – Pläne mit seinen Geiseln hatte, die bedeuteten, dass sie Schweden niemals wiedersehen würden. Die Person, die ihre Zelle betreten hatte, trennte ihre Klebebandfesseln an den Füßen durch. Eine Hand packte ihren schmerzenden Arm und zerrte sie auf die Beine.

»Go!«, befahl eine Stimme mit russischem Akzent, die ihr vage bekannt vorkam, die sie jedoch nicht zuordnen konnte. Ein harter Gegenstand in ihrem Rücken, vermutlich ein Pistolenlauf, stieß sie 
in der Dunkelheit vorwärts. Man hatte ihr nicht nur den Mund mit Klebeband verschlossen, sondern auch die Augen. Vorsichtig setzte sie einen Schritt vor den anderen.

»Faster«, befahl die Stimme. Sandra versuchte, schneller zu gehen, aber ihr Körper versagte ihr den Dienst.

Dennis tastete sich in dem spärlich beleuchteten Kellergewölbe vorsichtig vorwärts. Auf einem Tisch neben ein paar Bierfässern entdeckte er eine brennende Kerze. Er nahm sie mit, um das WC-Schild leichter finden zu können. Die Wände bestanden aus handgeschlagenen Ziegelsteinen, zwischen denen stellenweise der Mörtel herausgebrochen war. Doch eine Toilettentür konnte er nirgends entdecken. Nur eine massive Holztür mit einem kräftigen Schloss aus Gusseisen. Er drückte die Klinke nach unten, rüttelte mit aller Kraft am Griff, aber die Tür ging nicht auf. Dennis beschloss, wieder in die Bar hinaufzugehen. Vielleicht konnte die blonde Frau ihre Wegbeschreibung etwas spezifizieren. Der Keller schien jedenfalls kein einladender Ort für einen Toilettenbesuch zu sein. Als er nach dem Treppengeländer griff, vernahm er ein Geräusch. Hatte irgendwo ein Türscharnier gequietscht, oder stammte der Laut von einem Menschen? Das Geräusch war aus dem Raum hinter der massiven Holztür gekommen. Als er sich umdrehte, hörte er ein dumpfes Klopfen von der anderen Seite der Tür. Dahinter war jemand. Daran bestand kein Zweifel. Erneut zerrte er an der Klinke, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Arnold musste ihm helfen. Dennis sprintete die Treppe hoch und versuchte, Arnold ein Zeichen zu geben. Die blonde Bardame war in dessen Gesellschaft sichtlich aufgetaut. Arnold nippte an seinem Bier, und die beiden unterhielten sich in einer Mischung aus Englisch und Russisch, die beide mühelos zu entschlüsseln schienen.

»Arnold! Ich brauche Ihre Hilfe!«, zischte Dennis.

Arnold erhob sich seufzend und folgte Dennis in den Keller.

»Bekommen Sie den Deckel nicht auf?«, scherzte er.

Dennis antwortete erst, als sie vor der massiven Holztür standen.

»Können Sie mir helfen, diese Tür zu öffnen?«

»Hier unten gibt es keine Toilette«, brummte Arnold. »Sie müssen sich da drüben über dem Ablauf im Boden erleichtern.« Er deutete auf eine Ecke ein Stück weiter hinten im Gewölbe. »Dem Geruch nach zu urteilen, sind Sie nicht der Erste, der das tut.«

»Hinter dieser Tür ist jemand«, zischte Dennis. »Wir müssen sie irgendwie aufbekommen.«

Arnold drückte die Klinke nach unten und vergewisserte sich, dass die Tür verschlossen war. Dann zog er einen Schlüsselbund aus der Innentasche seines Überlebensanzugs. Die ersten zwei Schlüssel passten nicht, doch der dritte glitt widerstandslos ins Schloss und ließ sich herumdrehen. Die Tür ging auf. Dennis stürzte in den Raum und stolperte nach wenigen Schritten über ein weiches Bündel, das auf dem Boden lag. Er ging in die Hocke, um es näher zu untersuchen. Plötzlich gab das Bündel ein Wimmern von sich, und kurz darauf war aus mehreren Ecken des Raums ein Stöhnen zu hören. Dennis ertastete ein Gesicht und entfernte vorsichtig die Klebebandstreifen von Augen und Mund. Die Person rang keuchend nach Luft.

»Verdammte Scheiße«, fluchte eine Männerstimme auf Dänisch.

»Schhh!!«, machte Dennis.

»Das wurde aber auch Zeit!«, knurrte Mik.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, aber er hat Sandra mitgenommen.«

»Wo hat er sie hingebracht?«

»Ich weiß es nicht! Aber wenn wir sie nicht bald finden, dann …«

Arnold hatte inzwischen das andere Bündel befreit, das neben Mik auf dem kalten Fußboden der Zelle lag. Als sie nach draußen ans Licht kamen, sahen sie, dass es Aina war. Mik konnte die Tränen nicht zurückhalten. Er nahm sie in die Arme und küsste sie.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

Aina gab keine Antwort, sondern hastete auf einen der Gewölbegänge zu.

»Sandra ist immer noch irgendwo hier unten.«

»Woher weißt du das?«, fragte Mik.

»Ein Mann hat ihr befohlen, einen Gang hinunterzulaufen. Sie sind nicht die Treppe hochgegangen. Das hätte ich an ihren Schritten gehört.«

»Wer ist der Mann?«, fragte Dennis, der sprachlos dabei zugesehen hatte, wie seine schöne Aina den Mann geküsst hatte, der im Sommer noch ganz oben auf seiner Liste der unsympathischsten Inselbewohner gestanden hatte. Seitdem war Mik in seiner Achtung zwar aus verschiedenen Gründen um einige Stufen gestiegen, aber Aina war die Frau seiner Träume. Doch jetzt musste er alles daransetzen, Sandra zu finden.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Mik. »Aber er hat Englisch mit russischem Akzent gesprochen.«

»Glaubst du, dass er gefährlich ist?«

»Ja.«

»Arnold, Sie halten vor der Brauerei die Stellung. Mik und ich gehen tiefer in das Gewölbe hinein«, beschloss Dennis. »Versteck dich hier«, fügte er an Aina gewandt hinzu und zeigte auf das Verlies, aus dem sie gerade befreit worden war.

»Bist du verrückt?«

»Tu, was ich sage.«

Mik und Dennis nahmen die Kerze mit, die bisher auf dem Tisch neben den Ölfässern gestanden hatte, und drangen tiefer in das Kellergewölbe vor. Als die beiden verschwunden waren, war Aina wieder von undurchdringlicher Finsternis umgeben, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie spielte mit dem Gedanken, in die Bar hinaufzugehen und dort zu warten, doch dann fiel ihr ein, dass die blonde Frau möglicherweise mit dem Täter unter einer Decke steckte. Sie setzte sich auf die Treppe. Durch den unteren Türspalt sickerte ein wenig Licht aus dem Gastraum in den Keller, sodass sie wenigstens schemenhaft etwas erkennen konnte. Die Klebebandfesseln hatten an ihren Handgelenken tiefe Einschnitte hinterlassen. Wenn sie sie nicht bald desinfizierte, würden sich die Wunden mit Sicherheit entzünden.

Sandra stolperte in der Dunkelheit vorwärts. Der Mann hielt sie fest am Arm gepackt, sie hing in seinem Griff wie eine Stoffpuppe. 
Zwar ließ ihre körperliche Kondition nichts zu wünschen übrig, denn sie hatte in den letzten Monaten viel im Fitnessraum der Wache trainiert. Im Kungshamner Polizeirevier hatten sich die Arbeitsaufgaben nicht gerade auf ihrem Schreibtisch gehäuft, sodass sie viel Zeit mit Sport verbracht hatte. Dennis und sie waren beide in guter Form. In seinem Fall hatte vermutlich vor allem der bevorstehende Mexiko-Urlaub seinen Ehrgeiz angestachelt, für sie waren die regelmäßigen Trainingseinheiten eher ein willkommener Zeitvertreib gewesen. Aber der Mann, der sie festhielt, war stark und wog bestimmt anderthalbmal so viel wie sie. Ihre Augen waren nach wie vor verbunden, und das Klebeband scheuerte an ihrer Haut, wenn sie sich bewegte. Der Mann sprach sehr gebrochenes Englisch mit starkem russischem Akzent. Vielleicht hatte er von höherer Stelle den Auftrag erhalten, die neugierigen schwedischen Polizisten auszuschalten. Ohne offizielle Befugnis auf dem Territorium des russischen Außenpostens zu ermitteln, war bestimmt nicht Dennis’ klügster Schachzug gewesen, aber sie hatten schließlich Aina Malmberg suchen müssen. Hatte Aina während des Rundgangs durch Barentsburg den Unmut der Russen erregt? Oder war sie zurückgeblieben, um zu spionieren? Aina Malmbergs Polizeiakte war dünn. Dort stand im Prinzip nur, dass sie den größten Teil ihres Erwachsenenlebens in Afrika gelebt hatte, mit Ausnahmen weniger Wochen, die sie mit ihrem Sohn jedes Jahr in ihrem Haus in Hunnebostrand verbrachte. Wie hatte sie das eigentlich finanziert? Das Gedankenkarussel in ihrem Kopf lenkte Sandra von ihren schmerzenden Handgelenken und Füßen ab, die der Mann brutal über den Boden des mit Geröll bedeckten Tunnels schleifte. Jedes Mal, wenn ihre Zehen unsanft gegen etwas Hartes stießen, hätte sie am liebsten laut aufgeschrien, doch unter dem Klebeband brachte sie nur ein leises Wimmern hervor, das nicht einmal die Ratten verjagte, die in ihren Löchern raschelten und an den Tunnelwänden entlanghuschten. Sandra fragte sich, wie groß die Gefahr war, dass die Gewölbedecke über ihnen einstürzte.

Auf einmal blieben sie stehen. Der Mann stieß sie grob zu Boden, und sie schlug mit der Stirn auf einen scharfkantigen Stein. 
Sandra stöhnte auf. Das Gefühl, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte, verstärkte sich, und sie war so erschöpft, dass ihr die Tränen kamen. Doch das Klebeband vor ihren Augen verhinderte, dass sie ihr über die Wangen liefen. Der Mann begann, Geröll und Steine beiseitezuräumen, die ihm offensichtlich den Weg versperrten. Legte er eine Höhle frei, oder war ein Teil des Tunnels bereits eingestürzt? Lebend in einem unterirdischen Gewölbe begraben zu werden, war ein Albtraum, der sie seit ihrer Kindheit verfolgte.

Dennis und Mik hasteten, so schnell sie konnten, den Gang entlang, doch der Untergrund war alles andere als eben. Schutt, Geröll und Steine behinderten ihr Vorwärtskommen. Außerdem wurde die Decke immer niedriger, und nach wenigen Metern kamen sie nur noch gebückt voran. Dennis wusste, dass seine Klaustrophobie ihn jeden Moment übermannen und außer Gefecht setzen konnte. Um seine aufsteigende Panik zu unterdrücken, murmelte er leise das Mantra vor sich hin, das seine Therapeutin mit ihm eingeübt hatte. Im Herbst hatte er regelmäßig telefonische Therapiesitzungen mit ihr gehabt. Das hatte ihm geholfen. Er hatte sogar die Schlucht am Klevenvägen auf Smögen gemeistert, in der er noch im Sommer beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. In diesem Tunnel hatte er jedoch keine Ahnung, was ihn am anderen Ende erwartete. Mik warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Dennis hinter ihm war.

Schließlich erreichten sie eine kleine Kammer, die das Ende des Tunnels zu bilden schien. In einer Ecke lag ein großer Geröllhaufen. Ihre Kerze war bis auf einen kleinen Stummel abgebrannt. Mik ging in die Hocke und begutachtete die Gesteinsbrocken.

»Die sind vor nicht allzu langer Zeit bewegt worden«, stellte er fest.

»Glaubst du, dahinter ist noch ein Raum?«

»Sieht ganz danach aus. Wir müssen die Steine wegräumen«, sagte Mik und machte sich an den leichtesten Steinen zu schaffen.

»Was ist, wenn die Wand einstürzt?«

»Pack mit an«, brummte Mik und wuchtete einen größeren Geröllbrocken zur Seite. In der engen Kammer war kaum Sauerstoff, und Dennis bekam immer schlechter Luft. Aber er befolgte Miks Anweisung und machte sich seinerseits an den Steinen zu schaffen.

Sie arbeiteten schweigend. Nach einer Weile hatten sie eine schmale Passage freigeräumt, und Mik spähte in den Spalt.

»Da ist jemand«, flüsterte er.

»Kommen wir da durch?«

»Ja, wenn wir auf dem Bauch kriechen.«

Dennis spürte, wie ihm schwindelig wurde. Er wollte Sandra um jeden Preis finden, aber er wusste nicht, wie er sich durch diese schmale Öffnung zwängen sollte, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Er versuchte, gleichmäßig zu atmen und auf Miks ruhige Kraft zu vertrauen. Der Ex-Polizist war in brenzligen Situationen ein Fels in der Brandung. Das wusste er aus Erfahrung. Gerade war er Camilla Stålberg von Herzen dankbar, dass sie Mik den Undercover-Auftrag auf der Idun
 erteilt hatte.

Mik robbte mühelos durch den Spalt.

»Komm!«, raunte er.

Dennis legte sich auf den Bauch, und weil er schmaler war als Mik, bereitete ihm das Kriechen ebenfalls keine Mühe. Dennis und Mik blickten sich im Schein des Kerzenstummels, der wie durch ein Wunder immer noch brannte, in dem niedrigen Gewölbe um. An der hinteren Wand lag Sandra, an Händen und Füßen mit Klebeband gefesselt, auch ihre Augen waren mit Klebeband verschlossen. Dennis stürzte zu ihr und kniete sich vor sie hin.

»Wie geht es dir?«

Sandra stieß einen verzweifelten Laut aus.

»Was ist passiert?« Vorsichtig entfernte er das Klebeband von ihrem Mund.

Urplötzlich fiel ein Schuss, der ihn einen Moment lang taub machte.

»Scheiße!«, brüllte Mik auf Dänisch, ehe ihn ein harter Schlag in den Nacken traf und er neben Dennis und Sandra zu Boden ging.

Dennis fuhr herum. Hinter ihm stand ein Mann, der einen Überlebensanzug und eine Gesichtsmaske trug und eine Pistole 
auf sie richtete.

»Legen Sie Ihre Waffen auf den Boden!«, schrie der Mann auf Schwedisch. »Und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann. Einer nach dem anderen.« Er zeigte auf Dennis, der langsam seine Pistole hob und sie dann vorsichtig zwischen den Geröllsteinen ablegte. Der Mann trat auf ihn zu und stieß die Waffe mit dem Fuß so heftig zur Seite, dass Dennis Staub und Gesteinssplitter ins Gesicht spritzten. Mik legte seine Waffe ebenfalls ab. Sandra, die nach wie vor an Armen und Beinen gefesselt war, rührte sich nicht. Der Mann nahm die Magazine aus beiden Waffen und steckte sich die Munition in die Tasche. Dann fesselte er Dennis und Mik auf dieselbe Weise wie Sandra, auf die er in regelmäßigen Abständen immer wieder mit seiner Pistole zielte.

»Leider muss ich euch hierlassen«, sagte er. »Es wird wohl eine Weile dauern, bis euch jemand findet, fürchte ich.« Die Stimme des Mannes klang, als täte es ihm tatsächlich leid, aber seine Botschaft hatte zugleich etwas Mechanisches an sich. Er robbte rückwärts durch den Spalt in der verschütteten Mauer und hielt dabei seine Pistole auf sie gerichtet. Das Letzte, was sie von ihm sahen, waren seine blauen Augen, die im Schein des Kerzenstummels leuchteten, der auf dem Boden flackerte.

Als das Geräusch der knirschenden Steine immer leiser wurde, wechselten Dennis und Mik einen Blick. Im nächsten Moment erklang ein Knall. Lauter als ein Schuss. Ein greller Schein wie von einer Explosion drang durch die Ritzen zwischen den Gesteinsbrocken, und einen kurzen Augenblick lang war das Gewölbe in Licht getaucht. Der Mann im Überlebensanzug schrie auf. Sie hörten das Ratschen von Klebeband. Kurz darauf wurden Steine beiseitegeräumt, und jemand kroch durch den Spalt in der Mauer. Mik, Dennis und Sandra warteten gespannt, was als Nächstes passieren würde. Ein Kopf erschien in der Öffnung.

»Aina!«, rief Mik.

Aina lächelte. »Kommt ihr mit, oder wollt ihr lieber hierbleiben?«

Nachdem Aina sie von ihren Klebebandfesseln befreit hatte, krochen sie zurück in die Nachbarhöhle, wo Helene gerade dabei 
war, dem Mann im Überlebensanzug Handschellen anzulegen. Er lag auf dem Boden und atmete schwer. Mik und Dennis packten ihn an den Armen und zogen ihn mit sich in den schmalen Gang.

Als sie in die Bar hinaufkamen, hatte die blonde Frau den Ausschank für heute beendet und brachte gerade den Gastraum in Ordnung.

»You have been away for a long time«, bemerkte sie.

»Sorry«, erwiderte Mik und steuerte auf den Ausgang zu. Vielleicht war die Frau es gewohnt, dass Leute durch ihren Gastraum abgeführt wurden. Jedenfalls kommentierte sie mit keiner Silbe, dass Dennis und Mik einen mit Handschellen gefesselten Mann hinausbugsierten. Als sie alle auf der verschneiten Hauptstraße standen, machten sie sich auf den Weg zu ihren Schneemobilen, die ein Stück weiter die Straße hinunter standen. Niemand sagte ein Wort, aber Arnold, der erneut die Führung übernahm, wies ihnen den Weg, und im Konvoi fuhren sie in der Dunkelheit nach Longyearbyen zurück. Der Mann aus der Höhle saß gefesselt auf dem Rücksitz von Miks Scooter.


Holy Island, Ostküste von England, 22. Dezember 1941

Über ihm wölbte sich eine stuckverzierte Decke. Die Säulen waren – bis auf die Stellen, wo der Putz abbröckelte und Teile des tragenden Mauerwerks freilagen –, glatt. In der feuchtkalten Luft bildeten sich Atemwolken vor Gustafs Mund, aber er fror nicht. Der Deckenberg und das große Schaffell, unter dem er lag, hielten Kälte und Feuchtigkeit ab. Er räusperte sich. Einen Moment später hallten näherkommende Schritte auf dem Steinboden.

»Are you awake?« Eine Frau, deren Haare und Stirn unter einer Nonnenhaube verborgen waren, blieb an seinem Bett stehen.

»Where am I?«, fragte Gustaf und dachte dankbar an seine Englischlehrerin in der Brebergsskola auf Smögen.

»You are on the Holy Island.«

»Auf der heiligen Insel?« Gustaf meinte, diesen Namen schon einmal gehört zu haben, konnte ihn jedoch nicht richtig einordnen. Als er versuchte sich zu bewegen, merkte er, dass sein Fuß schmerzte. Die Frau verschwand, bevor er sie noch etwas fragen konnte. Kurz darauf kehrte sie zurück und stellte ein Tablett auf den Tisch neben seine Pritsche. Hinter ihr erschien August, ohne seine obligatorische Pfeife im Mundwinkel, aber mit unverändert buschigem Bart, der ebenso wie sein Haarschopf in alle Richtungen abstand.

»Du bist also endlich aufgewacht«, bemerkte er und grinste breit.

»Was ist passiert?«

»Kurz nachdem wir ins Rettungsboot gesprungen sind, hat uns ein englisches Fischerboot aufgelesen. Ihr wart alle bewusstlos, es war gar nicht so leicht, euch an Bord zu hieven. Als wir dich hochgezogen haben, hast du dich am Fuß verletzt. Aber die Nonnen haben dir einen Verband gemacht. Du bist bald wieder auf den Beinen. Als wir angekommen sind, haben sie dir irgendein Medikament eingeflößt, und seitdem hast du geschlafen.«

Gustaf schielte zu dem Tablett hinüber, das die Nonne neben 
sein Bett gestellt hatte. Darauf standen ein Glas Milch, eine Kanne Tee und ein paar Gebäckstücke mit Butter und Marmelade. Gierig begann er zu essen und merkte, dass er dabei nur noch hungriger wurde.

»Auf der Insel gibt es einen Pub. Wir können hingehen, bevor wir aufbrechen.«

»Aufbrechen? Wie sollen wir denn nach Hause kommen?«

»Schlaf noch ein bisschen. Ich hole dich, wenn es so weit ist.«


Gustaf liefen die Tränen über die Wangen. In dem Moment, als er den Knall am Rumpf der
 Henny gehört hatte, war er überzeugt gewesen, Greta und die Kinder nie wiederzusehen.
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»Hast du komplett den Verstand verloren?«, fauchte Camilla Stålberg ins Telefon, als Dennis ihr berichtete, dass Anders Malmberg, Sohn der Forscherkoryphäe Kaj Malmberg, sie unter Waffengewalt in das Tunnellabyrinth unter der nördlichsten Brauerei der Welt gezwungen hatte.

»Nein«, erwiderte Dennis.

»Dir ist doch wohl klar, dass du nicht mit derartigen Anschuldigungen kommen kannst, ohne stichhaltige Beweise zu haben.«

»Die habe ich!«

»Ich leite das Ganze an den Staatsanwalt weiter, und ich bitte dich, in dieser Angelegenheit diskret vorzugehen und große Vorsicht walten zu lassen. Hier steht eine Menge auf dem Spiel. Ihr seid unerlaubt in russisches Territorium eingedrungen und habt einen exzellenten und allseits beliebten Wissenschaftler mit Gewalt zur Vernehmung geholt. Das riecht nach Ärger, wie du dir wohl denken kannst.«

Dennis versprach, sich nach der Vernehmung von Anders Malmberg zu melden, und sie beendeten das Gespräch. Er ging in den Raum, wo Tom Sigurdsson bereits auf ihn wartete. Auf der gegenüberliegenden Tischseite saß ein trüb dreinblickender Anders Malmberg. Der Sysselmann hatte ihnen ein Zimmer im Gerichtsgebäude von Longyearbyen mit Aussicht auf den Hafen zur Verfügung gestellt. Die schnee- und eisbedeckte Landschaft glitzerte im Sonnenlicht, und die Schönheit dieser einzigartigen Natur, mit der sich nichts messen konnte, was er bisher gesehen hatte, verschlug Dennis erneut den Atem. Er liebte die begrünte Küste südlich von Rio de Janeiro und den von weißen 
Sandstränden gesäumten Dschungel von Costa Rica. Aber dieser nördliche Landstrich bezauberte durch etwas anderes, etwas, das er für immer in seinem Herzen bewahren würde.

Tom Sigurdsson schaltete die Videokamera ein, die er eigenhändig mitgebracht hatte. Dennis war froh, jetzt einen so versierten Vernehmungsleiter wie Tom Sigurdsson an seiner Seite zu haben.

»Würden Sie uns bitte schildern, was passiert ist?«, begann Tom.

»Nein.«

»Meine Kollegen sind Ihnen in den Tunneln unter der Barentsburger Brauerei begegnet, wo Sie sich der unerlaubten Freiheitsberaubung, des illegalen Waffenbesitzes und der Androhung von Gewalt schuldig gemacht haben. Weshalb?«

»Sie irren sich.«

»Wir haben sechs Zeugen, drei davon sind Polizeibeamte. Glauben Sie, dass Ihre Geschichte vor Gericht Bestand haben wird? Ich muss Ihnen doch wohl nicht erklären, dass eine Falschaussage strafbar ist und Sie dafür eine lange Zeit ins Gefängnis kommen können?« Toms Stimme blieb völlig gelassen.

»Warum haben Sie Ihren Vater ermordet?«, mischte Dennis sich ungeduldig ein.

Tom bedachte ihn mit einem tödlichen Blick. Aber Dennis wollte endlich zur Sache kommen.

Anders Malmberg starrte auf seine Hände. »Wenn Sie mich beschuldigen, ein Verbrechen begangen zu haben, verlange ich einen Anwalt.«

»Sind Sie mit einer Videozuschaltung einverstanden?«

»Nein, ich möchte, dass ein Rechtsbeistand persönlich anwesend ist.«

Tom Sigurdsson beendete die Vernehmung und verließ den Raum. Dennis führte Anders Malmberg in Handschellen zu einem Auto, das vor dem Gerichtsgebäude wartete, um sie zum Flughafen zu bringen. Sandra war transportfähig und würde mit ihnen zurückfliegen.

Am Flughafen warteten zwei zusätzliche Security-Beamte, die 
sie begleiten würden. Im hinteren Teil der Kabine waren ein paar Sitzreihen für sie abgesperrt worden, damit sie Anders Malmberg unter Aufsicht halten konnten. Dieser starrte unverwandt auf seine mit Handschellen versehenen Hände und Füße. Dennis konnte nicht sagen, was in Malmbergs Kopf vorging, aber seine ganze Körpersprache drückte eine Frustration aus, wie Dennis sie an dem nach außen hin so gelassenen und besonnenen Wissenschaftler noch nie wahrgenommen hatte. Einem Mann, der seine ganze Forschung dem Fortbestand der Tierwelt gewidmet hatte und von dem man niemals den Eindruck gewonnen hätte, als könnte er auch nur einer Fliege etwas zuleide tun. Bis auf die beiden Sicherheitsbeamten und Anders Malmberg schliefen alle ein und wachten erst auf, als die Maschine in Kopenhagen landete.

Felicia konnte es nicht fassen. Anders Malmberg war festgenommen worden und auf dem Weg zur Vernehmung in Göteborg. Die Polizei konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass Anders seinen Vater ermordet hatte. Das war einfach absurd. Anders liebte seinen Vater und hatte ihn förmlich vergöttert. Nie im Leben hätte er ihm auch nur ein Haar gekrümmt. Sein Vater hatte ihn schließlich zu dem renommierten Wissenschaftler gemacht, der er heute war.

Felicia packte ihre Sachen und verließ die Idun
, ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden. Sie wollte mit derselben Maschine zurückfliegen wie Anders. Den Gedanken, dass er nach der Vernehmung in Göteborg alleine sein sollte, konnte sie nicht ertragen. Sie schwang sich ihre Tasche über die Schulter, lief mit schnellen Schritten die Gangway hinunter und wandte sich in Richtung Marktplatz, wo sie hoffte, ein Taxi zu ergattern. Am Taxistand, der Schneemobil- und normalen Pkw-Transport anbot, legte ihr plötzlich jemand eine Hand auf die Schulter.

Felicia schnellte herum. »Was machst du
 denn hier?«

»Ich wollte dich nur beschützen.«

»Ein ganzes Polizeiaufgebot und Missing Persons
 suchen nach dir. Bist du total verrückt geworden? Papa ist krank vor Sorge.«

»Ich weiß«, erwiderte Helene. »Aber ich habe mit ihm telefoniert. Ich hatte solche Angst, dass der Täter es auf dich 
abgesehen haben könnte.«

»Du hast doch nicht mehr alle Tassen im Schrank, weißt du das?!« Felicia stieg in ein wartendes Taxi. Als ihre Mutter neben sie auf den Rücksitz rutschte, platzte ihr beinahe der Kragen. »Wenn du alleine hergekommen bist, kannst du auch alleine wieder nach Hause fliegen«, fauchte sie wütend.

Doch Helene rührte sich nicht vom Fleck.

»Ich habe denselben Flug nach Kopenhagen gebucht wie du«, beharrte sie.

Während der Taxifahrt sprachen sie kein einziges Wort miteinander, und am Flughafen checkten sie an getrennten Schaltern ein, ohne sich eines Blickes zu würdigen.

Als Felicia im Flugzeug feststellen musste, dass sie ausgerechnet den Sitzplatz neben ihrer Mutter erwischt hatte, stöhnte sie genervt auf.

Mutter und Tochter setzten ihr Schweigen fort. Felicia blätterte in einem Forschungsbericht, den sie auf der Idun
 zu lesen begonnen hatte, und Helene gab vor, einen Artikel in der Berlingske Tidene
 zu lesen, die ihr eine Flugbegleiterin gebracht hatte.

»Warum bist du mir nachgereist?«, fragte Felicia unvermittelt und sah von ihrem Forschungsbericht auf.

»Ich hatte Angst, dass du das nächste Opfer des Mörders sein könntest.«

»Warum?«

»Wenn Kaj Malmberg wegen eines seiner Forschungsprojekte ermordet wurde oder weil er etwas wusste, von dem der Mörder verhindern wollte, dass es publik wird, hättest du ebenfalls in Gefahr sein können.«

»Wie kommst du darauf?«

»Der Mörder hätte vermuten können, dass Malmberg dich in sein Geheimnis eingeweiht hat, und dich zum Schweigen bringen wollen.«

»Inzwischen haben deine dämlichen Kollegen ja Anders Malmberg zum Verhör geholt, was natürlich völlig absurd ist. Wenn du mich fragst, läuft der Mörder noch immer frei herum. Auf der Idun
 oder sonst wo.«

»Anders Malmberg hat furchtbare Verbrechen begangen«, erwiderte Helene.

Felicia verdrehte die Augen.

»Was habt ihr für ein Verhältnis, du und Anders?«, flüsterte Helene.

Felicia vertiefte sich wortlos wieder in ihren Forschungsbericht. Helene biss sich auf die Lippe und fluchte innerlich. Sie war zu vorschnell gewesen. Felicias Verhältnis zu Anders Malmberg war ein heikles Thema. Bevor Claes Jäger ihr offizieller Doktorvater geworden war, hatte Anders diese Aufgabe für ein paar Monate übernommen. Warum hatte sie sich nicht zurückhalten können? Sie lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Felicia kam nun erst einmal mit ihr nach Hause. Wenn sie wollte, dass ihre Tochter Vertrauen zu ihr fasste, musste sie sich darauf konzentrieren, Mutter zu sein. Ihr Beruf kam erst an zweiter Stelle.

Das Vernehmungszimmer im Göteborger Polizeipräsidium in der Skånegatan bot zwar nicht dieselbe spektakuläre Aussicht wie der Raum, den ihnen der Sysselmann in Longyearbyen zur Verfügung gestellt hatte, aber auch hier saßen Tom und Dennis nun wieder mit Anders Malmberg zusammen, außerdem war dessen Anwältin Wilma Hansson zugegen. Tom schaltete die Videokamera ein und nannte die Namen aller Anwesenden.

»Herr Malmberg, wie war das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Vater Kaj Malmberg?«, begann er anschließend.

»Gut«, erwiderte Anders Malmberg ohne besonderen Nachdruck und sah aus dem Augenwinkel zu seiner Anwältin hinüber, die mit übereinandergeschlagenen Beinen neben ihm saß.

»Können Sie uns sagen, worüber Sie und Ihr Vater während Ihres letzten gemeinsamen Abendessens im Salon der Idun
 geredet haben?«

»Über die Preisverleihung und über die Rede, die er halten wollte.«

»Haben Sie noch über irgendetwas anderes gesprochen?«

»Nein.«

»Nein? Jimena Vega hat ausgesagt, dass Sie sich über Afrika unterhalten hätten. Stimmt das?«

Anders Malmberg rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

»Nicht direkt.«

»Aber Sie haben Afrika erwähnt?«

»Mmm.«

»Waren Sie schon einmal in Afrika?«

»Ja.«

»Haben Sie da bei Ihrer Tante Aina gewohnt?«

»Ja.« Anders Malmberg hustete und änderte seine Sitzhaltung.

»War Ihr Vater in dieser Zeit auch dort?«

»Nein.«

»Aber er ist zu einem späteren Zeitpunkt in Afrika gewesen?«

»Ja, er war einige Male dort.«

»In demselben Dorf wie Sie?«

»Ja, bei meiner Tante.«

»Haben Sie in Afrika Freundschaften geschlossen? Oder hatten Sie dort eine Beziehung?«

»Nicht direkt«, antwortete Anders Malmberg ausweichend und streckte den Rücken durch, um im nächsten Moment wieder auf seinem Stuhl zusammenzusacken.

»Aber Sie hatten dort eine Freundin?«

»Ich war damals erst zwanzig Jahre alt.«

»Wie hieß Ihre Freundin?«

»Adanya.«

»Wie war sie?«

»Diese Frage ist völlig irrelevant«, meldete Wilma Hansson sich zu Wort. Tom sah sie mit gerunzelter Stirn an.

»Ich wollte sie heiraten.«

Dennis und Tom wechselten einen Blick.

»Wie alt war sie da?«

»Siebzehn.«

»Was ist passiert?«

»Sie ist gestorben.«

»Wie?«

»Sie ist verhungert, kurz nachdem sie einen Sohn zur Welt gebracht hatte.«

»Waren Sie zu dem Zeitpunkt dort?«

»Nein.«

»Wann haben Sie davon erfahren?«

Anders Malmberg schwieg.

»Wann haben Sie davon erfahren?«, wiederholte Dennis.

Anders Malmberg holte tief Luft.

»Ich weiß es nicht mehr.«

»Natürlich wissen Sie das«, erwiderte Dennis ungeduldig, verstummte aber, als Tom Sigurdsson die Hand hob.

»Konnten Sie ihr nicht helfen?«, fragte er.

»Ich hatte keine Chance. Sie hat den Kontakt abgebrochen und nicht auf meine Briefe geantwortet. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, was geschehen war. Ich konnte mir überhaupt nicht erklären, warum sie mich nicht mehr sehen wollte.«

»Aber jetzt kennen Sie den Grund?«

Anders Malmberg schwieg und starrte unverwandt auf die Tischplatte. Dann seufzte er resigniert und fuhr fort: »Wir hatten geplant, dass ich zurückkommen und sie mich nach Schweden begleiten sollte, sobald ich mein Examen in der Tasche hätte.«

»Was ist passiert?«

»Sie hat sich von heute auf morgen nicht mehr gemeldet.«

»Warum?«

»Das habe ich erst viele Jahre später erfahren.«

»Vor Kurzem, meinen Sie?«

»Ja.«

»Was war geschehen?«

»Kurz nachdem ich nach Schweden zurückgekehrt war, ist sie vergewaltigt worden.« Anders Malmberg starrte weiter auf die Tischplatte.

»Wie haben Sie davon erfahren?«

»Zwanzig Jahre habe ich mit niemandem von dort Kontakt gehabt, außer zu meiner Tante. Aber dann hat mich Adanyas Schwester über Facebook angeschrieben.« Anders Malmberg beugte sich über den Tisch und blickte verzweifelt in Tom Sigurdssons gelassene Miene. »Ihre Nachricht hat die alten Wunden wieder aufgerissen. Ich habe sie gebeten, mir zu sagen, was damals passiert ist. Ich musste ihr versprechen, niemals mit 
jemandem darüber zu sprechen.«

»Worüber?«

»Dass Adanya kurz nach meiner Heimreise vergewaltigt wurde und sich daraufhin in ihrer Hütte einschließen musste, weil die anderen Dorfbewohner sie bespuckten, als ihr Bauch immer dicker wurde. Ihre Schwester hat ihr jeden Tag Essen gebracht, mehr konnte sie nicht für sie tun.«

»Wer war der Vater des Kindes?«

»Adanya brachte einen kleinen Jungen zur Welt, aber nach der Geburt wurde ihre Schwester aus dem Dorf verjagt und durfte ihr kein Essen mehr bringen. Nach vierundzwanzig Tagen schrie der Säugling unaufhörlich, sodass eine Frau sich erbarmte und in die Hütte ging. Adanya lag mit dem Baby an der Brust tot in der Hütte. Er hat den letzten Tropfen Milch bekommen, den ihr Körper ihm hatte geben können.«

»Wer war der Vater des Kindes?«, wiederholte Dennis.

»Kaj.« Anders Malmberg starrte wieder auf seine Hände.

Tom und Dennis wechselten einen Blick.

»Was ist mit dem Jungen passiert?«

»Die Frau, die Adanya gefunden hat, hat ihn zu sich genommen. Aber nach einem Jahr zwang man sie, ihn wegzugeben.«

»Und zu wem hat sie das Kind gegeben?«

»Zu Aina.« Anders Malmberg sah Tom mit leerem Blick an.

»Ihr Vater ist also auch der Vater von Sam?«, rief Dennis, schockiert von Anders Malmbergs Erzählung.

»Ja.«

»Weiß Aina davon?«

»Nein.«

Sandra saß vor dem Göteborger Polizeipräsidium im Auto und wartete auf ihn. Im Wagen war es warm, seine ständig frierende Kollegin hatte den Motor bestimmt schon einige Zeit laufen lassen.

»Aina Malmberg hat sich also all die Jahre um ihren eigenen Neffen gekümmert, ohne es zu wissen?«, fragte Sandra ungläubig.

»So ist es«, bestätigte Dennis.

»Aber wie hat Anders Malmberg herausgefunden, dass sein 
Vater seine Freundin vergewaltigt hat?«

»Während des Abendessens an jenem letzten Abend hat er nach drei Gläsern Wein damit geprahlt, wie willig Adanya sich ihm in ihrer Hütte hingegeben habe und dass sie, wie alle anderen Frauen auch, eine Nutte sei. Dass sie Anders mit ihrer Schönheit den Kopf verdreht habe, aber es nicht wert gewesen sei, sich mit ihr abzugeben.«

»Was für ein Schwein«, sagte Sandra angewidert.

»Aber Adanyas Schwester wusste, dass Kaj Malmberg sie vergewaltigt hat, und das hat sie Anders vor einigen Tagen über Facebook mitgeteilt.«

»Und was hatte es mit diesem Igel auf sich?«

»Das war ein Geschenk von Kaj Malmberg an seine Frau Birgitta. Er hat ihn ihr von dieser Afrikareise mitgebracht. Anders Malmberg hat seinen Vater sein Leben lang als Vorbild gesehen, hat ihn geradezu vergöttert. Der Igel war für ihn ein Beweis dafür gewesen, dass sein Vater seine Mutter liebte. Und das war ihm immer wichtig. Die Erkenntnis, dass der Igel mit dem Blut seiner Jugendliebe befleckt war, war zu viel für ihn. Er hat seinem Vater in blinder Wut vierundzwanzig Messer in den Leib gerammt und ihn qualvoll verbluten lassen.«

»Adanya hat vierundzwanzig Tage mit ihrem Sohn an der Brust allein und ohne Essen in ihrer Hütte gelegen.«

»Mmm.« Dennis blickte aus dem Fenster. In diesem Jahr waren sogar die Dächer und Bäume der zweitgrößten Stadt des schwedischen Königreichs unter einer weißen Schneedecke verschwunden. Normalerweise zierte die Straßen von Klein-London, wie Göteborg auch genannt wurde, im Winter nichts als grauer Matsch.

Sandra ließ den Motor an.

»Können wir jetzt nach Hause fahren? Morgen sind wir auf eine Hochzeit eingeladen, und Montag ist Heiligabend«, sagte sie in einem Versuch, das Unbehagen abzuschütteln, das Dennis’ Bericht in ihr hervorgerufen hatte.

»Hast du denn was Schönes, um dich in Schale zu werfen? Immerhin bist du meine Begleitung«, erwiderte Dennis mit einem Augenzwinkern.

Wortlos gab Sandra Gas und fuhr in Richtung E6
.


Smögen, 24. Dezember 1941

Zu guter Letzt hatten sie Kerstin dazu bewegen können, sich zu ihnen zu setzen. Greta hatte gesagt, dass weder sie noch Yvonne einen Bissen herunterbekämen, solange nicht ihre kleine Kerstin bei ihnen am Tisch säße. Nicht an Heiligabend. Auch ihr Vater würde wollen, dass sie das leckere Weihnachtsessen probierte. Greta hatte keine Ahnung, ob eines dieser Argumente Kerstin überzeugt hatte oder ob sie sich zu ihnen setzte, weil sie seit fast drei Tagen nichts mehr gegessen hatte. Aber am Ende rutschte sie auf ihren Stuhl und nahm ihre Brotfiguren in Augenschein. Als Erstes wählte sie eine, die wie ein Fisch geformt war, und legte sie neben ihren Teller, dann griff sie nach einem Gesicht mit Schnurrbart und buschigen Augenbrauen und legte es ebenfalls neben ihren Teller. Aber sie rührte die Brote nicht an. Greta und Yvonne schnitten den Schinken auf, dippten Brotscheiben in den Schinkensud und nahmen von den gefüllten Eiern mit Kabeljaurogen. Großvater aß mit ihnen zusammen. Greta hatte seinen Schaukelstuhl dicht an den Tisch geschoben. Er saugte genüsslich an dem in Schinkensud aufgeweichten Brot, das er mit seinem zahnlosen Mund mühelos essen konnte. Das Essen schmeckte wunderbar, und ihre Mägen nahmen die Nahrung dankbar auf.

Plötzlich hörten sie draußen auf der Veranda ein Poltern. Ein Gegenstand wurde über die Holzbretter geschleift, und irgendetwas fiel krachend zu Boden. Greta stürzte zur Tür hinaus, um nachzusehen, was das Getöse verursachte. Vor der Tür stand ihr Mann, mit dem Seesack über der Schulter, einer Holzkrücke in der rechten Hand und Gösta zu seiner Linken. Neben Gösta stand dessen kleiner Schlitten, auf dem ein paar Geschenke lagen, allen voran ein riesiges, in braunes Packpapier eingeschlagenes und mit rotem Geschenkband umwickeltes Paket.

»Gustaf«, schluchzte Greta und fiel ihrem Mann um den Hals.

Auch Kerstin schoss wie der Blitz aus dem Haus, gefolgt von Yvonne, die in Wollsocken durch den Schnee rannte. Ihr kleiner Bruder tapste hinter seinen Schwestern her.

»Vorsichtig, Kinder«, lachte Gustaf. »Euer alter Vater hat sich den Fuß verletzt.«

Aber die Mädchen hörten ihm gar nicht zu, sondern umarmten ihn stürmisch. Kerstin gab sich erst zufrieden, als Gustaf sie hochhob. Gösta beobachtete die Begrüßung verlegen, und Greta half ihm, die Pakete vom Schlitten zu laden. Anschließend griff sie in ihre Schürzentasche und drückte ihm eine Münze in die Hand.

»Habt ihr etwa schon mit dem Essen angefangen?«, zog Gustaf sie auf, als er die Stube betrat.

»Ich nicht, Papa«, sagte Kerstin und zeigte auf ihre Brotfiguren, die nach wie vor unangetastet neben ihrem Teller lagen.

»Dann wird es Zeit, dass du anfängst«, erwiderte er lachend.

Die Familie setzte sich vollzählig an den Tisch, wo die Speisen vom Kerzenschein festlich erleuchtet wurden. Keines der Kinder dachte mehr an die Pakete, die ihr Vater mitgebracht hatte, sondern sie machten sich über die in Senf eingelegten Heringe, den Rote-Bete-Salat und die Brotfiguren her.

»Hab ich nicht gesagt, dass mein Sohn der geschickteste Fischer und Segler auf ganz Smögen ist«, gluckste Großvater.

»Das hast du, Großvater«, stimmte Greta ihm zu und biss sich auf die Lippe.

»Wo warst du so lange?« Yvonne sah ihren Vater mit großen Augen an.

Gustaf erzählte ihnen von dem großen Heringsschwarm, der ihnen ins Netz gegangen war, dem lauten Knall am Rumpf, dem Rettungsboot, der Kälte auf dem offenen Meer und dem Kloster.

»Was ist eine Nonne, Papa?«, fragte Kerstin.

»Das ist eine Frau, die in einem Kloster wohnt. Wir sind auf eine Insel gebracht worden, die Holy Island heißt. Die heilige Insel.«

»Das weiß ich, Papa«, beeilte Yvonne sich zu sagen, die seit dem Herbst Englisch in der Schule lernte.

Als sie sich die Mägen so vollgeschlagen hatten, dass ihre Bäuche sich wölbten, schlug Gustaf vor, es sich auf dem Sofa gemütlich zu machen.

In einer Ecke des Wohnzimmers stand ein kleiner Weihnachtsbaum, und Greta zündete die vier Kerzen im Adventsleuchter auf dem Tischchen daneben an.

»Der Weihnachtsmann hat seine Runde dieses Jahr nicht ganz geschafft, aber er hat mich gebeten, ein paar Pakete mitzunehmen, die er im Kaufmannsladen abgegeben hat«, verkündete Gustaf geheimnisvoll.

»Ist das wahr, Papa?« Kerstins Wangen wurden vor Aufregung ganz rot.

Greta stand auf und holte die Pakete von der Veranda.

»Das hat der Weihnachtsmann für dich gebracht«, sagte Gustaf und zeigte auf das große Paket. »Und das ist für dich, Yvonne.« Gustaf überreichte seiner Ältesten ein kleines, federleichtes Paket.

Andächtig öffnete Yvonne ihr Geschenk. Als sie den schönen Seidenschal sah, fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf. Diesen Schal hätte auch Mary Blake tragen können. Ihr kleiner Bruder hatte auch ein Geschenk bekommen. Ungeduldig riss er das Papier auf, und zum Vorschein kam ein geschnitztes Holzpferd mitsamt einem Leiterwagen. Er lachte entzückt und begann sofort, den Leiterwagen mit kleinen Gegenständen zu beladen, die er in seiner Nähe fand.

»Papa, der Schal ist wunderschön!«, rief Yvonne und ließ das Tuch durch ihre Finger gleiten.

»Da ist noch ein Geschenk für dich.« Gustaf deutete auf eine kleine Schachtel, in der fünf Pakete mit Filmstarsammelbildern, aber nur eine Tafel Schokolade lagen.

»O Papa. Jetzt habe ich von allen in der Klasse die meisten Bilder!« Yvonne umarmte ihren Vater und begann die Bilder durchzusehen.

»Und das ist für dich, Vater.« Gustaf überreichte seinem Vater ein Paket. Die restlichen vier Schokoladentafeln. »Aber iss nicht alle auf einmal«, ermahnte er.

In Windeseile ließ Großvater die Schokoladentafeln in dem kleinen Beutel verschwinden, der an der Lehne seines Schaukelstuhls hing und in dem er allerlei Vorräte aufbewahrte, die er hamsterte, wann immer sich die Gelegenheit bot.

»Kerstin, willst du dein Geschenk nicht aufmachen?
«, fragte Greta ihre Jüngste, die auf dem Boden hockte und den Blick nicht von dem roten Geschenkband wandte. Langsam begann sie, das Band abzuwickeln und das Papier zu entfernen.

Vielleicht ahnte sie schon, was zum Vorschein kommen würde. Yvonne wusste es jedenfalls ganz genau.

»Das Puppenhaus!«, jubelte sie, bevor ihre kleine Schwester das Paket überhaupt komplett ausgepackt hatte. »Das ist das schönste Puppenhaus auf der ganzen Welt!«

»Ja! Ist das schön!«, stimmte Kerstin ihr zu, die ihren Augen kaum trauen konnte.

Yvonne sortierte den ganzen Abend ihre Filmstarsammelbilder, den Seidenschal elegant um den Kopf drapiert. Greta hatte ihr dabei geholfen. Und Kerstin spielte mit den Bewohnern des Puppenhauses. Es gab eine Mutter, einen Vater, zwei Mädchen und einen großen Bruder. Sie hatte sich immer einen großen Bruder gewünscht, aber was das anging, musste sie sich wohl oder übel mit Yvonne, Großvater und ihrem kleinen Bruder begnügen.

»Papa, gibt es in dem Puppenhaus keinen Großvater?«

»Das werden wir ändern«, versicherte ihr Vater, nachdem er in jedem Raum des Puppenhauses nachgesehen hatte, sogar ins Badezimmer hatte er einen Blick geworfen. »Aber nicht heute Abend. Gleich ist es Zeit fürs Bett.«

»Neeeein!«, protestierten seine Töchter im Chor, obwohl ihnen vor Müdigkeit schon fast die Augen zufielen.
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Victoria war verzweifelt. Der Strom war ausgefallen. Bis auf eine brennende Kerze auf dem Wohnzimmertisch war es im Haus stockfinster. Sogar auf Smögen, wo man sich gegenseitig half, wann immer Not am Mann war, ließ sich vormittags an Heiligabend kein Elektriker auftreiben.

»Das ist eine Katastrophe! Wir können nicht hierbleiben.«

»Kerzenschein und ein Berg Decken, das kann doch ganz gemütlich werden«, sagte Björn aufmunternd.

»Nein, ohne Strom können wir nicht Weihnachten feiern. Wir bekommen das Haus nicht warm und können nicht kochen.«

»Früher haben die Menschen Weihnachten auch ohne Elektrizität gefeiert«, machte Björn einen neuen Versuch.

»Unsinn!«, schrie Victoria. »Wir müssen nach Sjövik fahren. Im Wohnzimmer sind es fünfzehn Grad, und den Kachelofen können wir ja leider nicht heizen. In ein, zwei Stunden haben wir Minusgrade im Haus.« Björn spürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Die Erwähnung des nicht funktionstüchtigen Kachelofens war gegen ihn gemünzt. Er hatte schon lange versprochen, ihn wieder in Gang zu setzen.

»Meinst du, Dennis ist damit einverstanden?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

»Das wird er sein müssen.«

»Ist dein Bruder heute unser einziger Gast?«

»Anthony und Monica kommen auch. Mama ist in Mexiko, und von Vätern ist in dieser Familie ja ohnehin keine Spur zu sehen. Signe und Gerhard haben uns um elf Uhr zum Weihnachtsbrunch eingeladen, aber das schaffen wir nicht.«

Victoria war wütend, wütend auf die ganze Welt. Heiligabend 
hatte nicht so begonnen, wie sie es geplant hatte, und es würde eine Weile dauern, bis sie sich wieder abgeregt hätte.

»Sollen wir dann packen? Ich kann den Weihnachtsbaum auf dem Dachgepäckträger festschnallen. Den müssen wir schließlich mitnehmen.«

»Ja. Wir brauchen das Essen, den Weihnachtsbaum, die Kinder, die Geschenke und quasi den Rest des Hauses.«

»Ich kümmere mich um den Weihnachtsbaum, den Weihnachtsbaumschmuck und die Geschenke. Machst du die Kinder fertig und packst das Essen ein? Ach ja, und sagst du Dennis Bescheid?«

»Kannst du das nicht machen?«

Björn ging nach draußen, um den Kofferraum ihres Kombis auszuladen und Platz für ihren gesamten Hausrat zu schaffen. Vorher rief er noch seinen Schwager an. Dennis hatte nichts dagegen, Weihnachten in Sjövik zu feiern. Ihm war das mehr als recht. So ersparte er sich wenigstens die Peinlichkeit, als Weihnachtsmann verkleidet über die Insel zu laufen. Bei dem Gedanken, Sandra oder Eva könnten ihn im Weihnachtsmannkostüm zu Gesicht bekommen, wäre er fast gestorben. Auch wenn Björn ihm lachend ein, zwei Gläser Whisky vorab versprochen hatte, um die Nerven zu beruhigen.

Sandra stieg die Treppe hinauf. Die schweren Einkaufstüten schnitten ihr in die Handflächen. Als sie ihre Wohnung betrat, stellte sie fest, dass die Raumtemperatur sich wieder normalisiert hatte. Auf dem Fußboden im Wohnzimmer lag das Kleid, das sie auf der Hochzeit getragen hatte. Åkes und Evas Hochzeit war die schönste Hochzeit gewesen, die sie je erlebt hatte. Madeleine hatte Evas lange schwarze Haare zu einer wunderschönen Hochsteckfrisur drapiert und das Kunstwerk mit funkelnden Kristallen gekrönt. Alberts von Hand genähtes Brautkleid hatte den Hochzeitsgästen bewundernde Seufzer entlockt, als Eva langsam den mit Blumen geschmückten Mittelgang der Smögener Kirche hinuntergeschritten war. Åke hatte vorne am Altar gestanden und sie hingerissen angestarrt. Sandra hatte gesehen, wie Dennis und er einander zugezwinkert hatten. Åke war so 
unbeschreiblich glücklich gewesen, dass Eva sich am Ende doch entschlossen hatte, ihm das Jawort zu geben. Åke in seinem kreideweißen, wie angegossen sitzenden Smoking und Eva mit ihrem hinreißenden Kleid hatten ausgesehen, als seien sie direkt aus Hollywood eingeflogen worden. Sandra war zu Tränen gerührt gewesen. Als Sam für Eva Dennis Wilsons »Forever« gesungen hatte, waren in der Kirche die Taschentücher ausgegangen. Etwas Schöneres hatte sie noch nie gehört. Falls sie selbst eines Tages vor dem Traualtar landen sollte, wollte sie, dass ihre Hochzeit ebenso schön würde wie Evas.

Aber jetzt musste sie sich um Janssons Versuchung kümmern, denn dieser traditionelle Auflauf war ihr jährlicher Beitrag zum Weihnachtsessen. Sie würde gegen Mittag zu ihren Eltern nach Lysekil fahren, Rickard sollte um drei Uhr zu ihnen stoßen. Er hatte schon letztes Jahr Weihnachten mit ihnen gefeiert, für den Rest der Familie wäre es also ganz normal. Dass Rickard sich elf von den zwölf Monaten, die seit dem letzten Weihnachtsfest vergangen waren, wie ein Idiot aufgeführt hatte, war ihren Eltern größtenteils entgangen. Mit ihren Eltern über Herzensangelegenheiten zu sprechen, brachte Sandra keinen Trost, sondern zog sie nur noch mehr herunter, darauf konnte sie gut verzichten. Allerdings hatte sie sich im Februar, kurz nachdem Rickard sie verlassen hatte, ihrer Großmutter anvertraut. Auf ihre unkomplizierte, warmherzige Art verstand Großmutter alles. Hin und wieder kniff Sandra ihr liebevoll in die rundliche Taille und fragte sie, wie sie nur eine Tochter wie ihre Mutter hatte bekommen können. Ihre Mutter und ihre Großmutter waren wie Tag und Nacht.

Sandra begann, die frisch geschälten Kartoffeln in dünne Scheiben zu hobeln. Nicht mehr lange, und das beste Weihnachtsgericht der Welt würde im Ofen brutzeln.

Endlich war Björns und Victorias Familienkutsche bis auf den letzten Millimeter beladen, und Theo und Anna saßen festgeschnallt in ihren Kindersitzen.

Dennis fuhr mit seinem eigenen Auto und nahm Gerhard und Signe mit. Victoria hatte sie spontan gefragt, ob sie nicht einfach 
mit nach Sjövik kommen und Weihnachten mit ihnen gemeinsam feiern wollten. Zu ihrem großen Erstaunen hatten die beiden eingewilligt, sich aber zugleich entschuldigt, leider nicht viel zum Weihnachtsbuffet beisteuern zu können. Doch als Dennis sie abholte, hatte er sieben prallvolle Tüten mit unbekanntem Inhalt ins Auto laden müssen.

Auf der Strecke nach Sjövik herrschte nicht viel Verkehr. Der kleine Bahnhofsort, der im Jahr 1900 gegründet worden war, als König Oskar II. die Bahnstrecke zwischen Göteborg und Skara eingeweiht hatte, lag beschaulich und verschneit am nordwestlichen Ufer des Mjörn. In den Fenstern der Häuser spiegelten sich Kerzenlicht und der Schein der Weihnachtsbaumbeleuchtung.

Die Thujahecke, die Victorias und Björns Grundstück säumte, wurde von einer dicken Schneehaube geziert. Als Victoria aus dem Auto stieg, blieb sie einen Moment stehen und atmete die klare, frische Luft in vollen Zügen ein.

»Hier ist es auch schön«, sagte Björn und schloss sie von hinten in die Arme.

»Ja, wir haben das Beste aus zwei Welten. Sjövik und Smögen. Süß und salzig. Zander und Makrele. Strand und Klippen. Ich würde nichts davon missen wollen.«

Björn spürte, wie sein Herz vor Freude einen Satz machte. In dem Moment, als sie das Ortsschild am Wald passiert hatten, hatte sich ein wohliges Gefühl des Nach-Hause-Kommens in ihm ausgebreitet. Und er liebte dieses Gefühl. Smögen war ganz bestimmt einer der schönsten Orte der Welt, aber für ihn gab es nichts Schöneres als Sjövik. Die neuen Sicherungen in ihrem Smögener Haus gegen uralte Exemplare auszutauschen, hatte sich als Glücksgriff erwiesen. Da er in einem früheren Leben einmal Elektriker gewesen war, hatte Victoria seine Expertise nicht infrage gestellt, als er meinte, der Defekt übersteige seine Fachkompetenz. Aus Angst, er könne an einem Stromschlag sterben, hatte sie ihm verboten, noch weiter am Sicherungskasten »herumzudoktern«, wie sie es nannte.

Dennis legte sich in den Schnee und machte Schneeengel, Theo stürzte sich begeistert auf ihn und jubelte: »Olaf, Olaf, Olaf!«

»Er will, dass du einen Schneemann mit ihm baust, der aussieht wie der Schneemann Olaf in Die Eiskönigin
«, erklärte Victoria lachend.

»Ja«, erwiderte ihr Bruder. »Ich bleibe mit den Kindern draußen im Garten, solange ihr euch um das Essen kümmert. Ich könnte einen Wolf verschlingen.«

»Hast du die Rippchen mitgebracht und Janssons Versuchung?«

»Oh, die habe ich leider vergessen.« Dennis hob in aller Unschuld die Hände.

»Kein Problem«, meldete sich sein Schwager zu Wort. »Ich hab beides gemacht.«

Das Haus von Sandras Eltern lag oben auf dem Hügel, direkt unterhalb von Lysekils protziger Kirche, die Seefahrern seit 1901 als Landmarke diente. Es war die größte Kirche in ganz Bohuslän, und je näher man am Gotteshaus wohnte, desto nobler war die Gegend. Daran hatte sich von damals bis heute nichts geändert. Hier, in der weißen Villa mit den viel zu großen Räumen, war sie aufgewachsen. Ihre Mutter, die Tochter eines einfachen Smögener Fischers, war damals in den Siebzigerjahren über Nacht in die Lysekiler Upperclass aufgestiegen, aber sie hatte schnell gelernt, wie eine Dame aus der Lysekiler High Society zu reden, sich wie eine solche zu benehmen und zu kleiden. Sie hatte sich in der Kirche engagiert, im Sportverein und der Bädergesellschaft und hatte die Nachbarsfrauen kennengelernt, die schnell vergaßen, dass sie eine Fischerstochter von Smögen war, da Sandras Mutter ihre mit der Geburt verliehene Klasse sogar noch übertraf.

Sandra parkte in der gigantischen Auffahrt und stapfte mit ihrem abkühlenden Kartoffelauflauf und einer Papiertüte mit Geschenken im Arm zum Haus.

»Warum kommst du so spät?«, fragte ihre Mutter mit leicht erhobenen Augenbrauen, als sie ihr die Tür öffnete.

»Ich musste erst den Auflauf fertig machen.«

»Ach so, ja, dieses Kartoffelgericht.« Ihre Mutter hauchte zwei Küsse neben Sandras Wangen, ohne sie zu berühren.

»Bist du sauer?«, fragte Sandra.

»Nein.«

»Sieht aber so aus.«

»Du kommst wie immer auf den letzten Drücker.«

»Ist mein Bruderherz schon da?«

»Nein«, zwitscherte ihre Mutter unvermittelt. »Mimmi, die Süße, hat gerade angerufen und gesagt, dass sie für deinen Vater eine Überraschung hat. Sie machen gerade noch ein paar Besorgungen. Aber Großmutter ist hier. Wir haben sie heute Morgen schon geholt.«

»Mimmi, die Süße, hat also vergessen, die Weihnachtsgeschenke zu kaufen«, spottete Sandra.

»Warum musst du nur immer so bissig sein?«

Ihre Mutter seufzte laut und schritt in einen der Salons voran, in dem Sandras Vater saß und Zeitung las. Ihre Großmutter war wie immer mit einer Handarbeit beschäftigt.

Sandra ging in die riesige Küche, die mit allem Pipapo ausgestattet war – obwohl ihre Mutter überhaupt nicht kochen konnte. Ihre Großmutter hingegen war eine wunderbare Köchin und zauberte aus dem Nichts die tollsten Mahlzeiten.

Sandra stellte ihren Kartoffelauflauf auf die gigantische Arbeitsfläche aus Marmor, die klinisch rein war und keinerlei Spuren von kürzlich zubereiteten Weihnachtsgerichten aufwies. Als sie sich gerade eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank genommen hatte, gab ihr Handy piepend eine eingegangene SMS bekannt.

Der Smögener Weihnachtsbaum stand inzwischen an seinem Platz vor dem Fenster im Wohnzimmer, und Gerhard half Björn beim Schmücken. Gerhards Körper mochte im Laufe der Jahre älter und steifer geworden sein, aber seine unverändert flinken und gelenkigen Finger entwirrten Lichterkette und Lamettagirlanden im Nu. Im weihnachtlich verschneiten Garten hatte Dennis unterdessen den Schneemann Olaf Gestalt werden lassen, mit einer Möhre als Nase und Zweigen als Haaren. Theo hatte ihm beim Rollen der Schneekugeln für eine Schneelaterne, die gleichzeitig Olafs Körper bildete, assistiert. Jetzt hockte der 
frischgebackene Dienststellenleiter des Kungshamner Polizeireviers im Spielzimmer auf dem Fußboden und baute mit seinem Patensohn, der vor Glück ganz verzückt war, ein riesiges Eisenbahnschienennetz. Anna war nach dem Abenteuer mit dem Schneemann erschöpft auf Victorias Schoß eingeschlafen.

Doch jetzt war es höchste Zeit, sich um das Essen zu kümmern. Signe packte ihren Beitrag zum Weihnachtsbuffet aus: fünf eingelegte Heringe, Makrelenklößchen, Lutefisk, Heringssalat, Sülze, selbst gemachte Wurst, Fischerbrot, Käsekuchen und Brombeermarmelade.

»Verhungern werden wir jedenfalls nicht«, stellte Victoria fest, als sie sah, was Signe aus ihrer mobilen Speisekammer zutage förderte. »Björn hat Rippchen gemacht, Janssons Versuchung und Brathering. Und eine Lammkeule mit irgendeiner besonderen Marinade hat er auch noch gekauft.«

Signe schmunzelte. »Dann fehlen nur noch Kohl und Schinken.«

»Das war mein Job«, sagte Victoria. »Es gibt grünen Langkohl, Braunkohl, Rotkohl und Rosenkohl. Der Schinken ist schon im Ofen. Die Getränkeauswahl besteht aus Weihnachtspunsch, Aquavit und Bier. Aber ich werde ein Glas Rotwein trinken. Nichts schmeckt so gut zum Weihnachtsessen wie Rotwein.«

»Ich schließe mich dir an«, flüsterte Signe und blickte ins Wohnzimmer, um zu sehen, ob Gerhard sie gehört hatte. Aber ihr Bruder war damit beschäftigt, den Weihnachtsstern auf der Tannenspitze zu befestigen, und hörte nichts.

»Wann essen wir?« Dennis kam mit Theo auf dem Arm in die Küche. Ihre Haare waren nach der vielen Spielerei ganz zerzaust.

»Hast du Hunger?«, fragte Victoria.

»Ich bin hungriger als ein ausgehungerter Wolf. Ich könnte einen Bären verschlingen.«

»Wir essen nach der Weihnachtssendung mit den Disney-Zeichentrickfilmen«, sagte Björn. »Aber du kannst dir gern schon mal einen Glögg und ein paar Pfefferkuchenplätzchen genehmigen.«

»Wäre es in Ordnung, wenn ich schnell unter die Dusche springe?« Dennis drückte Victoria Theo in den Arm.

»Klar, mach nur. Wenn du fertig bist, geht’s los«, sagte sie mit 
einem Lächeln.

Dennis ließ das Wasser über seine Haare und an seinem Körper hinunterlaufen. Der Wasserdruck in seiner Dusche auf Smögen ließ einiges zu wünschen übrig, und er genoss es, sich mit dem heißen Wasserstrahl zu massieren, bis seine Haut so rot war wie der Heringssalat. Als er sich gerade die Haare einshampooniert hatte, klingelte sein Handy, das auf dem Wickeltisch lag. Er trocknete sich die Hände notdürftig am Handtuch ab.

»Ja, hallo?«

»Hier ist Sandra.«

»Hallo oder frohe Weihnachten! Du klingst ja wie sieben Tage Regenwetter.«

»Er hat es wieder getan!«

»Wer? Anders Malmberg? Der Weihnachtsmann?«

»Rickard!«, schrie Sandra am anderen Ende.

»Entschuldige! Was ist passiert?«

»Er hat mir per SMS mitgeteilt, dass er nicht vorhat, mit mir Weihnachten zu feiern, und dass er es mit unserer Beziehung überstürzt hat. Er fährt jetzt nach Hause zu seinen Eltern, um sich mit ihnen unter den Weihnachtsbaum zu setzen und alles noch einmal zu überdenken.«

»Dieser Kerl ist wirklich unmöglich«, sagte Dennis mit Nachdruck.

Rickard war zwar ein Kollege, aber als Anstand und Manieren auf dem Stundenplan gestanden hatten, hatte er offensichtlich gefehlt.

»Kann ich zu euch kommen? Ich halte es bei meinen Eltern in Lysekil nicht aus.«

»Ja, sicher …«, sagte Dennis zögernd. »Aber wir sind nicht auf Smögen.«

»Wo seid ihr denn?«

»Im Haus meiner Schwester in Sjövik. Aber setz dich doch ins Auto und komm her.«

»Glaubst du, Victoria ist das recht?«

»Klar, sie liebt es, das Haus voller Gäste zu haben. Du musst dich nur drauf einstellen, auf dem Sofa zu schlafen«, fügte er 
hinzu.

»Kein Problem.« Sandra hielt inne. »Mir tut nur meine Großmutter leid, wenn sie alleine hierbleibt. Aber sie kommt schon klar.«

»Dein Bruder und seine Familie sind doch da. Ihn sieht sie nicht so oft wie dich.«

»Ja, mein Bruder und seine zuckersüße Familie werden sie dieses Weihnachten unterhalten müssen. Beim Anblick seiner Frau könnte ich sowieso gerade kotzen.«

»Na, na. Setz dich ins Auto und komm her.«

»Aber ich habe keine Geschenke.«

»Das macht nichts. Wenn du da bist, kriegst du einen Glögg mit Spezialschuss, damit du auf andere Gedanken kommst.«

»Ich fahre sofort los. Bis gleich!«

Als Anthony aus der Dusche kam, hörte er jämmerliches Schluchzen aus dem Ankleidezimmer. Lange vor seiner Zeit hatte Monica in einem der Zimmer, das vermutlich als Kinderzimmer vorgesehen war, einen begehbaren Kleiderschrank einbauen lassen, in dem sie ihre tausend Paar Schuhe, ihre Kleidung, ihren Schmuck und ihre diversen Kosmetika aufbewahrte. Das Handtuch um die Taille gewickelt, stürzte er durchs Haus. Monica hockte wie ein Häuflein Elend auf dem Fußboden.

»Was ist passiert? Hast du dich verletzt?«

»Nein«, weinte Monica. »Aber wir können nicht zu Björn und Victoria fahren.«

»Warum nicht?« Anthony sah seine Aussichten auf die traditionellen schwedischen Weihnachtsgerichte, den Schnaps und den Irish Coffee, den Björn ihm zur Bescherung versprochen hatte, schwinden. Monica hatte ihm zwar gesagt, er solle nicht zu viel erwarten, da die schwedischen Weihnachtsgerichte größtenteils den traditionellen Mittsommer-Gerichten entsprächen, aber er war bereit, Hering und Schnaps eine zweite Chance zu geben. An Mittsommer hatte ihm der Hering so widerlich geschmeckt, dass er fast schon wieder lecker gewesen war. Und er freute sich darauf, dieses Traditionsgericht noch einmal zu probieren.

»Das ist alles Snös Schuld.«

Die kleine Hundedame tapste vorsichtig und mit traurigen Augen auf sie zu und wirkte ganz unglücklich darüber, Frauchen weinen zu sehen.

»Was hat sie angestellt?«, fragte Anthony und kraulte das flauschige Fellknäuel hinter den Ohren.

»Sie hat alles kaputtgemacht.«

Anthony sprang auf und stürzte aus dem Ankleidezimmer. War Snö schon so groß, dass sie über die Absperrung in sein Büro springen konnte? Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Aber die mit Klebeband verflochtenen Pflanzenstäbe standen unversehrt an Ort und Stelle, und sein Büro war unverwüstet. Erleichtert kehrte er zu Monica zurück, die unverändert auf dem roten Teppichboden im begehbaren Kleiderschrank hockte.

»Alles in Ordnung …«, begann er, doch dann fiel ihm etwas auf, was er eben nicht bemerkt hatte. In einem der Spiegel sah er, dass Monicas Kosmetika vor ihrem Schminktisch völlig zerfetzt auf dem Boden lagen. Cremes sickerten aus Packungen, die von messerspitzen Hundezähnen perforiert waren, Lippenstifte waren halb zerkaut. Sämtliche Make-up-Utensilien lagen in einem einzigen Chaos auf dem Boden verstreut.

»Ohne Make-up kann ich nicht Weihnachten feiern«, jammerte Monica verzweifelt. Ihr normalerweise heller und ebenmäßiger Teint war verschwunden und ihr Gesicht verweint und gerötet.

»Doch, das kannst du«, erwiderte Anthony. »Aber was ist mit Snö, hat sie irgendwas von dem Zeug gefressen?«

»Das sind Naturkosmetika ohne irgendwelche Schadstoffe. Die sind nicht giftig, aber diese Produkte kosten ein Vermögen!«, schrie Monica.

»Ich verstehe.« Anthony war so erleichtert, dass seine Unterlagen und Fotos unversehrt waren, dass ihm alles andere wie eine Lappalie erschien. Monicas Make-up ließ sich ersetzen, auch wenn sie vielleicht nicht ihren kompletten Bestand auf einmal erneuern konnte.

»Jetzt vergessen wir das Ganze, fahren zu Björn und Victoria und feiern mit ihnen Weihnachten. Das wird wunderbar.« Anthony zog Monica in seine Arme und strich ihr liebevoll über 
den Rücken, bis sie schließlich zustimmend nickte und den letzten Schock über Snös Weihnachtsstreich an seiner Schulter ausschluchzte.

Dunkelheit hatte sich über das kleine Dorf gesenkt, die Kerzen brannten, und das Weihnachtsbuffet war in der Küche angerichtet. Dennis’ und Theos Schneelaterne tauchte den verschneiten Garten vor dem Fenster in silbrigen Glanz, und Schneemann Olaf blickte sehnsüchtig zu ihnen hinein, als sie zu essen begannen.

»Wie hübsch du aussiehst«, sagte Dennis zu Monica. »Anthony, du tust deiner Frau gut.«

»Wir sind nicht verheiratet«, erwiderte Anthony förmlich.

»Das ist nur eine Redensart«, lachte Signe und tätschelte Anthonys Arm.

»Snö hat mein ganzes Make-up aufgefressen.« Monica sah aus, als würde sie jeden Moment wieder in Tränen ausbrechen.

»Dein ganzes Make-up?«, fragte Victoria bestürzt, die sich eine große Portion Langkohl auf den Teller häufte.

»He, lass uns auch noch was übrig«, protestierte Björn und warf einen Blick in den Kohltopf, den er wie ein Schießhund bewachte. Dann ging er ins Wohnzimmer, um nach den Kindern zu sehen. Snö hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und schlief mit ihrer kleinen Schnauze auf Annas Bauch. Theo stand vor dem Weihnachtsbaum. Er reckte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, die rot glänzenden Kugeln an den unteren Zweigen zu erreichen.

Plötzlich klingelte es an der Tür.

»Ich geh schon«, sagte Dennis und stellte seinen Teller ab, auf dem sich ein paar von Signes Heringen versammelt hatten.

»Störe ich auch wirklich nicht?«, fragte Sandra, die vor der Tür stand.

»Ja, ich denke, es ist doch besser, wenn du wieder nach Hause fährst«, erwiderte Dennis und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen. »So ein Quatsch, komm rein. Wir haben so viel zu essen, dass wir halb Schweden verköstigen könnten. Wir freuen uns, wenn uns jemand hilft, das alles zu vertilgen.«

Sandra wurde von allen in der Küche freudig begrüßt, und sie bediente sich eifrig am Buffet. Dennis reichte ihr einen Schnaps, schenkte ihr Rotwein und Weihnachtspunsch ein, und schon nach wenigen Minuten spürte sie, wie sich in ihrem Körper eine wohlige Wärme ausbreitete.

»Wie gemütlich ihr es hier habt, und das Essen schmeckt einfach fantastisch«, lobte sie.

»Schön, dass es Ihnen bei uns gefällt«, erwiderte Victoria und schmunzelte. »Anthony, was sagst du zum Hering?«

Anthony schluckte mikroskopisch kleine Bissen Zwiebelhering, Glasbläserhering und Senfhering hinunter und trank zwischendurch große Schlucke Schnaps, der ihm diesmal ausgezeichnet zu munden schien.

»Ganz in Ordnung«, verkündete er. »Mit Schnaps bekommt man alles runter.«

Alle lachten, und Anthony hoffte, dass es ihm niemand übel nahm, dass die schwedischen Heringsgerichte auch an Weihnachten nicht besonders bei ihm punkteten.

Nach dem Essen setzten sich alle pappsatt auf die Couch im Fernsehzimmer, um sich zu erholen.

Aber Dennis fühlte sich irgendwie rastlos. Er beugte sich zu Sandra hinüber. »Hast du Lust, einen Spaziergang zu machen?«

»Ja, gerne«, stimmte Sandra zu. »Frische Luft kurbelt die Verdauung an, dann habe ich auch wieder Platz für Signes Käsekuchen. Gerade ist in meinem Magen kein Quadratmillimeter mehr frei.«

»Könnt ihr vielleicht Snö mitnehmen?« Monica war noch nicht bereit, sich ungeschminkt auf die Straße zu wagen.

»Kein Problem«, erwiderte Dennis, und Snö sprang fröhlich vom Sofa, als sie im Flur ihre Leine klimpern hörte.

Dennis und Sandra folgten dem Schein der Straßenlaternen und gingen den alten Bahndamm in Richtung Prästens brygga hinunter. Das war einer der Spazierwege in Sjövik, die Dennis am besten kannte. An der Brücke gab es einen wunderschönen Strand.

»Dieser Fall in Spitzbergen hatte es wirklich in sich. Unfassbar, dass all das wirklich passiert ist.«

»Aber du bist doch schon lange genug dabei. Du musst doch schon viel schlimmere Dinge erlebt haben.«

»Schlimmer ja, aber diese Umgebung – Barentsburg, Longyearbyen und Bergen … Das Ganze kommt mir wie ein Bond-Film vor.«

»Ich weiß, was du meinst«, pflichtete Sandra ihm bei. »Aber bald hat uns der Alltag wieder. Verlorene Portemonnaies, gestohlene Fahrräder und demolierte Briefkästen.«

»Sei froh. Du solltest es eine Weile ruhig angehen lassen.«

»Ich bin nicht krank.«

»Nein, aber Liebeskummer zehrt an den Kräften.«

»Kaj Malmberg hatte alles in seinem Leben, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, diese furchtbaren Dinge zu tun.« Sandra schüttelte den Kopf.

»Ich habe mich gestern noch einmal mit Thorben Hansson getroffen. Er hatte mich angerufen und gesagt, dass er auf etwas gestoßen sei.«

»Warum hat er nicht eher angerufen, als wir noch mitten in den Ermittlungen gesteckt haben?«

»Ich weiß es nicht, aber er meinte, dass er nach meinem Besuch noch einmal alle Akten über Kaj und Yvonne Malmberg durchgegangen ist. Dabei hat er ein Protokoll entdeckt, in dem Kaj Malmberg im Zuge einer Untersuchung zur Wahrung des Kindeswohls ausgesagt hat, dass er gesehen habe, wie sein Onkel seinen Vater in das Loch im Eis gestoßen hat.«

»Wie alt war er da? Zum Zeitpunkt der Untersuchung meine ich?«

»Acht. Vielleicht hat er die Erinnerung all die Jahre in sich getragen, sie aber durch den Schock, den das Ereignis ausgelöst hat, verdrängt. Er war ja erst drei, als es passierte.«

»Wurde dieser Aussage nachgegangen?«

»Nein.«

»Kaj Malmberg ist also bei dem Mörder seines Vaters aufgewachsen?«

»Möglicherweise. Aber seine Mutter Greta und sein Onkel sind inzwischen beide verstorben. Wir können sie also nicht mehr befragen. Hansson sagte auch noch, dass Gustaf, Kajs Vater, im 
selben Winter, in dem er auf dem Eis verschwand, zusammen mit zwei anderen Fischern in Seenot geraten war. Das war kurz vor Weihnachten 1941.«

»Stand darüber nicht vor ein paar Tagen etwas in der Bohusläns Tidning
?«

»Ja, am Jahrestag des Unglücks haben sie einen Artikel darüber gebracht. Thorben Hansson hat ihn mir gezeigt.«

»Es kommt schon einem Wunder gleich, dass sie in dieser Eiseskälte überhaupt überlebt haben. Wenn sie nicht so schnell von den englischen Fischern aufgelesen worden wären, wären sie erfroren.« Sandra erschauerte bei dem Gedanken.

»Ja, sie hatten einen Schutzengel, und bevor sie nach Smögen zurückgekehrt sind, haben die Nonnen auf Holy Island sie aufgepäppelt. Irgendwie ironisch, wenn man bedenkt, dass das Kloster der Überlieferung nach vom Wikinger Ragnar Lodbrok geplündert wurde. Er hat mit seinen Männern die Mönche grausam niedergemetzelt und sich an den Schätzen des Klosters bereichert.«

»Das ist Geschichte«, sagte Sandra. »Aber Fakt ist, dass Kaj Malmberg nach seinem Vater auch noch seine Schwester Yvonne verloren hat.«

»Ja, und Thorben Hansson zufolge ist er danach in eine tiefe Depression verfallen. Als kleiner Junge hat er möglicherweise gesehen, wie sein Onkel seinen Vater getötet hat, und dann musste er verkraften, dass seine Schwester unter ungeklärten Umständen stirbt. Übrigens war Yvonne nicht einmal die einzige Schwester, die er verloren hat. Thorben Hansson sagte mir gestern, es habe noch eine weitere Schwester gegeben, Kerstin. Sie starb bereits als Kind an einer Lungenentzündung, im selben Jahr, als auch der Vater ums Leben kam. Was für eine Anhäufung von Unglücksfällen in dieser Familie! Aber nun ja, man hört ja auch nicht häufig von Mördern, die eine harmonische und liebevolle Kindheit und Jugend gehabt haben. Oder was meinst du?«

»Auf diesem Gebiet hast du mehr Erfahrung als ich«, erwiderte Sandra. »Aber das Muster ist bekannt. Jemand, der dagegen in stabilen und sicheren Verhältnissen aufwächst, trägt in sich ein 
geringeres Risiko, gewalttätig zu werden oder sogar einen Mord zu begehen.«

»Wobei Anders Malmberg den Eindruck erweckt hat, die Ruhe in Person zu sein.«

»Ja, aber sein Vater war ein verfluchtes Schwein.«

»Kaj Malmberg hat den Tod also verdient, willst du das damit sagen?«

Sandra schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.

»Hast du übrigens gehört, dass Peter Malmberg und Jimena Vega in Stockholm zusammenziehen?«, fragte sie.

»In Stockholm?«

»Ja, Peter Malmberg wohnt da, und Jimena hat beschlossen, ihr Studium in Stockholm zu beenden. Die beiden sind jetzt ein Paar.«

»Und Birgitta Malmberg will ihr Haus in Göteborg verkaufen«, bemerkte Dennis. »Sie verbringt den Rest des Winters bei ihrer Schwester auf Mallorca.«

»Klingt gut.«

»Und was ist mit Aina und Mik? Wie steht es zwischen ihnen?«

Sandra zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

Sie hatten den Strand erreicht, und Dennis ließ Snö eine Weile an der langen Leine laufen. Sie sprang begeistert durch den Schnee und stöberte imaginäre Ratten auf, denen sie hinterherjagte, blieb dabei aber immer im Schein von Dennis’ Taschenlampe, mit der er ihnen den Weg leuchtete.

»Du fliegst am Mittwoch, oder?«, fragte Sandra.

»Ja, endlich. Mein Flug geht um acht. Hast du nicht Lust, mitzukommen?«

»Ich bin völlig abgebrannt. Ich muss erst wieder ein paar Kronen verdienen.«

»Schade. Na ja, auf jeden Fall weiß ich, was Victoria gleich von Björn zu Weihnachten bekommt.«

»Im Ernst?«

Dennis nickte.

»Sie wird heulen vor Glück.«

»Das hoffe ich«, grinste Dennis.

Sie drehten um und gingen am Bahndamm entlang langsam zum Haus zurück. Theo und Anna warteten darauf, dass der 
Weihnachtsmann kam, und Dennis wollte sich noch ein paar stärkende Zentiliter aus der Bar seines Schwagers gönnen, bevor er sich in seinem Weihnachtsmannkostüm und mit einer Laterne in der Hand in den Schnee hinausbegab.


Danke!

Bo Ranman für all Deine Hilfe und Deinen Reisebericht von der M/S Stockholm av Göteborg
 auf dem Weg nach Spitzbergen.

Göran Damré, dass Du Deine Kindheitserinnerungen von Smögen mit mir geteilt hast.

Mica Mathiasson vom MiMa Förlag, dass ich Teil Eures Verlags werden durfte. Endlich wird die Smögen-Reihe Krimiliebhaber in ganz Schweden erreichen.

Maria Enberg und Edith Enberg von der Enberg Agency, die mir bei allen Entscheidungen und Verträgen helfen. Unsere Zusammenarbeit ebnet der Smögen-Reihe den Weg, auch in anderen Ländern Fuß zu fassen und vielleicht sogar verfilmt zu werden. Was mein großer Traum ist.


Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:


www.harpercollins.de




Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Mord in den Schären


Schwedenkrimi
















Mord im Urlaubsparadies an der idyllischen schwedischen Westküste - Dennis Wilhelmsons erster Fall



Dennis Wilhelmson, Polizist bei einer Eliteeinheit in Göteborg, braucht eine Pause. Er nimmt sich eine Auszeit und fährt nach Smögen. Auf der beschaulichen Schäreninsel an Schwedens schöner Westküste möchte er den Sommer verbringen. Als Unterkunft für die nächsten Monate dient ihm ein altes Fischerboot. Doch mit der Ruhe ist es schnell vorbei, denn im Hafenbecken wird die Leiche des Zimmermannlehrlings Sebastian Svensson gefunden. Als der örtliche Polizeidirektor ausfällt, muss Dennis einspringen und die Ermittlungen übernehmen. An seiner Seite: die junge und engagierte Polizeianwärterin Sandra Haraldsson. Und plötzlich verschwindet ein Kollege von Sebastian. Können die beiden Ermittler den Mörder stoppen, bevor er wieder zuschlägt?



»Der erste Fall (…) verspricht den Beginn einer hochwertigen Thriller-Serie.« ekz Bibliotheksservice
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Ein Toter auf Smögen














Urlaubsstimmung an der schwedischen Westküste - doch Mörder machen keine Ferien



Charles Blake, der Enkel von Smögens allseits bekanntem Heringsbaron James Blake, wird tot im kürzlich renovierten Lotsenausguck aufgefunden. Er scheint sich selbst erhängt zu haben. Doch warum? Der junge Mann hat erst kürzlich ein immenses Vermögen von seinem verstorbenen Großvater geerbt und lebte ein zurückgezogenes Leben - so wie die gesamte Blake-Familie. Dennis Wilhelmson und Sandra Haraldsson glauben nicht an einen Suizid und ermitteln im Milieu der reichen Kaufmannsfamilien Smögens. Das abgeschiedene Leben der Familie erschwert ihre Arbeit - und dann verschwindet auch noch das jüngste Familienmitglied, die siebenjährige Belle. Wer hat es auf die Blakes abgesehen?
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